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  Das Buch


  Daisy ist so verliebt in den geheimnisvollen Paul, dass ihre Gedanken nur noch um ihn kreisen. Dabei hätte die junge Ballerina allen Grund, über ihre Zukunft nachzudenken. Ihre Tanzlehrerin ahnt, dass sich ein Drama anbahnt. Denn sie weiß nur zu gut: Liebe macht blind. Vor der malerischen Kulisse Südenglands entfaltet die Autorin einen warmherzigen Roman über Liebe und Freundschaft.



  


  Die Autorin


  Marcia Willett, in Somerset geboren, studierte und unterrichtete klassischen Tanz, bevor sie ihr Talent für das Schreiben entdeckte und sich zu einer außergewöhnlichen Erzählerin entwickelte, die THE TIMES als »eine authentische Stimme ihrer Zeit« feierte.


  Die Autorin lebt mit ihrem Ehemann in Südengland, dem Schauplatz vieler ihrer Romane.


  
    

    


    Für Annie Keay

  


  Erster Teil
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  EINS


  Onkel Bernard wurde es in seiner Schublade allmählich langweilig. Zwar gefiel es ihm, höher zu sitzen als die anderen Hunde – er fand es völlig in Ordnung, als alter Knabe mit leichten Gebrechen gewisse Privilegien zu genießen –, aber jetzt freute er sich auf das Vormittagsritual, das einen gemütlichen Spaziergang versprach. Er zappelte ungeduldig herum. Bevis, der sich auf den Fliesen ausgestreckt hatte und sich die Maisonne auf den Pelz scheinen ließ, warf ihm einen mitfühlenden Blick zu, rührte sich aber erst, als ein Auto vorfuhr. Beide Hunde spitzten die Ohren, als sie die vertrauten Geräusche hörten: das Knirschen der Reifen, das Schlagen der Wagentür, Roly Carradines Schritte, die sich dem Haus näherten.


  Kaum hatte Roly die Haustür geöffnet, klingelte das Telefon auf dem Fensterbrett. Roly stellte seine prall gefüllte Plastiktüte auf einen Stuhl, tätschelte kurz Bevis’ Rücken und nahm ab.


  »Mim! Wie war’s?«, fragte er interessiert. »Nachdem du mir von der Kostümprobe erzählt hast, hab ich mich nicht mehr getraut anzurufen… Wirklich? Mir fällt ein Stein vom Herzen…« Roly ließ sich, den Hörer zwischen Ohr und Schulter geklemmt, auf einen Korbstuhl sinken, lauschte der aufgeregten Stimme seiner Schwester und kraulte Bevis, den großen Retriever, hinter den Ohren. Nun wurde ihr Tonfall ernster, und Roly runzelte besorgt die Stirn. »Wer? Wie heißt sie? Daisy Quin? Ja. Ja, der Name sagt mir was… Eine schwere Verletzung?… Ja, warum nicht. Wie lange will sie bleiben?… Nein, ist schon in Ordnung. Und du kommst dann auch?… Schön… Pass auf, können wir später noch mal telefonieren? Ich bin gerade reingekommen, Onkel Bernard winselt, weil er rauswill. Ich habe nämlich einen Pflegehund geholt, der noch hinten im Auto sitzt… So gegen fünf? Tschüs!«


  Einen Augenblick blieb Roly mit nachdenklicher Miene sitzen, bis ihn Onkel Bernard, empört über einen solchen Mangel an Respekt, mit einem scharfen Bellen an seine Pflichten erinnerte.


  »Tut mir leid, alter Junge.« Roly schob Bevis beiseite und trat an die lädierte alte Holzkommode, in deren oberster Schublade ein Zwergrauhaardackel thronte. »Raus mit dir!«


  Er setzte den Hund auf den Boden und beobachtete, wie der Dackel ein wenig steif in den Hof hinausstolzierte. Bevis folgte ihm, um einen Blick auf den Neuankömmling zu werfen, der ängstlich im Fond des Kombis wartete. Seit Roly sich vor ein paar Jahren für den Vorruhestand entschieden und sein Fotoatelier in London geschlossen hatte, nahm er für den Tierschutzverein Hunde in Pflege. Bevis und Onkel Bernard waren es daher gewohnt, dass immer wieder neue Artgenossen bei ihnen lebten, die wegen Scheidung der Besitzer ihr Zuhause verloren hatten. Manchmal kamen auch verstörte Welpen, die man ausgesetzt hatte, sobald sich einige Wochen nach Weihnachten ihr Charme abgenutzt hatte; andere wieder waren herrenlos geworden, weil ihre Herrchen oder Frauchen gestorben waren oder ins Altersheim umsiedeln mussten. Sie alle durften bei Roly bleiben, bis sie eine neue Bleibe gefunden hatten.


  Das alte Steinhaus oberhalb der Furt, inmitten wenig begangener Feldwege und Pfade, die teils ins Moor und zum Rough Tor hinaufführten, war das ideale Quartier für diese heimatlosen Tiere. Bevis, selbst ein Scheidungsopfer, hatte Ähnlichkeit mit einem freundlichen Vertrauensschüler, der sich um nervöse Neulinge kümmert, die zum ersten Mal von zu Hause weg sind, während Onkel Bernard – von Geburt an geliebt und verhätschelt – sich wie ein resoluter Internatsleiter gebärdete, der ungemütlich wurde, sobald sich ein Zögling schlecht benahm.


  Roly öffnete die Heckklappe und hockte sich neben die Hündin, die, nervös mit dem Schwanz klopfend, die ungewohnte Szene beäugte, die sich ihr bot. Roly streichelte das zitternde Tier, und die Hündin kuschelte sich schutzsuchend an ihn.


  »Das ist Bevis«, erklärte er ihr. »Er ist wirklich ein netter Kerl. Ich wünschte, ich könnte das auch von Onkel Bernard behaupten, aber ich möchte dich am Anfang unserer Beziehung nicht gleich anlügen.« Bevis streckte schwanzwedelnd die Schnauze vor, und Roly seufzte erleichtert. »Braver Junge! Sieh zu, dass sie sich wohl bei uns fühlt. Ihr Frauchen ist letzte Woche gestorben, sie steht noch unter Schock. Übrigens heißt sie Floss.«


  Roly ließ die Heckklappe offen, sodass Floss hinausspringen konnte, wann sie wollte, und blieb einen Augenblick in der Sonne stehen. Auf der anderen Seite des Hofs, im rechten Winkel zum Haus, befand sich, ein wenig zurückgesetzt, ein kleines Stallgebäude; eine Treppe führte zum Eingang im oberen Stockwerk. Hier konnte man wunderbar Gäste unterbringen, und früher hatte Roly mit der Ferienwohnung sein Einkommen aufgebessert. Aber heutzutage konnten Urlauber offenbar selbst am Rand des Bodmin Moor nicht auf Geschirrspüler, Whirlpool und anderen Luxus verzichten, und die Wohnung wurde mittlerweile vor allem von Freunden genutzt, die mit Mim in regelmäßigen Abständen aus London kamen, um sich vom Stadtleben zu erholen. Nun stand sie Daisy Quin zur Verfügung.


  »Weißt du noch, was ich dir von ihr erzählt habe?«, hatte seine Schwester gefragt. »Sie war damals meine Lieblingsschülerin. Daisy muss man einfach gernhaben, sie ist ein Schatz und außerdem eine hochbegabte Tänzerin. Letztes Jahr hat sie bei dieser Truppe angefangen, und inzwischen hatte sie Soloparts übernommen. Ein harter Schlag…«


  Was genau passiert war, hatte er nicht gefragt: Mims Worte, die ihm ihren eigenen schlimmen Unfall in Erinnerung riefen, ließen ihn verstummen.


  »Sie hat einen Muskelriss am Rücken, und das Gewebe ist arg entzündet«, hatte Mim rasch hinzugefügt; offenbar ahnte sie, warum er schwieg. »Es ist vor sechs Wochen bei den Proben passiert, und die Sache ist auch deshalb so ernst, weil sie schon zum dritten Mal eine Rückenverletzung hat, und jedes Mal dauert die Heilung länger. Jedenfalls ist die Truppe jetzt ohne sie auf Tournee gegangen. Sie kann schon wieder laufen, und ich dachte, ein Urlaub in Cornwall würde ihr guttun. Ist es dir recht?«


  Natürlich war es ihm recht. Ein wenig menschliche Gesellschaft konnte zur Abwechslung nicht schaden. Er warf einen Blick in den Plastikbeutel, der Floss’ irdische Besitztümer enthielt, und wurde von dem inzwischen wohlvertrauten Mitgefühl überwältigt: eine gute Leine aus Leder, ein grünes Frisbee, zwei Hartgummibälle und ein zerkauter Teddy, dem beide Ohren fehlten. Das waren ihre Spielsachen. Ganz unten in der Tüte lagen eine ordentlich gefaltete Tartandecke und ein Futternapf aus Edelstahl. Roly nahm einen der Bälle heraus und ging zum Auto zurück. Bevis beobachtete aufmerksam, wie Floss mit der Entscheidung haderte, ob sie herausspringen sollte oder nicht.


  »Braves Mädchen!«, sagte Roly aufmunternd. »Komm schon! Schau, was ich da habe!«


  Er ließ den Ball einige Male hüpfen, und Bevis rannte dem Spielzeug aufgeregt bellend nach; selbst Onkel Bernard machte kehrt, um nach dem Rechten zu sehen. Floss sprang aus dem Wagen, jagte mit Bevis dem Ball hinterher, und Roly griff nach seiner Mütze, schloss die Heckklappe und ging mit den Hunden hinaus auf den Weg, der zur Furt hinunterführte.


  Das klare Wasser, das vom Hochmoor kam, reichte kaum aus, um die steinige Furt zu bedecken. Trotzdem zog Onkel Bernard es vor, die alte Granitbrücke zu benutzen, als wolle er sich von dem kindischen Umhergetolle der beiden größeren Hunde distanzieren, die ausgelassen im Bach tobten. Floss trank gierig das eiskalte Wasser, bis Bevis sie zum Spielen aufforderte und eine unbekümmerte Rauferei begann, bei der reichlich geplanscht wurde. Schließlich warf Roly den Ball weit über die Furt hinaus, und beide Retriever jagten hinterher. Als er den Wanderweg einschlug, hörte er den leisen, schnalzenden Ruf eines Schwarzkehlchens und entdeckte den hübschen Vogel, der in den Zweigen eines leuchtend blühenden Ginsterbusches thronte. Sein warnendes »Tack-tack« verriet, dass er das im Gebüsch verborgene Nest seines Weibchens bewachte.


  Es war heiß, und die klare Luft war vom schweren, betörenden Duft der goldenen Blüten erfüllt. Roly atmete tief durch, und als er die wohltuende Sonnenwärme auf seinen Schultern spürte, stellte sich ganz unverhofft ein Glücksgefühl ein. In Momenten wie diesem wurde ihm der wahre Grund für seine Rückkehr nach Cornwall wieder bewusst: der Entschluss, Schuld und Angst abzuschütteln oder diese destruktiven Kräfte wenigstens zurückzudrängen. Jetzt waren die Hunde wieder bei ihm, brachten den Ball und balgten sich darum, wer die Jagd anführen durfte. Der Gummiball, den Roly Bevis abnahm und den Weg hinaufschleuderte, fühlte sich feucht und schleimig an; Roly wischte sich leicht angeekelt die Hand an seiner alten Kordhose ab. Trotzdem musste er lachen, als er die beiden vergnügt über das steinige Gelände toben sah. Onkel Bernard hatte eine Hasenfährte aufgenommen und ging, die Nase am Boden, eigener Wege. Roly blieb stehen und ließ den Blick über die zerklüfteten Granitfelsen von Brown Willy und Rough Tor gleiten, die sich vor dem Horizont erhoben, während unten im Tal Dörfer und Farmen, kleine verstreute Festungen aus Naturstein und Schiefer, der rauen Natur trotzten.


  Hoch oben zog dröhnend ein Düsenjet seine Bahn – es sah aus, als hätte jemand mit Kreide ein weißes Band in den Himmel gemalt. Roly sah dem Flugzeug nach, bis es im Westen in den weißen Wolkenhaufen verschwand. Dort glitzerte in der Ferne das Meer. Er rief Onkel Bernard und begann mit dem Aufstieg.


  Nach einem späten Mittagessen fiel Roly wieder ein, dass er versprochen hatte, seine Exfrau anzurufen. Mit einem unwilligen Seufzer lehnte er sich im Sessel zurück, faltete die Zeitung zusammen, stand schließlich auf und begann, den Tisch abzuräumen. Wenn er allein war, benutzte er den Geschirrspüler nicht, und er wusste, dass seine Entscheidung, gleich abzuwaschen, eine Verzögerungstaktik war. Trotzdem drehte er das Wasser an und griff nach dem Spülmittel. Er hatte keine Lust, mit Monica zu sprechen, und noch weniger wollte er über seinen Sohn Nat diskutieren, der, wie seine Mutter meinte, zu wenig Lerneifer an den Tag legte.


  »Es ist nicht so, dass es ihm an Ehrgeiz fehlt«, hatte Roly ihr schon mehrfach erklärt, »er hat nur nicht den Ehrgeiz, der dir vorschwebt. Er lehnt deine Wertvorstellungen ab.«


  »Nur weil du beschlossen hast, dich im tiefsten Cornwall zu vergraben…«


  »Nein, das stimmt nicht! Ich habe mich nicht vergraben. Jahrelang habe ich in London gelebt und nur einen Teil des Jahres hier draußen verbracht. Jetzt mache ich es umgekehrt. Ich bin wirklich glücklich, Monica. Kannst du das von dir auch behaupten? Und wenn du es nicht bist, wie willst du dann beurteilen, was für Nat am besten ist? Anscheinend ist er doch vollkommen zufrieden. Ich habe mir einige Gärten angesehen, die er angelegt hat. Damit bereitet er den Menschen Freude. Gib’s doch zu – wenn er für Ground Force arbeiten würde und du vor deinen Freunden prahlen könntest, dass er im Fernsehen gärtnert, dann wärst du stolz auf ihn!«


  Diese Gespräche führten meist in die Sackgasse, und Roly langweilten die endlosen Variationen desselben Themas. Andererseits wusste er, wie wichtig es für Monica war, mit ihm in Kontakt zu bleiben, und dass sie solche Ausreden brauchte, um ihn anzurufen und ein Treffen zu verlangen. Und weil ihn nach wie vor Schuldgefühle quälten, konnte er ihr das nicht abschlagen.


  »Sie hat dich verlassen«, rief Mim ihm immer wieder in Erinnerung. »Beim ersten Anzeichen eines Problems hat sie sich aus dem Staub gemacht.«


  »Ach, sei still!«, gab er dann ärgerlich zurück. »So einfach ist das nicht…« Mim zuckte nur die Schultern. Vernünftig wie sie war, ließ sie sich von solchen Ausbrüchen nicht aus der Ruhe bringen.


  Vielleicht verstand Mim ihn ja deshalb so gut, weil sie schon als Kinder aufeinander angewiesen gewesen waren. So wie er sie in ihren turbulenten Teenagerjahren unterstützt hatte, als sie eigensinnig ihr Ziel verfolgte, Tänzerin zu werden, hatte sie ihm beigestanden, als in seinem Leben alles schiefging, als er dem Alkohol verfiel und sein Selbstvertrauen, seine Kunden, seine Frau und sein Kind verlor… Nicht dass Mim Monica eine Träne nachgeweint hätte – sie hatten einander nie gemocht –, aber den kleinen Nat zu verlieren war auch für Mim bitter gewesen.


  Roly trocknete den letzten Teller ab, hängte das Geschirrtuch an den Herd und begab sich zur Terrassentür, die in den Wildgarten hinter dem Haus führte. Hier hatte er als Junge mit seiner Mutter in den letzten Monaten ihrer langen Krankheit herumgewerkelt; hier hatten sie, als er klein war, unter den ausladenden Ästen des blühenden Kirschbaums gesessen und die Fische in den großen Teichen beobachtet, und hier hatte er zum ersten Mal den Fischreiher im Garten entdeckt. Bis zu jenem Frühling vor über fünfzig Jahren hatten die überhängenden Äste die Teiche geschützt, und man hatte den Raubvogel nur am Fluss gesehen, aber dann hatten die Winterstürme zwei Obstbäume gefällt und einen freien Platz geschaffen, auf dem der Fischreiher gefahrlos landen konnte.


  Da war der Bursche ja wieder, verdammt! Roly hob die Hand, um gegen das Glas zu schlagen, aber wie immer hielt ihn sein Instinkt davon ab. Stattdessen stand er genauso reglos da wie der schöne, imposante Vogel, der sich in einiger Entfernung hinter dem Teich auf der Weide niedergelassen hatte. Roly trat ein wenig zur Seite, um besser sehen zu können, da erhob sich der Reiher in die Luft, schlug gemächlich mit den Flügeln und machte sich auf den Weg flussabwärts, wo er wie jedes Jahr mit seinem Weibchen brütete.


  Roly wandte sich von der Terrassentür ab, setzte sich in den Korbsessel und griff widerwillig zum Telefon.


  ZWEI


  Ich habe mir überlegt, nach Cornwall zu fahren«, verkündete Monica.


  Roly wurde das Herz schwer, aber er versuchte, Ruhe zu bewahren. »Im Augenblick ist es schwierig«, erwiderte er. »Mim kommt übers Wochenende, und sie hat eine ehemalige Schülerin eingeladen.«


  »Keine Sorge.« Monicas beleidigter Tonfall deutete an, dass sie mit einer solchen Reaktion durchaus gerechnet hatte. »Ich hab nicht vor, mich bei dir einzunisten.«


  Roly widerstand der Versuchung, sich für seine Bemerkung zu rechtfertigen, und schwieg trotzig.


  »Ich übernachte bei Nat«, erklärte sie.


  »Schön«, sagte er fröhlich. »Das ist doch gut für euch beide. Dann siehst du selbst, wie es ihm geht, und bist nicht auf Berichterstatter vor Ort angewiesen. Was macht Jonathan?«


  »Er hat viel zu tun.« Ihr Ton war scharf, aber nicht frei von Wehmut. »Ich kriege ihn kaum zu Gesicht. Er arbeitet an seinem Lehrbuch für Bilanzbuchhalter, und die verdammten Klienten lassen ihm keine Ruhe.«


  »Stell dir vor, Nat hätte denselben Job, wie es ja dein Wunsch war.« Roly konnte sich den Seitenhieb nicht verkneifen. »Er ist ganz zufrieden mit seinem Leben. Aber du kannst dir ja bald selbst ein Bild machen.«


  »Ich möchte doch nur, dass er glücklich wird, Roly.« Sie hüllte sich in vornehmes Schweigen, bevor sie fortfuhr: »Etwas anderes habe ich nie gewollt.«


  Er versagte sich jede Anwandlung von Mitgefühl, die sie sofort als Schwäche gedeutet und ausgenutzt hätte. »Ich frage mich, wieso wir eigentlich alle denken, wir hätten sozusagen ein von Gott verbrieftes Recht auf Glück«, gab er munter zurück. »Wir brauchen uns doch nur umzuschauen, dann sehen wir, dass dieser Zustand ziemlich schwer zu erreichen ist. Zufriedenheit vielleicht, aber Glück…? Kennst du den Ausspruch von Alexander Pope? ›Hoffnung sprießt ewig in des Menschen Brust auf Erden: Glücklich ist er nie, doch wünscht er immer, es zu werden.‹« Er kicherte. »Ganz schön zynisch, findest du nicht?«


  »Mit Literatur habe ich nichts am Hut«, gab sie kühl zurück. »Ich finde es jedenfalls nicht zynisch, wenn man dem eigenen Kind Glück wünscht.«


  Roly seufzte leise und verdrehte die Augen. »Natürlich nicht«, sagte er. »Nur hängt es davon ab, wie man Glück definiert. Anscheinend glaubt Nat nicht, dass er als Juniorpartner in Jonathans Steuerberatungskanzlei glücklich werden kann. Aber darüber müssen wir ja jetzt nicht reden. Wann kommst du?«


  »Ich muss noch mit Nat sprechen. Irgendwann nächste Woche, wenn er Zeit für mich hat. Dann fahre ich rüber und besuche euch.«


  Wieder hatte ihre Stimme diesen wehmütigen Unterton – als wolle sie andeuten, dass sich ihre Mitmenschen ihr gegenüber nicht gerade fair verhielten und ihr das Leben etwas schuldig geblieben war.


  »Das wäre nett. Du meldest dich dann. Jetzt muss ich aber los, die Hunde brauchen Auslauf. Bis bald.«


  Er stellte den Apparat wieder aufs Fensterbrett und warf den Hunden einen schuldbewussten Blick zu. Nach dem langen Spaziergang hatten sie sich auf dem Boden ausgestreckt und schliefen friedlich. Monica weckte – wie der Fischreiher – widersprüchliche Gefühle in ihm: Ein schlechtes Gewissen und der Wunsch, sie zu besänftigen, standen im Widerstreit mit einer instinktiven Abneigung gegen Monicas eisernen Willen.


  »Im tiefsten Innern ist Monica hohl«, hatte Mim einmal bemerkt. »Es ist schrecklich. Wir stehen unter Zwang, ihre innere Leere mit Geschenken aufzufüllen, mit Freundlichkeit, ja sogar mit uns selbst. Monica saugt das alles auf und will immer mehr, denn so viel man ihr auch gibt, es ist nie genug. Sie ist unersättlich. Sei vorsichtig, Roly!«


  Er hatte versucht, die Warnung seiner Schwester mit einem Lachen abzutun – es klang ja wirklich dramatisch. Aber er ahnte, dass sie recht hatte. Mim hatte nur mit den Schultern gezuckt – sie hackte nie auf einer Sache herum – und war voller Anmut und Grazie gegangen. Der Unfall hatte ihrem leichten Schritt nichts anhaben können. Sie besaß Eleganz und Stil; ihr wäre es nie in den Sinn gekommen, sich an andere zu klammern. Ihr einziges Ziel war Perfektion bei ihrer Arbeit. Die Ähnlichkeit mit ihrer Mutter war frappierend. Phantasie, Impulsivität und eine vergeistigte Ausstrahlung hatten aus Mim eine herausragende Balletttänzerin gemacht– und auch ihrer Mutter Claire diese magische Anziehungskraft verliehen.


  Claire hatte erkannt, dass man aus der großen Natursteinscheune an der Furt etwas machen konnte, die John Carradine zusammen mit dem Stall und ein wenig umliegendem Land behalten hatte, als die Farm seines Vaters verkauft wurde. Er hatte vorgehabt, die Scheune abzureißen und ein neues Haus für seine hübsche junge Frau zu bauen, aber Claire war entsetzt gewesen.


  »Abreißen, Johnnie?«, hatte sie gerufen. »Aber die Scheune ist doch wunderschön. Können wir sie nicht einfach als Wohnhaus nutzen?«


  Sie hatte ihn durch das große Tor in das Gebäude geführt, übersprudelnd vor Ideen, und er hatte sich widerstrebend auf ihre Vorschläge eingelassen: an einem Ende eine Küche einzubauen, von der einige Stufen zu einem großen Essbereich hinunterführen sollten, am anderen Ende einen großen offenen, mit Schieferplatten eingefassten Kamin. Einen Architekten wollte sie nicht beauftragen, lieber besprach sie ihre Vorstellungen stundenlang mit dem örtlichen Bauunternehmer. Es hatte eine Weile gedauert, bis die ratlosen Arbeiter verstanden, was Claire wollte, aber sie war hartnäckig geblieben und hatte ihren ganzen Charme eingesetzt. Ihre Begeisterung hatte schließlich alle angesteckt. Das Ergebnis war ihr Traumhaus: ein großer, lichtdurchfluteter Wohnbereich, freundlich und gemütlich. Der Besucherstrom aus London riss nicht ab; immer waren Freunde da, die um den massiven rechteckigen Tisch saßen oder es sich auf den bequemen Sofas vor dem Holzfeuer gemütlich machten. Die Freunde wiederum zeigten sich für die Gastfreundschaft erkenntlich, indem sie die Wildnis hinter dem Haus bändigten. Sie hatten den Bach angestaut, sodass die großen Teiche entstanden waren, hatte Büsche gepflanzt und Blumenzwiebeln gesteckt.


  Roly hatte die Geschichte viele Male gehört. Er erinnerte sich, wie die Freunde seiner Eltern gekommen waren, einige mit dem Auto, andere mussten in Bodmin vom Bahnhof abgeholt werden. Anfangs wunderten sie sich, warum Claire eine vielversprechende Bühnenkarriere aufgegeben hatte, um sich mit einem jungen Tierarzt am Rande eines wilden Hochmoors in Cornwall niederzulassen. Später, als Roly alt genug war, um den Gesprächen folgen zu können, war dies kein Thema mehr.


  Er machte es sich in seinem Korbsessel bequem und dachte an seine Mutter.


  Mit halb geschlossenen Augen konnte er sie mit der kleinen Miriam auf dem Arm über den Küchenboden tanzen sehen, und er hörte ihre Stimme – Begin the Beguine oder These Foolish Things. Mim lehnte sich nach hinten und wollte herumgewirbelt werden, und Roly, der ihnen zusah, lachte lauthals und vergaß darüber seine Zeichnung. Er drehte sich auf dem Lehnstuhl um, damit er die beiden beobachten konnte. Claude, der behäbige Clumber-Spaniel seines Vaters, bellte aufmunternd, als Mim vor Freude über den wilden Tanz kreischte. Im Radio lief ein Unterhaltungsprogramm, die Musikstücke folgten übergangslos aufeinander. Schließlich sank Claire mit geröteten Wangen und nach Atem ringend auf einen Stuhl, aber Mim zog die Mundwinkel nach unten.


  »Tanzen!«, schrie sie herrisch. »Ich will tanzen!«


  »Du kleiner Tyrann«, entgegnete die Mutter lachend. »Ich kann nicht mehr. Du musst selber tanzen, wenn du weitermachen willst.« Sie stellte Mim auf den Boden, wo sie eine Zeit lang mit weit aufgerissenen Augen der Musik lauschte. Dann legte sie los, erst unsicher, aber bald drehte sie sich im Kreis, hüpfte umher und reckte verzückt die Arme.


  »Willst du nicht auch tanzen?« Claire beugte sich über den Tisch, die blonden Haare fielen ihr ins Gesicht, aber Roly schüttelte nur den Kopf.


  Er wollte nicht tanzen, er wünschte nur, er könnte ein Bild von seiner Mutter zeichnen, wie sie ihn so ansah, mit zerzaustem Haar und leuchtenden Augen. Er wollte diesen Blick einfangen und für immer aufbewahren. Instinktiv griff er nach seinem Farbstift, aber sie wandte sich mit einem Lächeln ab und lachte laut über Mims Possen, sodass er versuchen musste, sich ihr Gesicht und ihr Haar einzuprägen und dieses Leuchten in ihren Augen, das von innen zu kommen schien.


  Roly schrak auf, als Bevis sachte sein Knie anstupste. »Meine Güte!«, murmelte er. »Tut mir leid, alter Junge. Bin ich etwa eingenickt?«


  Floss beobachtete ihn von ihrer Decke aus, und wieder überwältigte ihn das Mitgefühl. Wie es wohl sein mochte, wenn man plötzlich aus seinem Zuhause herausgerissen wurde und bei Fremden leben musste? Es war eine Gratwanderung, einen Pflegehund freundlich aufzunehmen, dabei aber nicht zuzulassen, dass er sich zu sehr an den Gastgeber oder seine Hunde band; schließlich sollte der Pflegling irgendwann in ein neues Heim umsiedeln. Roly kraulte Floss hinter den Ohren, und sie setzte sich schwanzwedelnd auf. Er warf einen Blick auf die Uhr. Noch eine gute Stunde, bis Mim wieder anrief.


  »Kommt«, sagte er. »Wir gehen zur Farm rauf und sehen, ob es frische Sahne gibt.«


  Er holte Floss’ Leine, hob Onkel Bernard aus seiner Schublade, und dann spazierten sie hinaus in die warme Frühlingssonne.


  Nach dem zweiten Gespräch mit Mim konnte er sich ein genaueres Bild von Daisy Quin machen. Es sei von Anfang an klar gewesen, hatte seine Schwester ihm erklärt, dass Daisys Karriere sich eher auf den Tanz als auf Gesang oder Schauspiel konzentrieren würde, obwohl sie das beste Allroundtalent gewesen sei, das sie je auf der Schule gehabt hätten. Mim, die selbst einst nur für den Tanz gelebt hatte, hatte Daisy ermutigt, ihre Begabungen auszuschöpfen und sich ein breites Spektrum an Kenntnissen anzueignen, auf die sie zurückgreifen konnte, falls etwas schiefging. Niemand wusste besser als Mim, wie wichtig es war, flexibel zu bleiben, denn das Tanzen war ein unsicheres Metier.


  Eine Freundin, die eine erfolgreiche Bühnenschule leitete, hatte Mim nach dem Unfall überredet, bei ihr einzusteigen. Sie rechnete sich aus, dass Mims Name noch mehr Eleven anlocken würde, und sie versprach, dass Mim die Tanzklassen in eigener Regie leiten könne.


  »Nun siehst du selbst«, hatte Jane West geradeheraus gesagt, »wie wichtig Vielseitigkeit ist.«


  Offenbar kommt es jetzt darauf an, dass auch Daisy ihre Flexibilität unter Beweis stellt, hatte Roly zu Mim gesagt.


  »Ja…«, hatte sie zögernd geantwortet. »Ich habe da eine Idee, kann sie aber noch nicht ganz fassen. Daisy war schon immer anders– sie ist etwas ganz Besonderes. Ich muss sie wiedersehen.«


  Roly machte keinen Versuch, mehr aus seiner Schwester herauszubekommen, dafür kannte er sie zu gut. Aber das Gespräch steigerte seine Neugier noch, und er freute sich jetzt schon auf die Begegnung mit Daisy Quin.


  DREI


  Am Freitagmorgen wachte Daisy in aller Frühe auf. Sie hörte die Amsel im Henrietta Park singen – Pavarotti des Parks nannte sie sie– und die Schreie der Möwen, die flussaufwärts zogen. Als sie sich verschlafen räkelte, fuhr ihr ein stechender Schmerz in den Rücken und ins Bein und erinnerte sie schlagartig an ihre Verletzlichkeit und Angst. Die Physiotherapeutin hatte offengelassen, wann sie wieder ganz gesund sein würde und ob überhaupt die Chance bestand. Da Daisys Vertrag mit dem Ende der Proben auslief, war es wieder das alte Lied: kein Auftritt, keine Gage.


  Unbeholfen richtete sie sich auf, blieb noch einen Moment auf dem Bett sitzen und streckte sich vorsichtig, bevor sie in der Küche Teewasser aufsetzte. Es war ein Glückstreffer, dass sie gemeinsam mit Suzy und Jill die Wohnung in der Henrietta Street gefunden hatte. In den letzten zwei Jahren hatte sie sich in Bath zu Hause gefühlt, und die Aussicht, von hier wegzugehen, war bitter. Noch dazu ausgerechnet jetzt...


  Daisy trat mit ihrer Tasse ans Fenster und blickte auf die Straße hinunter. Sie war von Natur aus optimistisch und kämpfte beherzt gegen die Traurigkeit und Niedergeschlagenheit an, die sich einstellten, wenn sie über die Folgen ihres schlimmen Unfalls vor sechs Wochen nachdachte. Lieber beschäftigte sie sich mit ihrer bevorstehenden Reise nach Cornwall und dachte lächelnd und voller Dankbarkeit an Mim, die spontan so viel Mitgefühl gezeigt hatte. Bedächtig trank sie ihren Tee, betrachtete die Schattenmuster, die die blühenden, von der Sonne beschienenen Bäume auf das Pflaster malten, hatte aber sehr wohl den Kleinwagen bemerkt, der am Straßenrand parkte.


  Beinahe hätte sie ihn verpasst, als er aus dem Haus trat. Plötzlich war er da, dort unten auf dem Gehsteig, die Aktentasche in der einen, den Autoschlüssel in der anderen Hand. Er öffnete die Wagentür, zögerte, dann warf er rasch einen Blick herauf. Mit einem Mal fürchtete Daisy, er könnte denken, dass sie nach ihm Ausschau hielt. Genau das tust du ja, sagte sie sich nun, aber statt sich wegzuducken, hob sie zum Gruß die Tasse. Er winkte zurück, stieg ein und fuhr los.


  Als sie sich von dem hohen Schiebefenster abwandte, fühlte sie sich geradezu in Hochstimmung, kam sich aber gleichzeitig ziemlich albern vor. Schließlich kannten sie einander kaum.


  »Ich bin Ihr neuer Nachbar«, hatte er sich vorgestellt, als sie sich eines Abends Mitte März im Treppenhaus begegnet waren. »Paul Maynard.«


  »Daisy Quin«, hatte sie geantwortet und ihn auf Anhieb sympathisch gefunden. Sein Haar war dunkel, seine Augen munter und aufgeweckt. Eigentlich war alles an ihm aufgeweckt – seine Gesten, wie er sich bewegte, wie er sprach.


  »Hallo, Daisy Quin. Wohnen Sie im ersten oder im zweiten Stock?«


  »Im ersten«, gab sie zurück. »Mit Suzy und Jill. Wir sind Tänzerinnen bei der Upstage Dance Company.«


  Er machte ein so überraschtes Gesicht, dass sie lachen musste.


  »Irgendjemand muss es ja machen«, scherzte sie, und er stimmte in ihr Lachen ein.


  »Ballett finde ich super«, hatte er gesagt. »Ein Riesenspaß. Ich übernehme im nächsten Trimester die Kunstabteilung an der Beechcroft School. Da habe ich noch viel Arbeit vor mir. Bis bald, Daisy Quin.«


  Er hatte seine Wohnungstür aufgeschlossen und war so schnell verschwunden, dass sie sich merkwürdigerweise im Stich gelassen fühlte. Ja, bei jedem anderen wäre ihr dieses Verhalten geradezu unhöflich erschienen, aber Paul Maynard hatte so eine Art – sie konnte nicht glauben, dass er sich absichtlich schlecht benommen hatte. Nachdenklich war sie aus dem Haus gegangen, sie konnte ihn einfach nicht vergessen. Merkwürdig war auch, dass sie nicht mit Jill und Suzy über ihn sprach. Sie brachte es nicht über sich, die üblichen witzigen Bemerkungen über den neuen Nachbarn zu machen, die unter den Umständen völlig normal gewesen wären. Stattdessen wartete Daisy ab, ob ihre Mitbewohnerinnen ihm nicht auch einmal über den Weg liefen.


  Aber die beiden erwähnten ihn nicht, und ein paar Tage später sah Daisy ihn in der Argyle Street. Sie kam gerade von der Floristin an der Pulteney Bridge und trug einen großen Strauß Tulpen im Arm. Als sie die Straße überqueren wollte, stand er plötzlich neben ihr. Er lächelte hocherfreut, als hätte er gehofft, ihr zu begegnen.


  »Daisy. Wie nett! Und was für tolle Blumen.«


  »Tulpen sind meine Lieblingsblumen.« Sie erwiderte sein Lächeln und war albernerweise überglücklich, dass er sich an ihren Namen erinnerte. In die Freude, ihn wiederzusehen, mischte sich Verwirrung. »Vor allem wenn sie so schön dunkelrot sind.«


  »In dem Fall schlage ich vor«, erwiderte er, einer plötzlichen Eingebung folgend, »dass wir ins Chocolat gehen und etwas Leckeres trinken, was meinen Sie? Ihre Blumen würden gut zum Interieur passen.«


  Die spontane Einladung überraschte sie, aber angesichts seiner ungezwungenen, natürlichen Art wäre es kindisch und unbeholfen gewesen, sie auszuschlagen.


  »Ich geh da unheimlich gern hin«, gestand sie, »aber ich darf mir das nicht zu oft gönnen. Das Kokosnuss-Toffee-Eis ist einfach himmlisch.«


  Sie überquerten gemeinsam die Straße, lasen, was auf der Tafel vor der Tür stand – »Wer sagt denn, dass nur Schweine Trüffel mögen?« –, und traten in das kleine Café. Als sie an dem runden Tischchen saßen – Daisys Tulpen lagen auf einem der dunkelrot gepolsterten Chromstühle –, studierten sie die Karte, auf der Orangen-Geranien-Eisschokolade als Getränk des Monats angepriesen wurde.


  »Wer könnte da widerstehen?«, sagte Daisy voller Vorfreude. »Können Sie sich auch für Orangen und Geranien begeistern?«


  Er grinste sie an. »Ab heute schon.«


  Sie lachten, und plötzlich wurde sie schüchtern, was sie gar nicht von sich kannte. Er war schätzungsweise um die fünfunddreißig – gut zehn Jahre älter als sie –, und sie vermutete, dass seine entspannte Art daher rührte, dass er mit sich zufrieden war. Er wirkte nicht übertrieben selbstbewusst, er war einfach er selbst und glücklich damit. Er bestellte die Getränke und begann von einer Ausstellung zu erzählen, die er im Holburne Museum gesehen hatte. Er wirkte so ungekünstelt, so vollkommen natürlich, dass sie bald ihre Scheu ablegte.


  Danach gingen sie zurück zur Henrietta Street, und Paul ließ sie ebenso abrupt wie bei der ersten Begegnung im Treppenhaus stehen.


  Er war fast den ganzen April nicht da – Daisy sah weder ihn noch sein Auto –, wahrscheinlich war er über die Schulferien weggefahren. Doch als sie eines Abends nach einem strapaziösen Termin beim Masseur heimkam, stand er plötzlich neben ihr vor der Haustür. Als sie vor ihm in den Flur trat, sah er sofort, dass es ihr nicht gut ging.


  »Was ist los?«, fragte er. »Haben Sie sich bei der Arbeit überanstrengt?«


  Sie grinste gequält und erzählte ihm von dem Sturz während der Probe kurz nach der letzten Begegnung mit ihm, von der Diagnose und dass sie die dreimonatige Europatournee der Truppe nicht mitmachen konnte. Dabei gelang es ihr nicht, zu verbergen, dass ihr angeborener Optimismus schwer angeschlagen war, und Paul zeigte aufrichtiges Mitgefühl.


  »Das ist schlimm«, sagte er. »Bestimmt sind Sie am Boden zerstört. Und ich wollte Sie fragen, ob Sie vielleicht mit mir ins Ballett gehen möchten, ins Theatre Royal, gegen Ende des Monats. Aber das ist wahrscheinlich das Letzte, was Sie jetzt unternehmen möchten, oder?«


  »Haben Sie etwa Karten für das Royal New Zealand Ballet?« Mit einem Schlag war ihr Kummer vergessen. »Wie gern ich das sehen würde! Ich hatte gedacht, ich wäre um die Zeit im Ausland, deshalb habe ich mich nicht um Karten gekümmert, und jetzt ist es ausverkauft.«


  »Ein Freund von mir hat keine Zeit, er hat mir seine Karten überlassen. Romeo und Julia, nicht wahr?«


  Sie seufzte auf vor Freude. »Es ist eine neue Produktion, in der Choreographie von Christopher Hampson. Er ist wirklich phantastisch, und die Kritiken sind überschwänglich…«


  Ihre Stimme versagte, und er lächelte über ihren Enthusiasmus.


  »Das fasse ich als Ja auf. Ich sage Ihnen noch Bescheid, an welchem Abend es ist, ich muss mir die Karten erst näher ansehen. Und das mit Ihrem Unfall tut mir wirklich leid.«


  Er holte seinen Schlüssel aus der Tasche, lächelte ihr kurz zu und verschwand. Wieder hatte sie das Gefühl, er habe sie einfach stehen lassen. Die tröstliche Wärme, die er verbreitete, war ihr urplötzlich entzogen, als hätte man eine Decke von ihren Schultern gerissen. Langsam stieg sie die Treppe hoch und versuchte ihre Gefühle zu analysieren. Die Aussicht auf ein Wiedersehen mit Paul dämpfte immerhin ihre Niedergeschlagenheit. Er war so…so freundlich. Nein, das traf es nicht ganz. Er wirkte so zugänglich – in kürzester Zeit fühlte man sich ihm vertraut –, aber sobald er verschwunden war, hatte sie den Eindruck, es sei gar nichts gewesen. Zum Beispiel war es ausgeschlossen, zu ihm hinunterzugehen, anzuklopfen und ihn auf einen Drink in ihre Wohnung einzuladen. Aber warum? Es schien, dass Paul Maynard, ohne dass sie sich dessen bewusst geworden war, bereits bestimmte Regeln für ihre Beziehung aufgestellt hatte: Er lud sie ins Chocolat und ins Ballett ein, aber nicht in seine Wohnung.


  Daraus wurde sie nicht schlau: Wie einfach wäre es doch gewesen zu sagen: »Komm rein, ich suche schnell die Eintrittskarten« oder so etwas. Stattdessen hatte sie wieder eine charmante Abfuhr bekommen; ein flüchtiges Lächeln, ein kurzes Winken, und fort war er. Vielleicht herrschte in seiner Wohnung ja noch das große Durcheinander, schließlich lebte er noch nicht lange hier. Oder er musste gleich wieder weg, oder es wartete Arbeit auf ihn.


  Nächstes Mal, nahm sich Daisy vor, nächstes Mal lade ich ihn auf eine Tasse Tee zu mir ein.


  Aber wann sie sich wieder über den Weg laufen würden, stand in den Sternen, denn das Royal New Zealand Ballet gastierte erst Ende des Monats in Bath. Bis dahin waren es noch drei Wochen. Für einen Augenblick bereute sie es, dass sie Mims Einladung angenommen hatte, aber sie kam schnell wieder zur Vernunft. Es wäre verrückt gewesen, die Bekanntschaft mit Paul übertrieben ernst zu nehmen.


  Zwei Tage später fand sie einen zusammengefalteten Zettel unter ihren Briefen auf dem Regal in der Eingangshalle. Darauf stand: »Freitag, 28. Mai, um 19.30 Uhr. Wie wär’s, wenn wir uns um 19 Uhr treffen? Kommen Sie runter und klopfen an, wenn Sie fertig sind. P.M.«


  Sie hoffte, ihm zu begegnen, um über die Verabredung zu sprechen, aber am Ende beschloss sie, ihm schriftlich zu antworten: »19 Uhr passt gut. Ich freue mich schon. Daisy.« Nach kurzer Überlegung hatte sie hinzugefügt: »Ab Sonntag bin ich für eine Woche in Cornwall.«


  Daisy hatte seinen Zettel mehrmals durchgelesen. Sie fand es ziemlich förmlich, nur mit den Initialen zu unterschreiben, konnte aber ein gewisses Kribbeln im Bauch nicht leugnen.


  Als sie jetzt an diesem strahlenden Frühlingsmorgen seinem Auto nachsah, fragte sie sich, ob sie sich etwa in ihn verliebt hatte.


  VIER


  Daisy hatte beschlossen, für die Fahrt nach Cornwall einen Wagen zu mieten. Ein Luxus, aber die Aussicht, Stunden in einem unbequemen Zugabteil zuzubringen, war unerträglich. Wenn sie selbst fuhr, konnte sie wenigstens ab und zu eine Pause einlegen. So sah in absehbarer Zukunft ihr Tagesablauf aus: viel Ruhe und gelegentlich sanfte Dehnübungen, damit das gerissene Gewebe allmählich heilen konnte. Daisy stöhnte frustriert. Mäßigung war ihre Sache nicht; sie war ein großzügiger, begeisterungsfähiger Mensch, der sich gern von Impulsen leiten ließ. Vorsichtig zu sein lag ihr nicht, und Zurückhaltung empfand sie als langweilig. Bisher war ihre überschäumende Energie in ihre Arbeit eingeflossen. Sie hatte mit acht Jahren an der Bühnenschule angefangen, später war sie unter anderem als Backing-Tänzerin in einem Musikvideo aufgetreten, hatte in einer Gruppe von sechs Tänzerinnen in Das Phantom der Oper mitgemacht, und seit zwei Jahren war sie nun bei der Upstage Dance Company.


  Dort hatte sie mit Tony Henderson zusammengearbeitet, einem jungen Regisseur und Choreographen, der eine eigene Methode entwickelt hatte, Modern Dance mit klassischem Ballett zu verbinden. Er hatte Daisys Talent erkannt und mit ihr zusammen aufregende neue Ideen entwickelt. Das Geheimnis dieser ganz besonderen Beziehung, die sich zwischen den beiden entwickelt hatte, war die gemeinsame Begabung und das tänzerische Gespür. Er versuchte seine kreativen Einfälle mit einer Geste, manchmal auch mit einer Zeichnung auszudrücken, auf die Daisys Körper mit einer ganzen Bewegungsabfolge reagierte. Sie hatte keinen Überblick, keine Vorstellung von den kraftvollen, suggestiven Bildern, die er vor dem inneren Auge sah, aber in einem unablässigen Prozess des Gebens und Nehmens erarbeiteten sie gemeinsam die Choreographie. Manchmal waren sie unterschiedlicher Meinung: »Das ist nicht der richtige Schritt«, sagte Daisy oft stirnrunzelnd, während sie an einer bestimmten Bewegung arbeitete. »Eher so…« Ganz in Anspruch genommen von der Suche nach dem perfekten Ausdruck, zeigte sie ihm, was ihr vorschwebte, und er beobachtete sie kritisch.


  »Wer ist hier eigentlich der Choreograph?«, fragte er gelegentlich halb amüsiert, halb ärgerlich, und dann musste sie sich auf die Zunge beißen.


  Daisy verdrängte den Gedanken, dass nunmehr Jill diese Rollen in Paris und Prag tanzen würde, und konzentrierte sich stattdessen auf den Besuch in Cornwall. Sie freute sich auf das Wiedersehen mit Mim. Zwei Jahre war es her, dass Daisy zu Weihnachten einen Gastauftritt bei der berühmten Benefizmatinee der Bühnenschule gegeben hatte. Seither hielt sie zwar durch Postkarten und gelegentliche Anrufe Kontakt, aber es war doch etwas ganz anderes, ein paar Tage mit der Frau verbringen zu können, von der sie so wichtige Anregungen erhalten hatte. Außerdem wusste Mim, wie man sich in dieser Lage fühlte, obwohl sie nie darüber sprach. Als Daisy an der Bühnenschule anfing, war Mim bereits eine Legende gewesen, um die sich Geheimnisse rankten. Über die Ursache von Mims Verletzung waren verschiedene Geschichten im Umlauf. Einmal hieß es, ein Taxifahrer sei ihr versehentlich über den Fuß gefahren, als sie ihr Gepäck aus dem Kofferraum nehmen wollte; eine andere Version lautete, der Taxifahrer habe einen schweren Koffer auf ihren Fuß fallen lassen. Wie auch immer, Mim hatte sich jedenfalls so schlimm verletzt, dass sie danach nie mehr richtig tanzen konnte.


  Das Besondere war jedoch, dass sie ihre außergewöhnliche Begabung dazu nutzen konnte, Kinder zum Tanzen zu inspirieren. Schon als Achtjährige hatte Daisy gemerkt, dass Mim anders war als ihre anderen Ballettlehrerinnen. Sie verstand es, einen wahren Feuereifer bei ihren Eleven zu wecken, den leidenschaftlichen Wunsch, sich Mim zuliebe noch etwas weiter zu strecken, noch etwas höher zu springen und sich noch ein wenig mehr anzustrengen.


  Lächelnd erinnerte sich Daisy an den Schauder der Erregung, der durch die Klasse ging, wenn Mim den Kopf zur Tür hereinstreckte. Sie trug immer weiche, fließende Gewänder in außergewöhnlichen dunklen Farben – waldgrün, indigoblau, dunkelgrau– und dazu hübsche Stiefeletten, geschmeidig wie Tanzschuhe. Mim hatte einen ganz eigenen Stil.


  »Los, meine Lieben«, sagte sie oft mit einem schelmischen Lächeln, »ihr könnt es besser!«


  Das konnte man wohl behaupten. Wie hoch sie sprangen, wie sie die Beine streckten, welche Anmut sie mit einem Mal an den Tag legten! Schwer atmend strahlten die Kinder ihre Lehrerin an und hofften auf ein anerkennendes Lächeln, eine Geste, eine Berührung, mit der sie besondere Leistungen honorierte.


  »Gut gemacht, mein Schatz. Oh, das ist perfekt…weiter so– und eins – und zwei – und drei.« Dann war sie fort, leise schloss sich die Tür hinter ihr.


  Bei den Kostümproben stand oft ein Stuhl neben dem Klavier für sie bereit, und die Ballettratten wurden von nervöser Erregung gepackt. »Madame sieht zu!«


  Reglos saß Mim da, unaufdringlich, aber präsent, und alle strengten sich noch ein wenig mehr an, ganz gleich wie erschöpft sie sein mochten, wie sehr die Muskeln brannten und die Füße schmerzten. Dieses strahlende Lächeln, die kleine Geste, die ein Lob bedeutete, der leise Beifall, den sie spendete, war alles Leiden wert.


  »Daisy, mein Schatz! Wie schrecklich!«, hatte sie gerufen, als Daisy ihr von dem Unfall erzählte.


  Sie hatte sich Daisys Probleme am Telefon angehört und sofort die Fahrt nach Cornwall vorgeschlagen.


  »Ich mache einen Kurzurlaub dort unten, und dir würde es guttun, wenn du während deiner Zwangspause einmal aus Bath herauskommst. Du darfst nicht allein herumsitzen und Trübsal blasen. Roly würde dich außerdem gern kennenlernen. Ich werde ihn bitten, dir eine Wegbeschreibung zu schicken. In solchen Dingen bin ich ein hoffnungsloser Fall; wir wohnen ziemlich abgeschieden.«


  Roly machte es noch besser, er rief an.


  »Wie schön, dass Sie kommen können«, sagte er, als würde sie ihm einen Gefallen erweisen und nicht umgekehrt. »Mim hat so viel von Ihnen erzählt. Am besten wäre es, wenn Sie sich notieren, wie Sie fahren müssen. Haben Sie einen Stift zur Hand?«


  Der Weg über die A38 auf die A30 hörte sich nicht schwierig an, aber als er auf den kleineren Landstraßen hinter Launceston angelangt war, fing Daisy an zu lachen.


  »Hilfe!«, rief sie. »Ich habe mich praktisch schon verfahren. Vielleicht könnten Sie mir ja Ihre Telefonnummer geben, dann kann ich Sie mit dem Handy erreichen, falls ich mit meinen Notizen nicht zurechtkomme.«


  Auch er lachte. »Vorausgesetzt Sie haben Empfang«, meinte er. »Keine Sorge. Ich schicke Ihnen eine Kopie meiner Straßenkarte, dann klappt das schon. Sind kurze Spaziergänge für Sie machbar?… Ja? Dann vergessen Sie Ihre Wanderschuhe nicht.«


  Roly hatte sein Versprechen gehalten. Auf dem Plan hatte er jede kleine Straße und Weggabelung auf der Route zum Rande des Hochmoors und zum Haus an der Furt rot markiert. Außerdem hatte er eine Skizze beigelegt, die den Weg oberhalb der Furt und das Haus zeigte. Auch sich selbst und Mim mit mehreren Hunden hatte er darauf verewigt, zwei Retriever und einen kleinen braunen Kerl, den Daisy als Dackel identifizierte. Sie schmunzelte über die Zeichnung, so lebensecht war Mim getroffen. Und wenn dieser groß gewachsene Mann mit der weißen Mähne und dem kleinen Hund auf dem Arm Roly war, dann war Daisy bereit, auch ihn ins Herz zu schließen.


  Sie packte ihren Koffer, und während sie ihre Sachen zusammensuchte, hielt sie Ausschau nach dem kleinen Wagen und wartete darauf, dass Paul an der Tür läutete. Aber er ließ sich nicht blicken. Am Sonntagmorgen war sein Auto immer noch nicht wieder da – anscheinend war er übers Wochenende weggefahren. Mit einem unerklärlichen Gefühl der Enttäuschung machte sich Daisy auf den Weg nach Cornwall.


  Dank Rolys Straßenkarte fand sie sich ganz gut zurecht, hin und wieder erkannte sie sogar einen Namen wieder, den er am Telefon erwähnt hatte: Kennards House, Pipers Pool, St Clether. Auf den ruhigeren Landstraßen fuhr sie langsamer und genoss die Schönheit der Umgebung, die sich vor ihr entfaltete. In einem winzigen Dorf blühten in den geschützten Gärten der Cottages die prächtigsten Blumen, im nächsten Augenblick erblickte sie ringsum wildes Heideland mit den lautlos kreisenden Rotoren einer Windenergieanlage, die einen fremdartig bizarren Eindruck vermittelte. Bald bot sich ihr ein Ausblick aufs Meer, bald versperrten ihr hohe Weißdorn- und Ginsterbüsche, die die schmale Straße säumten, die Sicht. Eine Anschlagtafel in einer Hecke warb für ein Volksfest, zu dessen Attraktionen eine Blumenschau und ein Entenrennen zählten.


  Entenrennen? Daisy verdrehte die Augen. Wie konnte man Enten zu einem Wettrennen bewegen? Sie sah eine Watschelente mit ihren Schwestern und Cousinen auf gelben Patschfüßen eifrig quakend um die Wette watscheln. Kopfschüttelnd verwarf sie die verrückte Vorstellung und bremste abrupt, als vor ihr ein Fasan auf der Fahrbahn auftauchte. Vorsichtig folgte sie dem Vogel, der im Zickzackkurs die Straße entlanglief, bevor er sich flügelschlagend über die Hecke davonmachte.


  Ein-, zweimal verfuhr sie sich, aber mit Hilfe der Karte fand sie immer wieder auf den rechten Weg zurück. Schließlich überquerte sie frohlockend die Furt und bog in den Hof.


  Hier wartete nur ein Hund auf sie – ein Retriever, der ein Sonnenbad nahm –, aber so hatte sie einen Augenblick Zeit, den Charme der alten Scheune und die reizvolle Umgebung auf sich wirken zu lassen. Als sie ein wenig ungelenk aus dem Wagen stieg, hörte sie von drinnen ein Bellen, und im nächsten Augenblick kam ein Mann durch die offene Tür heraus, gefolgt von zwei weiteren Hunden. Daisy erkannte ihn sofort von der Zeichnung.


  Sein Lächeln erinnerte sie an Mim, und sein Händedruck war fest und warm.


  »Ich hab’s geschafft«, verkündete sie stolz, als habe sie eine Prüfung bestanden. »Es hat zwar ein bisschen länger gedauert, aber ich bin jede Stunde ausgestiegen und eine Weile herumgelaufen. Danke für die Karte. Ich konnte sie gut gebrauchen. Hier ist es ja traumhaft.«


  »Uns gefällt’s.« Er deutete auf die Hunde. »Das ist Onkel Bernard. Lassen Sie sich von seiner Größe nur nicht täuschen. Er ist der Rudelführer. Das ist Bevis und das Floss. Ihre Besitzerin ist gestorben, ich kümmere mich um sie, bis wir ein neues Zuhause für sie gefunden haben.«


  »Ach, du armes Ding!« Daisy streichelte Floss, die die Liebkosung dankbar annahm. »Das ist ja schrecklich. Aber sie hat Glück, dass Sie bei Ihnen gelandet ist, nicht wahr?«


  »Sie hat sich schon gut eingelebt, und ich hoffe, dass sich eine alte Freundin von mir für sie interessiert. Sie kommt morgen vorbei und schaut sich den Hund an. Doch ich habe leider auch eine ziemlich enttäuschende Nachricht. Mim ist etwas dazwischengekommen, sie kann erst in ein paar Tagen hier sein. Aber es ist nichts Schlimmes passiert. Jemand hat sich den Knöchel verstaucht, und die zweite Besetzung hat Mandelentzündung. Ganz genau hab ich’s nicht verstanden, jedenfalls muss Mim in London bleiben, bis das Problem gelöst ist. Es tut mir wirklich leid.«


  »Ich finde es nur schade, dass die arme Mim Probleme hat«, antwortete Daisy, »aber machen Sie sich meinetwegen keine Gedanken. Womöglich falle ich Ihnen zur Last?«


  »Überhaupt nicht. Ich werde Ihnen Ihre Wohnung zeigen, damit Sie sich häuslich einrichten können. Ich mache gern eine Kanne Tee, wenn Sie möchten, aber wenn Sie Ihre Ruhe haben wollen, finden Sie alles Nötige auch in der Wohnung.«


  »Ruhe?« Daisy grinste ihn an. »Wie buchstabiert man das? Ich brauche ein bisschen Bewegung nach dem langen Sitzen, und eine Tasse Tee wäre großartig.«


  Wenn er lächelte, hatte er so große Ähnlichkeit mit Mim, dass Daisy das Gefühl hatte, ihn schon eine Ewigkeit zu kennen.


  »Zuerst trinken wir Tee«, schlug er vor, »und dann gehen wir mit den Hunden ein wenig ins Moor hinauf, wenn Sie Lust haben. Lassen Sie mich den großen Koffer nehmen.«


  Erwartungsvoll folgte Daisy ihm über die Steinstufen, während die Hunde im Halbkreis unten sitzen blieben und geduldig auf ihre Rückkehr warteten.


  FÜNF


  Die Wohnung war bezaubernd. Ein kleiner Flur mit Kleiderhaken und Platz für die Gummistiefel führte in ein quadratisches Wohnzimmer mit zwei gegenüberliegenden Fenstern. Das eine blickte auf den Hof, das andere hinauf zum Moor. Die unverputzten Wände waren in einem warmen Gelbton gestrichen, und unter den Fenstern luden zwei bequeme Sofas zum Ausruhen ein. Auf einem Untersatz aus Schieferplatten stand ein kleiner Holzofen, daneben ein großer Korb mit Scheiten.


  »Es ist ganz reizend«, erklärte Daisy. »Und Sie haben sogar Feuer für mich gemacht.«


  »Hier drin kann es ganz schön kalt sein«, gab Roly zu, »und es ist noch lange nicht Sommer. Wir haben den Stall in den siebziger Jahren umgebaut, als unser Vater starb, und nach heutigen Maßstäben ist es ein bisschen primitiv, aber unseren Freunden gefällt’s. Hier geht es weiter zur Küche.«


  Links vom Ofen führte ein Torbogen in eine kleine Küche und ein weiterer Flur ins Schlafzimmer.


  »Ich hoffe, Sie fühlen sich hier wohl.« Roly legte den Koffer auf einen Stuhl. »In der Truhe sind zusätzliche Decken, das Bad ist nebenan. Schade, dass Mim Sie nicht selbst begrüßen kann. Sie hatte sich so auf Ihren Besuch gefreut.«


  Daisy folgte ihm durch die Wohnung zurück zum Eingang.


  »Sie brauchen sich wirklich nicht zu entschuldigen. Ich verstehe das doch, ich erinnere mich noch ganz deutlich an diese traumatischen Augenblicke. Alles steht Kopf, die letzten Proben finden statt, Kostüme werden noch rasch geändert, alle sind in Panik. Alle außer Mim. Sie ist sozusagen der ruhende Pol, nicht wahr? In ihrem tiefsten Innern ist sie unerschütterlich.«


  Erstaunt über ihre Beobachtungsgabe, sah er sie an. »Das ist vollkommen richtig. Sogar nach dem Unfall…« Über sich selbst erschrocken, verstummte er. Er sprach sonst nie über diesen grauenhaften Vorfall.


  Daisys Augen bekundeten Mitgefühl. »Es muss schrecklich gewesen sein«, sagte sie leise. »Erst jetzt beginne ich zu begreifen, wie schrecklich.«


  »Ich hoffe, für Sie wird es nicht annähernd so endgültig sein«, erwiderte er und warf Daisy einen flüchtigen Blick zu.


  »Das hoffe ich auch.« Wie gern hätte sie ihn beruhigt, ihn zum Lächeln gebracht. »Ich muss geduldig sein, alles langsam angehen.« Selbstironisch schnitt sie eine Grimasse. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie trist mir das erscheint. Geduld ist nämlich nicht gerade meine Stärke.«


  Es gelang, das Lächeln blitzte auf, und auch sie lachte.


  »Ich werde schon auf Sie aufpassen«, versprach er. »Kommen Sie rüber, wenn Sie fertig sind.«


  Er ging die Stufen hinunter. Die Hunde standen auf und wedelten erwartungsvoll mit den Schwänzen.


  Daisy musterte Onkel Bernard und seine Gefährten. »Leihen Sie mir einen Hund?«, fragte sie. »Schließlich haben Sie drei. Einen können Sie doch bestimmt entbehren?«


  Roly tat, als dächte er darüber nach, bevor er den Kopf schüttelte. »Geht nicht. Onkel Bernard findet es unter seiner Würde, sich in der Wohnung aufzuhalten. Für Floss wäre es nicht fair, wenn sie sich zu sehr an Sie hängt, weil sie ja bald wieder auszieht, und Bevis steigt nicht gern Treppen. Tut mir leid, Daisy.«


  Sie zuckte stoisch die Schultern, hob die Hand zum Gruß und ging wieder hinein, um auszupacken. Roly überquerte unterdessen mit beschwingten Schritten den Hof. Seit Mims Anruf hatte er Daisys Besuch mit Sorge entgegengesehen und sich gefragt, ob er mit einer jungen Frau in ihrer Situation zurechtkommen würde. Aber ein Blick in ihr schmales, kluges Gesicht mit den schrägen honigbraunen Augen hatte ihm gezeigt, dass sie mit Mut und Humor gesegnet war; ihre ungezwungene Art hatte ihm die letzte Befangenheit genommen.


  Seltsam, dass ein so junger Mensch Mims innere Gelassenheit erkennen konnte, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte. Er schob den Wasserkessel auf die Herdplatte und trat durch die Terrassentür hinaus in den Wildgarten. Hier konnte er sich am deutlichsten an seine Mutter erinnern – wie sie Büsche beschnitt, Unkraut jätete oder einfach nur dastand, die Hände an die Brust gepresst, manchmal mit tieftrauriger Miene.


  Als kleiner Junge konnte er es nicht ertragen, sie so unglücklich zu sehen. Er rief ihr quer durch den Garten etwas zu, fest entschlossen, ihre Traurigkeit zu vertreiben, und wenn ihre Augen aufleuchteten und sie ihm zuwinkte, war er zutiefst erleichtert.


  »Pscht«, sagte sie, »du weckst sonst Mim auf! Geh und füttere die Fische.«


  Das tat er gern: zusehen, wie sie die weichen Mäuler aufmachten und an dem Brot saugten. Fasziniert beobachtete er ihre schimmernden Leiber, die sich erst zögernd, dann mutiger aus den Wasserpflanzen hervorwagten; flink und wendig schossen sie heran und schnappten sich das Futter. Andere waren langsamer. Die großen Karpfen, Old Black und Big Blue, glitten behäbig herbei und knabberten vorsichtig an dem Futter. Wenn Roly sich zu schnell bewegte, dann drehten sie sich mit einem heftigen Schlag der Schwanzflosse um, der kleine Wellen über den Teich sandte.


  »Schau, Mutter«, sagte er mit erstaunt aufgerissenen Augen. »Schau dir die Kleinen an!« Er ging in die Hocke, um den Schwarm winziger schwarzer Fische zu betrachten, die in der grün-goldenen Tiefe umherflitzten.


  »Das sind Babys«, erklärte sie lächelnd. »Unmengen von Babyfischen.«


  Gemeinsam beobachteten sie die eifrigen Wasserläufer, die über die Oberfläche huschten und bizarre Schatten auf den Grund des Teichs warfen, während eine Libelle am Rand eines Seerosenblatts verweilte; ihre Flügel vibrierten so rasend schnell, dass sie in der Sonne wie Bronzefäden glänzten. Roly war sich mehrerer Sinnesempfindungen zugleich bewusst: der Hitze unter den Bäumen, der Hand seiner Mutter auf seiner Schulter, des Mikrokosmos im glitzernden Teich und der verschiedenartigen Düfte ringsum.


  Er wollte diesen Augenblick für immer festhalten, aber er wusste, dass er bereits verging: dass Mim aufwachte und es Zeit für den Tee war. Er hörte schon den Kessel auf dem Herd summen.


  Roly kam gerade vom Garten herein, als Daisy durch die Küchentür trat. Er war noch so geblendet von Sonne und Wasser, dass er einen Augenblick stirnrunzelnd überlegte, wen er vor sich hatte.


  »Ich habe den Kessel summen hören«, sagte sie fröhlich, »und Bevis hat draußen auf mich gewartet, um mir den Weg zu zeigen. War das nicht nett von ihm?«


  »Bevis ist ein echter Gentleman.« Roly gab den Tee in die Kanne. »Er ist freundlich und möchte, dass alle glücklich sind.«


  Mit einer Hand Bevis’ Kopf streichelnd, sah sich Daisy um.


  »Ein phantastischer Raum. Mir gefällt diese Galerie am anderen Ende. Aber eins würde mich interessieren.« Sie setzte sich vorsichtig auf einen Stuhl am Tisch. »Warum steigt Bevis nicht gern Treppen?«


  »Niemand weiß genau, warum er so heftig reagiert, aber wir glauben, dass er als Welpe geschlagen wurde, weil er nicht in den ersten Stock durfte. Wir haben ihn erst mit fünfzehn Monaten bekommen. Als seine Besitzer sich scheiden ließen, wollte ihn keiner in sein neues Leben mitnehmen. Anfangs war er ausgesprochen nervös, aber jetzt hat er schon viel mehr Zutrauen entwickelt. Abgesehen von den Treppen.«


  Er stellte die Teekanne auf den Tisch und fing Daisys entsetzten Blick auf.


  »Das ist grauenhaft. Wer bringt so etwas fertig?«


  Roly verzog das Gesicht. »Manchmal drehen die Leute durch. Und an Hunden kann man sich leicht abreagieren.«


  Schaudernd beugte Daisy sich zu Bevis hinunter und schloss ihn in die Arme. »Dann haben Sie ihn also gerettet«, sagte sie, als wollte sie Roly die ganze Geschichte entlocken. »Aber wie haben Sie überhaupt von ihm gehört?«


  »Freunde von mir kannten das Ehepaar. Ich dachte mir, Onkel Bernard hätte vielleicht gern einen Freund. Und als ich Bevis kennenlernte, beschloss ich, ihn zu behalten. Wir waren gerade von London wieder raus aufs Land gezogen, wir beide, und hatten genug Platz für einen zweiten Hund. Als Bevis sich eingelebt hatte, habe ich mich an den Retriever-Schutzverein gewandt und angeboten, andere Hunde aufzunehmen, bis sie ein neues Zuhause finden.«


  »Und Sie sind nicht in Versuchung geraten, noch einen Ihrer Schützlinge zu behalten?«


  »Bisher nicht. Es muss schon eine ganz besondere Beziehung da sein.« Er reichte Daisy eine Tasse Tee. »Außerdem haben wir hier glücklicherweise eine Menge vernünftige Leute, die bereit sind, einen Hund aufzunehmen.«


  »Und was ist mit Floss?«


  Sie betrachteten die Hündin, die auf ihrer Decke saß und wehmütig die Szene beobachtete, bis Roly mit den Fingern schnalzte und sie bereitwillig zu ihm kam.


  »Floss trauert. Sie braucht jemanden, der das versteht«, erklärte er. »Ich könnte in Versuchung geraten, sie ist so gutmütig, aber ich habe schon jemanden für sie im Sinn.«


  Daisy, der dieser geheimnisvolle zärtliche Ausdruck in Rolys Augen nicht entgangen war, wurde neugierig. Es ist eine Frau, und er ist in sie verliebt, dachte sie.


  »Und Sie glauben, dieser Jemand versteht, wie sich Floss fühlt?«, fragte sie. Als er sie ansah, grinste sie. »Stelle ich zu viele Fragen? Ich möchte nicht aufdringlich sein, aber ich bin einfach ein neugieriger Mensch.«


  Er lächelte versonnen. »Ja, ich denke schon, dass Kate Floss versteht. Sie trauert schließlich auch. Es ist noch nicht lange her, dass sie ihren Mann verloren hat, und ihr lieber alter Hund ist ihm kurze Zeit später gefolgt. Ich glaube, sie sind wie füreinander geschaffen. Morgen kommt sie vorbei, um sich Floss anzusehen. Aber jetzt haben wir genug über Hunde geredet. Erzählen Sie mir von sich! Dass Sie in London bei Mim gelernt haben, weiß ich schon, aber was war danach?«


  Daisy ließ sich gern auf den Themenwechsel ein und brachte ihn mit Geschichten über die Jobs zum Lachen, die sie angenommen hatte, bevor sie zur Upstage Dance Company gestoßen war; am besten kamen die Geschichten aus ihrer schweren Zeit als Platzanweiserin im Theater an. Er schenkte Tee nach, während sie von der Wohnung in der Henrietta Street, ihrem vergnügten Leben in Bath und ihrer bitteren Enttäuschung erzählte, als die Truppe ohne sie abreiste.


  »Müssen Sie bald wieder zurück?«, fragte er. »Oder können Sie ein Weilchen bleiben?«


  Überrascht beobachtete er, dass ihr lebhaftes kleines Gesicht puterrot anlief. Es gibt also irgendwo einen Mann, dachte er, und sie ist in ihn verliebt.


  »Ich muss wegen der Weiterbehandlung zurück«, sagte sie schließlich. »Zu meinem Pilates-Kurs und zur Physiotherapeutin.« Sie zuckte die Schultern. »Sie wissen ja, wie das ist.«


  »O ja. Ich weiß, wie das ist.«


  Er stand auf und räumte das Teegeschirr ab. Daisy sah ihm schweigend zu. Sie unterdrückte das heftige Verlangen, ihm von Paul zu erzählen. Vielleicht lag es ja an seiner Ähnlichkeit mit Mim, dass sie sich bei ihm sofort so unbefangen gefühlt hatte. Aber egal, was es war, sie musste aufpassen, dass sie nicht mit allen möglichen Geständnissen herausplatzte wie ein albernes Kind.


  Reiß dich zusammen!, ermahnte sie sich streng, drückte Floss einen Kuss auf die goldbraune Stirn und stand auf, um Roly zu helfen.


  Am nächsten Morgen schlief Daisy aus und ließ sich Zeit mit dem Frühstück. In der Küche gab es Lebensmittelvorräte, sodass sie sich Kaffee und Toast machen konnte; auf Frühstücksflocken verzichtete sie, aber in einer Schale fand sie zwischen Äpfeln und Orangen eine verlockende Grapefruit.


  »Leider ist mit mir vor zehn Uhr morgens nicht viel anzufangen«, hatte Roly am Vorabend nach einem geruhsamen Spaziergang auf den Hügel zugegeben. »Das kommt noch aus der ersten Zeit in London. Mim und ich haben zusammengewohnt, als sie ihre Ballettausbildung machte und ich auf der Kunstakademie war. Sie hatte oft Abendvorstellungen, oder wir hatten bis spät in die Nacht Freunde zu Besuch – Sie kennen das ja –, wir sind beide keine Morgenmenschen. Ich stehe auf und lasse die Hunde raus, und dann trödle ich gern ein bisschen herum.«


  »Das klingt großartig«, hatte sie ihm versichert. »Wenn ich vor dem Frühstück einen kleinen Spaziergang mache, würden dann die Hunde mitkommen?«


  »Das könnte ich mir gut vorstellen. Wenn Sie dieselbe Route nehmen wie heute, werden die Hunde schon dafür sorgen, dass Sie sich nicht verlaufen; und wenn es Onkel Bernard langweilig wird, geht er auch alleine nach Hause. Viel Spaß! Kate kommt am späteren Vormittag vorbei, um Floss kennenzulernen, aber bis dahin sind Sie ja wieder da und können mit uns Kaffee trinken.«


  Doch dann schlief Daisy bis kurz vor neun. Als sie in der Küche mit dem Abwasch fertig war und sich einen Apfel viertelte, sah sie draußen eine Frau, die am Gatter lehnte. Daisy trat näher ans Fenster und blickte neugierig hinaus. Die Frau mochte um die sechzig sein, hatte kurzes, lockiges graues Haar und spähte, das Kinn auf die Arme gestützt, über das Tor in den Hof, wo Bevis und Floss miteinander spielten.


  Kate, dachte Daisy.


  Wahrscheinlich hatte sie ihren Wagen unten an der Furt abgestellt und war zu Fuß heraufgekommen, damit die Hunde ihre Ankunft nicht bemerkten. Daisy ging der Gesichtsausdruck der Frau zu Herzen: eine eigenartige Mischung aus Zärtlichkeit und Trauer. Ein leises Lächeln spielte um ihre Mundwinkel, konnte aber ihre Miene nicht aufheitern.


  Daisy, die noch an ihrem Apfel kaute, unterdrückte den Wunsch, hinauszugehen und die Frau in die Arme zu nehmen.


  Was ist mit dir los?, fragte sie sich spöttisch. Möchtest du Leuten um den Hals fallen, die du noch nie zuvor gesehen hast?


  Jetzt kam Roly aus dem Haus. Offensichtlich hatte er Kate nicht kommen hören und stieß einen Freudenschrei aus, der die Hunde von ihrem Spiel ablenkte. Sie stürmten auf ihn zu, und von einem Augenblick auf den anderen herrschte ein reges Treiben. Bevis sprang am Gatter hoch und bellte fröhlich, und sogar Floss legte ihre Zurückhaltung ab und begrüßte den Gast. Eine Weile stand Roly mit Kate am Gatter und sprach ganz entspannt mit ihr über die Hunde. Dann machte er eine Bemerkung, die sie zum Lachen brachte, und sie tauschten einen Blick, der tiefe Zuneigung – und vielleicht ein bisschen mehr – verriet.


  Plötzlich hatte Daisy das Gefühl, eine ganz intime Szene zu beobachten. Rasch wandte sie sich ab und sah auf die Uhr: gleich Viertel vor elf. In einer halben Stunde würde sie nach unten gehen und Hallo sagen.


  SECHS


  Kate saß an dem massiven Holztisch, neben ihr hockte Bevis. Floss hatte sich zu ihren Füßen ausgestreckt, und Onkel Bernard schlief in seiner Schublade, als Daisy hereinkam. Roly stellte eine große gläserne Kaffeekanne auf den Tisch und lächelte sie an.


  »Wir hatten gehofft, dass Sie sich zu uns gesellen«, sagte er. »Was ist aus dem Spaziergang vor dem Frühstück geworden?«


  »So ist das eben mit den guten Vorsätzen«, erwiderte sie reumütig. »Ich habe verschlafen.« Sie hielt inne und riss erstaunt die Augen auf. »Warum sitzt Onkel Bernard in dieser Schublade?«


  »Ach, das hat angefangen, als wir vor gut zwei Jahren zwei junge Hunde hier hatten. Sie waren Geschwister aus demselben Wurf, und ihren Besitzern wurde es einfach zu viel. Wir wollten sie nicht trennen, also kamen sie zu mir. Der arme alte Onkel Bernard hatte es bald satt, dass auf ihm herumgetrampelt und ihm nicht genug Respekt gezollt wurde, also habe ich die Schublade ausgeräumt und ihn da oben in Sicherheit gebracht.«


  »Das ist ihm zu Kopf gestiegen«, sagte Kate. »Jetzt blickt er auf uns alle herab.«


  Roly stellte die beiden einander vor. Von Angesicht zu Angesicht merkte Daisy, dass Kate jünger war, als sie zunächst vermutet hatte. Die Falten um Augen und Mund verrieten, dass das Leben nicht immer freundlich mit ihr umgegangen war, aber als Daisy in Kates lächelnde graue Augen blickte und ihre schmale, braungebrannte Hand ergriff, erkannte sie, dass sie einen Menschen vor sich hatte, der Verbitterung und Selbstmitleid von sich wies und stets auf eine Wendung zum Besseren hoffte, diesmal jedoch eine schwere Schlacht zu schlagen hatte. Als Daisy erkannte, dass sie Kate geradezu unhöflich anstarrte, wandte sich ab und setzte sich.


  »Roly sagt, Sie hatten noch kaum Zeit, sich einzuleben«, sagte Kate. »Waren Sie schon einmal in Cornwall?«


  Daisy schüttelte den Kopf. »Das ist das erste Mal. Ich habe noch nicht viel gesehen, aber wir waren schon droben im Moor. Es ist wild und wunderschön, finde ich.«


  Kate zuckte die Schultern. »Ja, es ist nicht schlecht.« Sie warf Roly einen schelmischen Blick zu. »Aber wenn Sie ein richtiges Heidemoor sehen wollen, Daisy, dann müssen Sie ins Dartmoor kommen.«


  Roly schüttelte warnend den Kopf. »Fang bloß nicht wieder damit an!«, sagte er. »Wir sind doch zu dem Schluss gelangt, dass man da unterschiedlicher Meinung sein kann. Weißt du noch?«


  Kate zwinkerte Daisy zu. »Er ist zu dem Schluss gekommen, dass man da unterschiedlicher Meinung sein kann«, erklärte sie Daisy, »aber das liegt daran, dass er ein kompromissbereiter Kelte ist. Unter uns gesagt, es ist überhaupt kein Vergleich.«


  »Ich nehme an, Sie wohnen nicht hier in der Gegend?« Daisy fand Kate spontan sympathisch.


  »Meine Familie ist von Somerset nach Westcornwall gezogen, als mein Vater in Frühpension ging. Als wir noch jung verheiratet waren, habe ich ein Haus im Dartmoor gemietet, und seither bin ich süchtig. Ich lebe schon seit fast dreißig Jahren am Moor bei Tavistock.« Sie zögerte. »Aber vielleicht nicht mehr lange. Ich wollte es dir vorhin schon sagen, Roly, aber Floss hat mich abgelenkt. Ich möchte das Haus schätzen lassen.«


  Kate beugte sich zu der Hündin hinunter und streichelte sie, als wollte sie die Wirkung, die ihre Worte zeigten, nicht mit ansehen. Sie sprach leise mit Floss, dann richtete sie sich wieder auf und griff nach ihrer Kaffeetasse. Roly starrte sie überrascht an.


  »Du hast dich also entschlossen.«


  Eigentlich war das keine Frage, aber Kate antwortete trotzdem.


  »Ich glaube schon – du kennst ja meine Gründe.«


  Roly setzte sich und füllte nun auch seine Tasse. Wieder hatte Daisy das Gefühl, Zeugin eines sehr intimen Augenblicks zu werden, und als hätte Kate das erraten, lächelte sie ihr wehmütig zu.


  »Tut mir leid. Das ist eines der Gespräche, die Roly und ich schon seit längerem führen. Ich habe nämlich diese große viktorianische Doppelhaushälfte. Kennen Sie so was? Hohe Decken, riesige Räume, ein großer Garten mit einer Koppel, die aufs Moor hinausführt. Jetzt, wo ich allein bin, wäre es verrückt, weiterhin dort zu wohnen, selbst wenn ich es mir leisten könnte. Die Renovierung würde Unsummen verschlingen, und die Heizung ist auch nicht billig. Jedenfalls muss ich mich verkleinern, um meine Rente aufzubessern, trotzdem bringe ich es kaum über mich, von dort wegzuziehen. Jedes Mal, wenn ich die Entscheidung getroffen habe, verliere ich ungefähr zehn Minuten später den Mut. Damit treibe ich Roly zum Wahnsinn.«


  »Kein bisschen.« Er machte ein nachdenkliches Gesicht. »Du musst tun, was für dich richtig ist.«


  »Wenn ich das nur selber wüsste«, erwiderte Kate unglücklich.


  Obwohl die Sache sie ja nichts anging, verfolgte Daisy das kleine Drama vollkommen gebannt. »Warum ist das so schwierig?«, fragte sie. Dass aus ihrer Frage aufrichtiges Interesse sprach und nicht schlichte Neugier, war leicht zu erkennen. »Können Sie sich denn in – wo war es gleich? – Tavistock nicht ein kleineres Haus suchen?«


  »Kate glaubt, es ist Zeit für einen richtigen Neuanfang«, erklärte Roly, da Kate zögerte. »Das Problem ist, dass sie sich nicht recht entscheiden kann, wie dieser Neuanfang aussehen soll.«


  »Ach, ich weiß«, rief Daisy eifrig. »Nichts ist schlimmer, als die Wahl zu haben, nicht wahr? Alles ist viel leichter, wenn einem gesagt wird, wo man leben und was man tun soll.«


  Kate sah sie überrascht an. »Sie haben völlig recht. Zum ersten Mal seit Jahren muss ich ganz für mich allein planen. Im Grunde genommen ist es sogar das erste Mal überhaupt. Obwohl ich schon eine ganze Weile allein gelebt hatte, als ich David kennenlernte – das ist mein verstorbener Mann –, wollten die Jungs, meine Zwillinge, die die Universität besuchten, von Zeit zu Zeit nach Hause kommen. Es schien daher sinnvoll, alles so zu lassen, wie es war. Mittlerweile sind die beiden glücklich verheiratet und leben nicht allzu weit weg, David ist nicht mehr da, und ich habe nichts anderes zu tun, als mich selbst zu bemitleiden. Aber das ist ja nicht Ihr Problem…Und was die Qual der Wahl betrifft, haben Sie wirklich recht. Es ist die Hölle! Jetzt muss ich mir nicht einmal mehr wegen der Hunde Gedanken machen und könnte mir ruhig ein kleineres, sparsames Auto zulegen.« Kate schüttelte verzweifelt den Kopf. »Nicht einmal das bringe ich zustande. Es ist verrückt. Ich muss vernünftig sein. Ich brauche wirklich nur ein winziges Cottage und einen Kleinwagen. Das kann doch nicht so schwer sein.«


  »Aber was ist mit Floss?«, fragte Daisy besorgt. Roly und Kate tauschten einen Blick, und Daisy runzelte bekümmert die Stirn. »Habe ich etwas Falsches gesagt? Es war nur, weil Roly erwähnt hat– oder habe ich das falsch verstanden? Ach, verflixt…«


  Sie stöhnte verlegen; Roly und Kate mussten lachen.


  »Ist schon gut«, versicherte ihr Kate. »Er hat es zwar nicht ganz so deutlich gesagt, aber ich wusste gleich, was er meint, als er mir vorschlug, herzukommen und mir Floss anzusehen. Der gute Roly! Er versucht immer, das Leben seiner Lieben in Ordnung zu bringen. Ob es nun um mich geht oder um Monica, Mim, Nat – er sorgt für uns alle…«


  »So ein Quatsch!« Roly fühlte sich unbehaglich. »Ich würde nie den Mut aufbringen, mich in das Leben anderer Leute einzumischen.«


  Daisy holte schon Luft, um sich nach Monica und Nat zu erkundigen – diese Namen hatte sie noch nicht gehört –, doch dann beschloss sie, dass sie schon genug neugierige Fragen gestellt hatte.


  »Ich kann mich nicht erinnern, dass ich das Wort ›einmischen‹ gebraucht hätte«, sagte Kate und lächelte Roly an. »Und ich muss zugeben, dass mir Floss ausgesprochen gut gefällt.«


  Daisy sah die Hoffnung in Rolys Gesicht aufblitzen. »Sie ist wirklich ein netter Kerl«, sagte er.


  Kate umfasste den Kopf der Hündin mit beiden Händen. »Sie vermisst ihr Frauchen«, murmelte sie. »Stimmt’s, Floss?«


  »Wollen wir sie ein bisschen ausführen?« Roly stand auf. »Das würde uns allen guttun. Kommen Sie, Daisy. Was haben Sie gleich wieder über Ruhe und sanfte Dehnübungen gesagt? Gut geschlafen haben Sie ja, wie ich höre.«


  Daisy ging ihre Stiefel holen. Ihre angeborene Neugier wurde durch Kates Dilemma angestachelt. Als sie ihre Wanderstiefel schnürte und dabei vorsichtig den Rücken beugte, fiel ihr auf, dass sie seit mindestens einer Stunde weder an ihre eigenen Probleme noch an Paul gedacht hatte.


  »Tut mir leid«, sagte Roly. »Ich habe ja nicht behauptet, dass du Floss auf jeden Fall nimmst. Nur dass du bestimmt verstehst, wie sie sich fühlt.«


  Kate legte ihm die Hand auf den Arm.


  »Du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen. Meine Güte, Roly, glaubst du, dass ich dich missverstehe, nach allem, was du für mich getan hast? Du hast immer nur versucht, mir zu helfen. Ich kann nicht fassen, dass ich so dumm bin. Es ist nur einfach so seltsam, nach dreizehn Jahren wieder allein zu sein. Und du weißt genau, wie sehr mir die Hunde fehlen.«


  »Deshalb ist mir ja auch der Gedanke mit Floss gekommen.« Roly geriet in Versuchung, Kate die Hand auf den Arm zu legen, brachte es aber nicht über sich. »Sie wäre perfekt für dich.«


  Kate drehte sich zu Floss um, die sich wieder auf ihr Lager gesetzt hatte und die beiden geduldig beobachtete.


  »Sie wurde gut versorgt.« Kate musterte die Hündin mit Kennerblick. »Wie alt ist sie? Sieben? Acht?«


  »Sie ist nicht ganz sieben. Ihre Besitzerin war eine ältere Dame, sie ist also sehr ruhig und gehorsam. Außerdem ist sie sehr gut erzogen. Du siehst ja, dass sie es nicht gewohnt ist herumzutoben, aber beim Spazierengehen hat sie viel Spaß.«


  Amüsiert sah Kate ihn an. »Das klingt, als hättest du dich schon in sie verliebt. Gerätst du nicht in Versuchung?«


  »Ein bisschen schon. Aber ich glaube trotzdem, dass sie genau der Hund ist, den du brauchst.«


  Kate seufzte frustriert. »Wenn ich das nur selber wüsste. Ich habe Angst, mich auf etwas einzulassen, und dann muss ich doch umziehen.«


  Er sah sie an. »Ich könnte mir vorstellen, dass Floss auch in einem klitzekleinen Cottage und einem winzigen Auto mit dir glücklich wäre. Na ja, vielleicht nicht allzu winzig.«


  Kate musste über sich selbst lachen. »Ich bin einfach verrückt«, sagte sie. »Mit allem sind so viele Erinnerungen verbunden, sogar mit dem alten Auto. Ich habe das Gefühl, wenn ich diesen Schritt erst einmal getan habe, bin ich von der Vergangenheit abgeschnitten und von allem, was ich je besessen und geliebt habe.« Sie machte ein trauriges Gesicht. »Aber wenn es dunkel wird und ich allein in diesem riesigen leeren Haus hocke…«


  Er streckte ihr die Hand entgegen, und Kate ergriff sie, ohne ihn anzusehen.


  »Mir geht’s gut«, sagte sie trotzig und ein wenig ärgerlich. »Wirklich gut.«


  Schweigend beobachteten sie, wie Daisy auf den Hof trat und Floss ihr schwanzwedelnd entgegenlief.


  »Sie ist ein Schatz, nicht wahr?« Kate drückte seine Hand und ließ sie los.


  »Wen meinst du? Daisy oder Floss?«, scherzte Roly und steckte die Hände in die Taschen.


  Kate kicherte versonnen. »Beide«, sagte sie schließlich. »Ehrlich gesagt würde ich sie beide gern mit nach Hause nehmen.«


  SIEBEN


  Als Kate am Spätnachmittag über schmale Landstraßen und das hübsche Dorf Altarnun zurück nach Tavistock fuhr, fluchte sie leise vor sich hin. Dass sie in Daisys Beisein angekündigt hatte, sie wolle das Haus schätzen lassen, war nicht fair gewesen. Roly hatte ihr geraten, sich Zeit zu lassen, bevor sie größere Entscheidungen traf, und Daisys Anwesenheit hatte verhindert, dass sie wieder einmal eines dieser Gespräche mit Roly führte, die immer nach dem gleichen Muster abliefen: Roly machte vernünftige Vorschläge, und sie musste sich überlegen, warum sie sie nicht befolgen konnte. Ihr war längst klar, dass es kindisch war, andere Menschen – und mochten sie noch so lieb und klug sein – in ihre Probleme hineinzuziehen. Wenn sie ihr einen Rat gaben, an den sie sich nicht hielt, hatte sie ein schlechtes Gewissen, und die anderen reagierten gereizt. Nicht dass Roly ihr Ratschläge in diesem Sinne erteilt hätte – dafür war er viel zu taktvoll. Er hatte lediglich versucht, ihre Bedürfnisse zu erkunden und sie auf einen Weg zu führen, der für sie der richtige wäre. Jetzt hatte sie das Gefühl, als hätte sie gemogelt: Ihm im Beisein einer Fremden zu erzählen, sie hätte endlich eine Entscheidung getroffen, hatte eine ehrliche Reaktion von seiner Seite unmöglich gemacht.


  Allerdings war es ja nicht gerade ein schwerwiegender Entschluss, das Haus schätzen zu lassen, damit verpflichtete sie sich schließlich nicht zu weiteren Schritten. Aber im tiefsten Innern hatte sie das Gefühl, sich schäbig zu verhalten. Das eigentliche Problem war, dass Roly sie liebte. Das wusste sie, seit David sie vor fast dreizehn Jahren in London seinem Freund vorgestellt hatte. Schon damals hatte Roly seine Gefühle nicht verbergen können. Auch David war dahintergekommen, aber sie waren sich einig gewesen, Rolys Stolz nicht zu kränken und ihn nie merken zu lassen, dass sie sein Geheimnis erraten hatten. Roly und Mim waren seit einer Ewigkeit mit David befreundet gewesen, und David war der Pate von Rolys Sohn Nat.


  Auf der Kunstakademie war David Rolys Lehrer gewesen, und Kate hatte mit Überraschung zur Kenntnis genommen, dass die Geschwister aus Cornwall stammten. Die beiden gehörten zu Davids Londoner Freundeskreis – einer Gruppe von Schauspielern und Künstlern, Tänzern und Schriftstellern, die Kate zu ihrem Erstaunen schon nach kurzer Zeit ins Herz geschlossen hatte. Als sie David kennenlernte, war er bereits ein bekannter Künstler, Mitglied der Royal Academy of Arts. Es war eine höchst emotionale Begegnung gewesen, verbunden mit dem vorzeitigen Tod einer gemeinsamen Freundin, und sie hatten allzu rasch die gesellschaftlichen Konventionen vergessen und eine ungewöhnlich innige Beziehung aufgebaut.


  Dass David ihre Abwehr mühelos überwunden hatte, wunderte sie. Vielleicht lag es daran, dass er in ihr Leben getreten war, als sie sich sehr einsam fühlte; ihre beiden Söhne waren damals gerade zum Studium fortgegangen. Nicht dass ihr die Einsamkeit fremd gewesen wäre, schließlich war sie zehn Jahre lang mit einem Marineoffizier verheiratet gewesen, bis ihre Ehe mit Mark Webster in die Brüche ging. Als ihre einzige wirklich leidenschaftliche Liebesbeziehung mit Alex Gillespie ebenfalls ein katastrophales Ende nahm, beschloss sie, ihr Cottage zu verkaufen und gemeinsam mit ihrem Bruder Chris das Haus in Whitchurch zu kaufen. Er arbeitete im Ausland und wünschte sich einen Stützpunkt in der Heimat. Die nächsten dreizehn Jahre hatte sie sich darauf konzentriert, Giles und Guy großzuziehen, und es vermieden, sich emotional auf jemanden einzulassen. Bis sie David kennenlernte.


  Irgendwie hatte er es geschafft, den Wall aus Einsamkeit und Angst zu überwinden, den sie um sich errichtet hatte, aber sie hatte es ihm nicht leicht gemacht.


  »Du siehst doch selbst, dass wir gegensätzlicher nicht sein könnten«, hatte sie ihm erklärt. »Ich wüsste nicht, wie es funktionieren soll. Du bist in London, ich hier. Ich hasse die Stadt. Du würdest dich auf dem Land zu Tode langweilen…«


  Sie hatte nicht damit gerechnet, dass ihre Beziehung eine Überlebenschance hatte, nicht zuletzt angesichts der Entfernung zwischen London und dem Dartmoor. Doch sie hatten sich beide dafür ins Zeug gelegt, dass es gelang. David war ein so großzügiger, liebevoller Mensch: optimistisch und voller Lebensfreude. Jetzt war er nach langer Krankheit gestorben, und sie vermisste ihn schmerzlich. Mit David hatte sie sich aus ihrer stillen, sicheren Festung herausgewagt und sich zum dritten Mal auf die Liebe eingelassen. Diesmal, mit einem sehr viel älteren und erfahrenen Mann, hatte sie ihr Glück gefunden und eine echte Kameradschaft aufgebaut, in der sich ihr neu gefundenes Selbstvertrauen entfalten konnte.


  Nun versuchte sie ihr Leben ohne ihn zu gestalten. Sie kämpfte gegen die Tränen, als sie durch Fivelanes fuhr und auf die A30 gelangte. Einsam, wie sie war, fürchtete sie, Roly in die Irre zu führen, denn er bedeutete ihr viel. Die Balance zwischen Liebe und Freundschaft zu finden war viel schwieriger, als sie es sich vorgestellt hatte. Als sie Gas gab, sah sie in den Rückspiegel und erwartete beinahe, den schönen Kopf ihres treuen Hundes Felix zu sehen, der auf die vorbeiziehende Landschaft hinausblickte. Er war nun schon drei Monate tot, aber sie hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, allein im Wagen zu sitzen. Sie umklammerte das Lenkrad ein wenig fester und starrte entschlossen geradeaus. In der Ferne erstreckten sich die Hügel des Dartmoor mit den großen Graniterhebungen, den sogenannten Tors, von Westen nach Osten; mächtig und dramatisch beherrschten sie die Ebenen im Norden, lagen jetzt aber friedlich in der Nachmittagssonne.


  Der vertraute Anblick wirkte beruhigend. Ihr Leben lang hatte Kate das Moor als zuverlässige Quelle des Trosts empfunden. Sie entspannte sich, holte tief Luft und dachte an den Vormittag, der so harmonisch verlaufen war, und an ihre Bekanntschaft mit Daisy und Floss.


  Als sie eine halbe Stunde später in ihre Einfahrt bog, sah sie, dass jemand die langgestreckte Rasenfläche hinter dem Haus mähte. Vergnügt ging sie in den Garten und wartete, bis der Gärtner sie hören konnte.


  »Nat«, rief sie, als er den Motor abstellte, um einen Blick in den Graskorb zu werfen. »Das ist aber nett. Wie schön, dich zu sehen.«


  Er richtete sich auf und lächelte Kate an. Nat war ein kräftiger, gut gebauter junger Mann, dem man seine Ausdauer ansah. Zu seinen Talenten zählte nicht nur die Gartengestaltung, er hatte auch den Dreh raus, einigen seiner irregeleiteten Kunden höflich, aber bestimmt den rechten Weg zu weisen. »Die glauben, sie wissen, was sie wollen«, pflegte er zu sagen, »aber man muss sich ein Gartenstück nur ansehen, und schon erkennt man seine natürliche Gestalt hinter den Büschen und Blumenrabatten. Glücklicherweise sind die meisten Menschen offen für Anregungen.«


  Kate mochte ihn sehr.


  »Ein Kunde hat einen Termin abgesagt«, erklärte er, »also habe ich einfach auf gut Glück vorbeigeschaut und gehofft, dass du irgendwann auftauchst. Und das Warten habe ich mir mit einer kleinen Beschäftigung verkürzt.«


  »Fein.« Sie strahlte ihn an. »Wo kämen wir da hin, wenn du herumsitzen und die Hände in den Schoß legen würdest? Ich war heute bei Roly. Er hat eine goldige Hündin zur Pflege, und er will mich in Versuchung führen. Anscheinend denkt er, Floss könnte mir guttun.«


  Nat schüttelte reumütig den Kopf. »Was für ein herrschsüchtiges Volk wir Carradines doch sind! Immer wollen wir den Leuten verklickern, was am besten für sie ist.«


  »Aber manchmal ist alles einfacher, wenn einem jemand sagt, was man tun soll«, erwiderte Kate, »vor allem für Wankelmütige wie mich.«


  »Du bist nicht wankelmütig. Schließlich hast du ein paar lebensverändernde Entscheidungen zu treffen, und das geht eben nicht von einem Moment auf den anderen.«


  »Das klingt tröstlich. Wie geht’s dir? Gibt es Neuigkeiten?«


  Nat zuckte die Schultern. »Nichts Besonderes.« Nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: »Monica kommt für ein paar Tage runter.« Er sah Kate an und wandte sich rasch wieder ab. »Ich wollte dich fragen, ob du gelegentlich mal mit uns zu Abend isst.«


  »Gerne.« Kate ließ sich von der scheinbar beiläufigen Einladung nicht täuschen. »Und du könntest mit ihr zum Mittagessen oder zum Tee zu mir kommen.«


  »Danke. Mit dem Rasen bin ich jetzt fertig. Nachher könnte ich noch mit dem Aufsitzmäher die Koppel machen. Zeit für den ersten Schnitt, das Gras schießt momentan.«


  »Das wäre wirklich nett«, erwiderte Kate dankbar und atmete tief ein. »Riecht frisch gemähtes Gras nicht himmlisch? Komm doch auf eine Tasse Tee rein, wenn du fertig bist.«


  Nat kehrte zu seiner Arbeit zurück, und Kate sah ihm voller Mitgefühl nach, ehe sie ihren Schlüssel herausholte und die Haustür aufsperrte. Wegen der Probleme mit seiner Mutter hatte Nat sich auch früher oft an Kate und David gewandt. Die Situation war nicht ganz unkompliziert, denn Monica hatte es David und Kate ebenso wie Roly übelgenommen, dass sie Nat in seinem Beschluss bestärkt hatten, eigene Wege zu gehen. Noch dazu hatten sie ihn in ihrem Haus in Tavistock aufgenommen, bis er auf eigenen Beinen stand.


  Kate hatte viele Freunde, die Nat gern Gelegenheit gaben, sein Können zu beweisen, und so hatte er sich nach und nach einen soliden Kundenstamm aufgebaut. Er arbeitete hart, lehnte nie einen Auftrag ab, war er auch noch so klein, bis er sich ein kleines Reihenhaus in Horrabridge mieten konnte. Seine Dankbarkeit zeigte er, indem er sich um Kates und Davids großen Garten kümmerte. Er mähte das Gras, schnitt die Hecken und übernahm einfache Reparaturen an den Außengebäuden. Außerdem sah er nach dem Rechten, wenn die beiden in London waren, und gehörte mittlerweile fast genauso zur Familie wie Kates Söhne Giles und Guy.


  »Und im Gegensatz zu den beiden machst du dich auch noch nützlich«, sagte sie jetzt zu ihm, als sie in dem kleinen gepflasterten Hof hinter dem Haus in der Abendsonne standen und ihren Tee tranken. Kate hatte sich gerade Nats Werk angesehen und ihm Familienneuigkeiten erzählt. »Der Garten ist wunderschön. Auf dem Gebiet habe ich bei meinen Söhnen leider versagt. Sie sind beide handwerklich nicht gerade sehr geschickt, obwohl Guy sich mit Booten ganz gut auskennt.«


  »Was sagen sie dazu, dass du verkaufen willst?«, fragte Nat. »Haben sie eine gute Idee beigesteuert?«


  »Sie sehen ein, dass das Haus inzwischen wirklich zu groß für mich ist, aber sie finden genau wie Roly, dass ich keine überstürzten Entscheidungen treffen sollte. Die Jungs meinen, ich sei doch an große Räume und jede Menge Platz gewöhnt, und es könnte sein, dass mir die Decke auf den Kopf fällt, wenn ich in ein allzu kleines Haus umziehe, obwohl mir genau danach zumute ist. Die Enkelkinder übernachten zwar gern bei mir, aber nachdem Giles und Guy nur eine Autostunde entfernt wohnen, wäre ein Gästezimmer mehr als genug.«


  »Und was ist mit Hunden? Ich finde, ohne Hund fehlt dir was, Kate.«


  Sie lachte leise. »Genauso fühle ich mich auch«, gab sie zu. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich es bereue, dass ich mir keinen Welpen geholt habe, bevor David krank wurde. Meine Fahrten nach London haben meinem Dasein als Hundezüchterin ein Ende gesetzt, obwohl ich mir schon immer eine neue Hündin zulegen wollte, bevor Felix zu alt wurde, und dann war es zu spät.« Sie seufzte frustriert. »Einen Welpen großzuziehen, wo David im letzten Jahr doch so krank war, wäre Irrsinn gewesen, aber ich hätte nie gedacht, dass ich Felix auch so plötzlich verlieren würde.«


  Nat legte ihr den Arm um die Schultern. Sie fühlte sich zart und zerbrechlich an, und er war vor Sorge und Zuneigung geradezu überwältigt. In der ersten unsicheren Zeit, als seine Mutter versucht hatte, mit peinlichen tränenreichen Szenen und emotionaler Erpressung sein Selbstvertrauen zu zerstören, war Kate ihm eine große Stütze gewesen. Seine schöne neue Welt hätte ohne Kate ziemlich kalt und unheimlich ausgesehen. Wie oft hatte er bei ihr am Küchentisch gesessen und über die Arbeit des Tages nachgedacht, während sie noch einmal ihr Adressbuch durchging!


  »Einen Augenblick«, sagte sie dann, »haben wir es bei den Mallinsons schon versucht? Ich bin mir sicher, dass ihr Garten eine Generalüberholung vertragen könnte. Und vergiss nicht, Thea Lampeter möchte, dass du dir ihr Grundstück einmal ansiehst. Sie könnte ein paar Ideen gebrauchen, was sich mit dieser Brache an der Eisenbahnstrecke anfangen lässt. Machen wir mal eine Liste…«


  Ihre Begeisterung und ihr Vertrauen in seine Fähigkeiten waren so tröstlich gewesen wie ein Leuchtfeuer in finsterer Nacht; und während der zwei Jahre in Whitchurch hatte sich zwischen ihm und Kate eine ganz besondere Beziehung entwickelt. Manche sagten, Nat sei fast wie ein Sohn für sie, aber Kate meinte, dass diese Freundschaft gerade deshalb hatte entstehen können, weil sie nicht seine Mutter war, und Nat sah es genauso.


  »Was ist mit dieser Hündin, die Roly aufgetrieben hat?«, fragte er jetzt. »Vielleicht ist sie ja die Lösung? Irgendwo musst du ja anfangen – warum nicht mit diesem Hund? Wenn du einen Hund hast, dann ergeben sich daraus andere Notwendigkeiten. Dann hast du eine Struktur, von der du ausgehen kannst. Dein Problem ist im Moment, dass du nichts hast, woran du dich orientieren kannst. Diese Art von Freiheit kann einen leicht überfordern.«


  »Genau das hat Daisy auch gesagt.« Kate trank ihren Tee aus.


  »Daisy?«


  »Ich glaube, sie ist eine ehemalige Schülerin von Mim. Zurzeit macht sie einen Kurzurlaub in der Ferienwohnung. Die Ärmste hat eine Rückenverletzung und muss sich schonen. Ihr Humor ist umwerfend. Seltsamerweise erinnert sie mich an Janna.« Es entstand eine kleine Pause. »Hast du etwas von ihr gehört?«


  Er schüttelte den Kopf. »In letzter Zeit nicht. Du kennst doch Janna. Ein Freigeist, wie er im Buche steht. Sie hatte Angst, dass man ihr die Sozialhilfe streicht, wenn sie zu lange hierbleibt.«


  Janna war für Monica ebenfalls ein wunder Punkt. Nats Mutter war überzeugt, dass kein anständiges Mädchen mit Nat zusammenleben würde, solange er sich noch keine Existenz aufgebaut hatte. So dubios ihr die extravagante, flippige Janna auch erscheinen mochte, ihre Abwesenheit lieferte dennoch Zündstoff für Konflikte, die Monicas Besuch noch schwieriger gestalten würden.


  »Und wie steht’s mit dir?«, hakte Kate vorsichtig nach. »Vielleicht kannst du ja die Gelegenheit nutzen, um mit Monica ein offenes Wort zu reden?«


  »Vielleicht«, sagte er mit düsterer Miene, und sie konnte ihm die Ratlosigkeit und Besorgnis gut nachfühlen. »Warum ist das Leben so verdammt kompliziert?«


  »David hat immer gesagt, dass wir unser Leben kompliziert machen, weil wir aus allen möglichen Gründen Angst haben, ehrlich zu sein.«


  »Aber das sind doch teilweise auch gute Gründe, oder? Zum Beispiel, niemanden zu verletzen?«


  Kate schwieg einen Augenblick. »Möglicherweise unterschätzen wir ja die anderen, wenn wir ihnen nicht zutrauen, mit der Wahrheit umzugehen«, sagte sie schließlich. »Könnte ja sein, dass wir sie daran hindern, sich weiterzuentwickeln, wenn wir versuchen, sie zu schützen…Meine Güte!« Sie lachte selbstironisch. »Was weiß denn ich?«


  »Du könntest recht haben.« Er zuckte die Schultern. »Vielleicht macht man sich ja nur vor, dass man andere schützen will, während man sich in Wirklichkeit selbst die bösen Folgen der Wahrheitsliebe ersparen will.«


  »So etwas in der Art.« Kate nahm Nats leere Tasse. »Möchtest du zum Abendessen bleiben?«


  »Nein, heute nicht, vielen Dank. Im Pub ist Quizabend, und ich habe versprochen zu kommen.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Ist ja noch reichlich Zeit, um die Koppel zu mähen. Danke für den Tee.«


  Kate ging ins Haus, und als er zu mähen begann, überlegte sie, von wem der Ausspruch stammte, dass die Menschheit nicht zu viel Wirklichkeit ertragen könne. Auf Nats Mutter jedenfalls traf das zu. Als kleiner Junge hatte Nat viel Zeit darauf verwandt, seine Mutter mit dem Leben zu versöhnen, das ihr, ihrer Meinung nach, übel mitgespielt hatte. Ihrer Ansicht nach waren die Labilität seines Vaters und Mims Egoismus die schwersten Prüfungen, die sie zu erdulden hatte. Auf Nats Loyalität und Liebe hatte sie stets gezählt, und als er sich schließlich ihren emotionalen Forderungen entzog, hatte sie ihm grauenhafte, destruktive Szenen gemacht.


  Nat schüttelte den Kopf. Instinktiv verwarf er die Möglichkeit, ehrlich und offen mit seiner Mutter umzugehen – allein schon die Vorstellung, sich auf eine Konfrontation mit ihr einzulassen, trieb ihm den Angstschweiß auf die Stirn.


  ACHT


  Am Spätnachmittag sah Daisy die spärlichen Vorräte durch, die sie aus Bath mitgebracht hatte, und beschloss, Roly zum Abendessen einzuladen. Er hatte sich als ein so aufmerksamer Gastgeber erwiesen, dass sie sich revanchieren wollte. Außerdem war sie jetzt fest davon überzeugt, dass er Kate liebte, und verspürte das alberne Verlangen, ihn zu trösten.


  »›Erquickt mich mit Äpfeln, denn ich bin krank vor Liebe!‹«, murmelte sie vor sich hin, als sie eine appetitliche Pastete und eine kleine Käse-Zwiebel-Quiche aus dem Kühlschrank holte, und überlegte, ob das Zitat von Shakespeare oder aus der Bibel stammte. Mim hatte ihren Eleven immer wieder empfohlen, beides zu lesen– »Die Sprache ist so wunderschön, meine Lieben!« –, und Daisy kam oft durcheinander.


  Leider habe ich keine Äpfel, sagte sie sich trotzig. Er muss sich mit Pastete und einer Quiche erquicken lassen.


  Daisy hatte Roly bereits so ins Herz geschlossen, dass sie sich sehnlich wünschte, Kate möge seine Liebe erwidern. Zwar verstand sie Kates Dilemma, aber sie konnte sich nur mit Mühe den Hinweis verkneifen, dass sämtliche Probleme gelöst wären, wenn sich die beiden zusammentäten. Glücklicherweise hatte sie mit den Jahren eingesehen, dass sie in ihrer kindlich direkten Art nicht immer die beste Lösung für die Sorgen ihrer Freunde parat hatte, und daher unterdrückte sie meist den Impuls, einfache Antworten auf komplizierte Fragen zu geben. Vorerst wollte sie sich damit begnügen, Roly mit einem Abendessen zu trösten.


  Es war ein wunderbarer Tag gewesen. Nach einem späten Mittagessen, bestehend aus kaltem Braten, Pellkartoffeln und einem einheimischen Davistow-Cheddar, hatten sie Kate hinunter zur Furt begleitet, wo ihr Wagen stand. Daisy hatte sich auf die schadhafte Mauer der alten Brücke gesetzt, die Beine baumeln lassen und den Hunden beim Spielen im durchscheinenden torfigen Wasser zugesehen, während Roly und Kate noch ein paar Worte wechselten. In der warmen Sonne nahm sie die Räume und Formen ringsum überdeutlich wahr: die schönen Baumkronen, die gedrungenen Ginsterbüsche; die nackte Felskuppel des Hügels und die Krümmung des steinigen Pfads vor dem Hintergrund eines strahlend blauen Himmels, an dem wie weiße Wimpel Wolken hingen.


  Daisy versuchte diese Pracht in einer Bewegung zu fassen… Wie sie da so auf der Brücke hockte, führte sie unvermittelt einen port de bras aus, eine flinke, anmutige Armbewegung, und stöhnte auf, als ihr der Schmerz durch den unteren Rücken fuhr. Nach Luft ringend wartete sie ein wenig ab. Dann drehte sie sich vorsichtig um, stellte die Füße auf den Boden und stand unsicher auf. Kate war schon eingestiegen, und Roly ging auf die Furt zu.


  Stirnrunzelnd sah er Daisy an und meinte, sie müsse sich eine Ruhepause gönnen. Dankbar, dass er nicht viel Aufhebens um ihr Missgeschick machte, nickte sie, und sie trennten sich im Hof.


  Sie hatte seinen Rat befolgt, und nun ging es ihr tatsächlich besser. Nach einem prüfenden Blick auf die kleine Auswahl an Delikatessen, die sie zu bieten hatte, ging sie behutsam die Steintreppe hinunter. Im Hof blieb sie stehen. Aus dem Haus drang Musik, und eine Altstimme sang dazu.


  Daisy lauschte aufmerksam der Musik, die eine merkwürdige Anziehungskraft ausübte. An der Tür blieb sie stehen und warf einen Blick hinein. Roly hatte sich auf dem Sofa neben dem Kamin ausgestreckt, die Füße gekreuzt, die Hände über Onkel Bernard gefaltet, der auf seiner Brust lag. Daisy glaubte zwar nicht, dass er schlief, schlich aber vorsichtshalber auf Zehenspitzen herein und ließ sich ihm gegenüber nieder, immer noch verzaubert von der Stimme und der Musik, die sie ans Meer erinnerte. Bevis tapste zu ihr und legte fragend eine Pfote auf das Polster. Sie erlaubte ihm, sich neben sie auf die Couch zu setzen und seinen schweren Kopf in ihren Schoß zu betten. Dass er ihr Gesellschaft leistete, fand sie sehr angenehm, und sie gab sich alle Mühe, den Text des Gesangs zu verstehen, der den Raum erfüllte.


  Das sanfte Schlaflied, das ein Bild der Ebbe in einem sicheren Hafen heraufbeschwor, wurde von einem leidenschaftlichen Stück von beinahe religiöser Inbrunst abgelöst. Auf eine beziehungsreiche, leicht orchestrierte Quadrille folgte ein musikalischer Sturm von geradezu Wagner’scher Opulenz. Daisy lauschte hingebungsvoll. Weitere Bilder stellten sich ein: Meeresvögel, die sich auf den Wellen wiegten; hohe graue Wasserwälle, die schaumgekrönt gegen kalte Felsküsten vorrückten; die warme Unterwasserwelt eines Korallenriffs; ein stürmischer, fahler Ozean, auf dem wilde weiße Wellenpferde dahinjagten.


  Als die Musik verklang, war Daisy immer noch wie gebannt. Roly schlug die Augen auf und sah sie an.


  »Was war das?« Sie hatte alles vergessen außer der Musik und der Stimme, die sie so tief berührt hatte.


  Mit einem Lächeln setzte er sich auf, wobei er Onkel Bernard im Arm behielt. »Die Sea Pictures von Edward Elgar. Gesungen von Janet Baker. Ganz wunderbar.«


  »Meeresbilder«, gab sie verträumt zurück. »Man sieht sie vor sich, nicht wahr? Die Bewegung und das Spiel der Gezeiten.«


  »Sie handeln auch von Liebe«, sagte er. »Sie müssen das Booklet lesen. Vielleicht kennen Sie ja einige der Gedichte. Haben Sie in der Schule auch Lyrik durchgenommen?«


  Daisy kicherte. »Daran habe ich auch gerade gedacht«, gestand sie. »Mim hat großen Wert darauf gelegt, dass wir Gedichte auswendig lernen. Sie hat uns von klein auf welche aufgegeben, und wir haben es gehasst. Es gab auch Texte, die wir zum Vorsprechen lernen mussten: Kinderrollen aus Shakespeare-Stücken und so etwas. Obwohl sie mit Sprecherziehung und Schauspiel offiziell gar nichts zu tun hatte, ließ Madame hier nicht locker.«


  »Madame?«, fragte er – und sie lachte.


  »So haben wir sie genannt, als wir klein waren«, erklärte sie. »Als wir älter waren, genossen wir das Privileg, sie mit dem Vornamen anzusprechen. Da wussten wir, dass wir es geschafft hatten. Manchmal nannten wir sie auch Madame Mim nach der Hexe aus dem Walt-Disney-Film. Aber verraten Sie ihr das bloß nicht. Wir haben sie alle heiß und innig geliebt.«


  Roly setzte Onkel Bernard auf den Fußboden. »Ich halte dicht«, versprach er.


  Plötzlich fiel Daisy wieder ein, was sie vorhatte. »Ich wollte fragen, ob Sie nicht mit mir zu Abend essen möchten. Gestern haben Sie diesen wunderbaren Braten gemacht, und heute haben Sie für den Lunch gesorgt. Es ist also an der Zeit, dass ich mich erkenntlich zeige. Ich kann Ihnen zwar keine haute cuisine bieten, aber bitte sagen Sie Ja.«


  »Sehr gern«, antwortete er sofort. »Vielen Dank.«


  »Gut«, meinte sie erfreut. »Geben Sie mir eine halbe Stunde, dann habe ich alles fertig.« Sie zögerte. »Mir ist aufgefallen, dass Sie gestern Abend und heute Mittag keinen Wein getrunken haben, da habe ich mich gefragt…«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich trinke keinen Alkohol«, entgegnete er freundlich. »Wasser genügt.«


  Sie nickte. Ihre Neugier war geweckt, aber sein Gesichtsausdruck verbot ihr weitere Fragen.


  »Schön. Wunderbar. Wir sehen uns also gegen acht.«


  Als sie fort war, legte er sich wieder hin. Onkel Bernard stellte sich auf die Hinterbeine, die Pfoten auf Rolys Arm, und bellte gebieterisch. Roly hob den Dackel hoch und nahm ihn auf seine Brust, während ihm Szenen mit Mim, mit Monica und mit Kate durch den Kopf gingen. Unwillkürlich musste er grinsen, wenn er sich Daisys inzwischen vertrautes Gesicht vorstellte, das vor Neugier glühte, wenn sie gern eine Frage gestellt hätte.


  »Daisy hat eine direkte Art«, hatte Mim gesagt, »die du sicher erfrischend findest.«


  »Mad Madame Mim.« Er lachte laut auf, bestimmt kannte Mim ihren Spitznamen nur allzu gut. »Madame Mim.« Der Name rief eine andere, fernere Erinnerung wach, und er machte es sich bequem, um ihr nachzuhängen.


  Er saß an einem großen Tisch und malte ein Bild für seine Mutter, das er ihr schenken wollte, wenn sie aus London zurückkam. Sein Vater hatte es sich neben ihm am Feuer bequem gemacht und las eine Zeitschrift, die mit seiner Arbeit zu tun hatte, aber gelegentlich sank sein Kopf nach vorn, woran Roly erkannte, dass er eingenickt war. Claude, der Clumberspaniel, hatte sich vor dem Kamin ausgestreckt; eines seiner langen gelben Ohren war umgeknickt, sodass die rosigen Windungen zu sehen waren. Ganz leise kletterte Roly von seinem Stuhl und kniete sich neben Claude, legte sein Ohr zurecht und streichelte sein warmes, weiches Fell. Claude stöhnte im Schlaf und wedelte träge mit dem Schwanz. Zischend fiel ein glühendes Holzscheit in sich zusammen, Rolys Vater schlug die Augen auf und hielt seine Zeitschrift fest, die ihm vom Schoß zu gleiten drohte.


  Roly lächelte ihn an, hockte sich auf die Fersen und ließ sich vom Feuer den Rücken wärmen.


  »Warum muss Mutter nach London fahren?«, fragte er ganz beiläufig, als würde es ihm nichts ausmachen. Er mochte Tante Mary, die ältere Schwester seines Vaters, wirklich gern, aber schöner war es doch, wenn seine Mutter zu Hause war.


  Sein Vater tat sich offenbar schwer mit der Antwort. Er runzelte die Stirn, legte die Zeitschrift weg und griff nach seiner Pfeife.


  »Das hängt mit dem Gleichgewicht zusammen«, antwortete er nach kurzem Nachdenken.


  Roly stellte sich vor, wie er das Gleichgewicht hielt: auf einem Bein stehend wie ein Fischreiher oder beim Handstand, wenn er versuchte, kopfüber ganz still zu halten, während seine Beine in die Luft ragten. Seine Mutter konnte er sich tanzend und singend vorstellen, aber nicht im Handstand.


  »Wenn man erwachsen ist«, fuhr sein Vater fort, »ist es wichtig, ein Gleichgewicht im Leben zu haben, damit Geist und Körper… glücklich sind.«


  Roly runzelte die Stirn. Unterdessen hatte sich Claude auf den Rücken gedreht, damit er ihm den Bauch streicheln konnte. Seine Vorderpfoten berührten seine Brust, und er streckte sich genüsslich.


  »Die Sache ist die« – sein Vater wollte es noch genauer erklären–, »dass deine Mutter ein ganz anderes Leben geführt hat, bevor wir geheiratet haben und du und Mim zur Welt gekommen seid. Sie war Schauspielerin und hatte viele Freunde, die dieses Leben mit ihr geteilt haben.«


  Er hielt inne, und Roly nickte ihm aufmunternd zu. Er kannte all diese Freunde und hatte ihren Gesprächen über das Theater gelauscht, über ihre »Buden«, bei denen er an den Jahrmarkt denken musste, und ihre »Wirtinnen«, bei denen man aber anscheinend nichts zu trinken bestellen konnte.


  »Ja, das hat sie alles aufgegeben, um hier mit mir zusammen zu sein, verstehst du, und manchmal vermisst sie es, so wie ich Cornwall schrecklich vermissen würde, wenn ich in London leben müsste.«


  »Aber ist sie denn nicht lieber hier bei uns als in London bei ihren Freunden?«, fragte er besorgt.


  »Natürlich! Das meine ich ja mit Gleichgewicht. Obwohl sie hier mit uns glücklich ist, interessiert sie sich trotzdem noch fürs Theater und für das, was in dieser Welt geschieht, und es ist ihr wichtig, damit in Kontakt zu bleiben. Je nachdem, wer man ist und was man tut, braucht jeder eine andere Art des Gleichgewichts im Leben. Deswegen ist es wichtig, dass du dir den richtigen Beruf aussuchst, wenn du groß bist. Ich habe Glück gehabt, dass ich hier wohnen und den Beruf ausüben kann, den ich mag.«


  »Was soll ich werden, wenn ich groß bin?«, fragte Roly, den das Problem des Gleichgewichts jetzt auch interessierte. »Und woher soll ich dann wissen, wie das ist mit dem Gleichgewicht?«


  »Das warten wir erst mal ab«, meinte sein Vater. »Für die Entscheidung bist du noch ein bisschen zu jung.«


  Da öffnete sich auf der Galerie eine Tür, und Tante Mary erschien mit Mim auf dem Arm, der sie gerade die Windeln gewechselt hatte. Das Kind schrie auf vor Entzücken, als Tante Mary sich mit ihm übers Geländer lehnte.


  »Runter«, rief es ungeduldig. »Geh runter!«


  Roly und sein Vater beobachteten, wie Mim, die triumphierend strahlte, die Treppe heruntergetragen wurde.


  »Was aus Mim wohl mal wird, wenn sie groß ist?«, fragte Roly.


  Sein Vater grinste. »Das kann ich dir sagen«, antwortete er in vertraulichem Ton. »Mim wird eine richtige kleine Madame.«


  NEUN


  Die Rückfahrt von Camelford, wo Daisy ihre Vorräte aufgefüllt hatte, dauerte viel länger als nötig, weil sie so oft anhalten musste. Zum Beispiel, damit ein Traktor über die schmale Fahrbahn auf das Feld manövrieren konnte. Der betagte Fahrer lüftete zum Dank höflich seinen zerfransten Strohhut, und als er abstieg, um das Tor zu öffnen, war sie verblüfft über seine schicken, leuchtend roten Hosenträger über einem ausgewaschenen karierten Hemd. Als der Traktor die Fahrbahn endlich verlassen hatte, blieb Daisy noch ein Weilchen stehen, um ein Kaninchen zu beobachten, das zwischen den Butterblumen im Graben unter der Weißdornhecke herumhoppelte. Offensichtlich freute es sich seines Daseins. Jetzt setzte es sich inmitten von Lichtnelken und Hornkraut, das im Gras blühte, aufrecht hin und ließ sich die Nachmittagssonne auf den Pelz scheinen. Seine langen, zarten, fast durchscheinenden Ohren, die zuckten, um auch das leiseste Geräusch zu erfassen, erinnerten Daisy an das schimmernde Rosa von Meeresmuscheln.


  Langsam fuhr sie weiter und gelangte aus den tiefer gelegenen, regennassen Straßen auf höheres Gelände. Hier wuchsen keine Hecken, dafür waren die trockenen Böschungen von den knorrigen Wurzeln der Eschen und Eichen durchzogen. Dazwischen breiteten sich leuchtend grün weiche Mooskissen aus, und Farne reckten ihre zarten grünen Wedel wie Finger aus einer derben braunen Faust. Daisy stellte den Wagen ab und stieg aus, um in ein tiefes Loch zu spähen. An seinem Eingang verwies ein frischer Erdhaufen auf Grabungen. Ein intensiver, widerwärtiger Geruch – den Onkel Bernard sofort erkannt hätte – stieg ihr in die Nase, sodass sie einen Schritt zurücktrat. Als sie sich ein wenig streckte, um ihren Rücken zu entlasten, bemerkte sie einen anderen Duft, den ihr ein warmer Wind zutrug und der köstliche, berauschende Empfindungen weckte.


  Daisy ging ein wenig weiter, und nach einer Wegbiegung verschlug es ihr schier den Atem. Hier ergoss sich unter den schützenden Ästen eines Ahorns ein Wasserfall aus hyazinthblauen Hasenglöckchen über die Böschung bis in den Graben. Hinter einem Gatter lagen Kühe friedlich wiederkäuend in der Sonne. Daisy lehnte sich auf den obersten Balken des Gatters und beobachtete sie zufrieden. Sie fühlte sich entspannt und weigerte sich, an die Ängste und Sorgen zu denken, die sie in den frühen Morgenstunden wach hielten.


  Den Kühen auf der Weide sagte sie, sie seien sehr schön und täten etwas Sinnvolles. Die Kühe wiederum musterten Daisy geduldig, sahen sich aber nicht veranlasst, das Kompliment zu erwidern, indem sie aufstanden und Daisy aus der Nähe begutachteten. Je länger Daisy so dastand, desto stärker wurde das Gefühl einer inneren Harmonie und Zufriedenheit und einer tiefen Verbundenheit mit der Natur. Vor ihrem geistigen Auge sah sie eine Bewegungsabfolge, die die Figuren der Kühe und das Muster der sanft gewellten grünen Wiese mit ihren Weißdornhecken unter dem strahlend blauen Himmel widerspiegelte.


  Sie wiederholte die Tanzschritte im Kopf und wusste, dass von jetzt an genau dieser enchaînement eine solch idyllische Landschaft beschreiben würde. Als sie wieder am Steuer saß, kam sie auf den abwegigen Gedanken, Paul eine Ansichtskarte zu schreiben. »So abwegig ist der Gedanke gar nicht«, wies sie sich streng zurecht, »sei ehrlich!« Sie hatte in Camelford ein paar schöne Karten gekauft, die Tintagel und die Küste zeigten, und legte sich nun einige unverfängliche Sätze zurecht.


  Zu Hause angekommen, sah sie, dass Rolys Wagen und die Hunde fort waren. Und während sie die Einkäufe in ihre Wohnung hinauftrug, feilte sie immer noch an ein paar freundlichen Zeilen.


  »Hier ist es wunderschön. Mir geht’s schon viel besser, bin Montag wieder da.« Oder: »Wenn Sie doch nur die Landschaft hier sehen könnten! Ich fühle mich ganz entspannt. Freue mich schon auf das Ballett.«


  Sie schnitt eine Grimasse. Beide Entwürfe klangen unglaublich banal – und wie sollte sie unterschreiben? »Beste Grüße«? Ein bisschen steif. »Alles Liebe«? Viel zu aufdringlich. Daisy hatte soeben ihre Vorräte verstaut, als ein Wagen in den Hof fuhr. Der Motor wurde abgestellt, eine Autotür knallte. Daisy warf einen Blick aus dem Wohnzimmerfenster. Eine große, elegante Frau stieg auf der Beifahrerseite aus und schaute erwartungsvoll zu dem Fenster hoch. Daisys Herz machte einen Freudensprung.


  »Mim!«, rief sie und eilte die kleine Steintreppe hinunter, um sie zu begrüßen.


  »Daisy, mein Schatz!« Mim schloss sie in die Arme, küsste sie auf beide Wangen und trat einen Schritt zurück, um Daisy zu mustern. »Dunkle Ringe unter den Augen. Und abgenommen hast du auch.«


  Daisy kicherte. »Kein Wunder unter den Umständen«, meinte sie.


  »Eine typische Tänzerin«, bemerkte Roly, der den Hunden die Heckklappe öffnete. »Isst wie zehn starke Kerle und bleibt gertenschlank.«


  Mim bückte sich und schloss die Hunde in die Arme, sodass ihr langer pflaumenblauer Seidenjerseymantel den Boden berührte, und lachte, als Bevis sie zur Begrüßung begeistert ableckte.


  »Hallo, meine Lieben«, sagte sie. »Hallo, Floss. Was für gute Manieren du hast! Gib Pfötchen! So ist es brav.« Sie schüttelte Floss die Pfote und stand auf. »Kate mag also Floss.«


  »Ja«, bestätigte Roly. »Und Floss mag Kate. Sie haben sich ausgezeichnet verstanden.«


  Mim schloss für einen Moment die Augen, um sich Kate und Floss zusammen vorzustellen. Daisy und Roly beobachteten sie, sie kannten das an ihr. Es war, als gelangte Mim durch diese Übung zu besonderer Einsicht und Erkenntnis, die ihr Denken und ihre Entscheidungen lenkten – ob es nun mit einer Elevin, einer Beziehung oder einem kreativen Prozess im Unterricht zu tun hatte.


  Roly und Daisy warteten ein wenig besorgt, bis Mim die Augen wieder aufschlug und die beiden anstrahlte.


  »Es ist schwierig«, erklärte sie, »sich Kate ohne Hund vorzustellen.«


  »Da kann ich nur zustimmen«, meinte Roly, »aber momentan muss sie erst mal ihre Gefühle entwirren.« Er grinste Daisy an. »Na, gefällt Ihnen meine Überraschung?«


  »Und wie, aber Sie hätten es mir ruhig sagen können.«


  »Ich habe ihn nicht gelassen«, erklärte Mim. »Es hätte ja noch etwas schiefgehen können, also habe ich beschlossen, dass wir dir kein Sterbenswörtchen verraten, bis ich sicher in den Heimathafen eingelaufen bin. Es ging wirklich rund. Ich kann auch nur für zwei Tage bleiben. Komm doch mit, Daisy, dann können wir uns unterhalten, während ich auspacke und mir die Hände wasche. Ach, übrigens, wollt ihr beiden euch nicht auch duzen?«


  Während Roly die Hunde fütterte und Brennholz aus dem Hof holte, machte er sich Gedanken über das Abendessen: Lammkarree mit Broccoli und Lauch in heller Sauce. Morgen wollte Mim bestimmt nach Padstow fahren und frischen Fisch kaufen; sie kochte gern, wenn sie die Muße dazu hatte. Er pfiff nach den Hunden, öffnete das Gatter und wanderte den Feldweg entlang bis zu dem Pfad, der am Bach entlangführte. Onkel Bernard ließ sich Zeit, um einen Kaninchenbau unter dem Ginster zu inspizieren, aber die anderen beiden preschten auf dem von Erlen und Weiden gesäumten Weg voran.


  Von der Nahrungssuche aufgeschreckt, erhob sich der Fischreiher bedächtig in die Lüfte – seine Flügelspannweite war fast so breit wie das Bachbett –, während die Hunde aufgeregt bellend ins Wasser sprangen. Roly freute sich wieder einmal über die träge Anmut des Vogels und dachte daran zurück, wie er ihn zum ersten Mal genau an dieser Stelle entdeckt hatte.


  Damals hatte er den Vogel gar nicht anmutig gefunden, vielmehr fühlte er sich an den alten Regenschirm seines Vaters erinnert. Es hatte damit zu tun, dass die langen Beine herunterbaumelten wie abgebrochene Speichen und die ledrigen Schwingen flatterten wie ein Regenmantel. Voller Staunen sah er den langen, mörderischen Schnabel und die wachsamen Augen.


  »Was ist das?«, fragte er seine Mutter besorgt.


  »Ein Fischreiher.« Ihre Stimme klang fröhlich. »So weit flussaufwärts habe ich noch nie einen gesehen. Vielleicht haben sie Nachwuchs bekommen und müssen jetzt längere Wege in Kauf nehmen, um Futter für ihre Kinder zu finden. Das hat er nämlich gerade gemacht: Fisch für seine Jungen gefangen.«


  Mim, die den Fischreiher unbedingt auch sehen wollte, war hingefallen und musste abgeklopft und getröstet werden.


  »Er war riesig«, erzählte ihr Roly wichtigtuerisch und breitete die Arme aus, um die Flügelspannweite des Reihers zu demonstrieren. »Er war grau-weiß und hatte ganz lange Beine und einen gelben Schnabel.«


  Sie lauschte mit ernster Miene und weit aufgerissenen Augen, sodass Roly das eigenartige Gefühl hatte, der Reiher gehöre ihm allein. Von jetzt an hielt er bei den Spaziergängen am Bach eifrig nach ihm Ausschau. Nach und nach wurde der Vogel zum Symbol für die Zwiespältigkeit des Lebens: wie abrupt Freude in peinigende Angst umschlagen, wie Schönheit und Gewalt nebeneinander existieren konnten.


  »Gleichgewicht«, sagte sein Vater, als der Fischreiher sich zum ersten Mal im Garten einstellte. »Wir müssen bedenken, dass es auch in der Natur ein Gleichgewicht gibt. Der Reiher fängt Fische und Frösche. Sie sind ein natürlicher Bestandteil seines Speiseplans.«


  »Aber wir haben doch die Fische in die Teiche gesetzt«, gab Roly zu bedenken. Er fand, dass sie in der Falle saßen – wie in einer Speisekammer, aus der sich der Reiher nur zu bedienen brauchte. »Die Goldfische sind doch Haustiere.«


  »Manche Fische sind auch als Eier an den Füßen der Vögel in die Teiche gekommen«, erklärte sein Vater. »Und die Goldfische haben so viele Junge, dass die Teiche überfüllt sind. Der Fischreiher holt sich die langsamsten und schwächsten, sodass im Teich ein natürliches Gleichgewicht mit gesunden Fischen herrscht. So funktioniert die Natur. Die Fische fressen Froschlaich, um zu überleben, aber trotzdem gibt es genügend Kaulquappen. Wenn die Fische und Frösche nicht wären, dann gäbe es auch keine Fischreiher.«


  Roly fand das verwirrend. Der Fischreiher machte ihm Freude– aber die Fische mochte er auch. Beschämt gestand er sich ein, dass er bereit war, ein paar kleinere Exemplare zu opfern, nicht aber Old Black oder Big Blue. Sein Vater lachte nur, als Roly ihn in seine Überlegungen einweihte.


  »Die Natur hat keine Lieblinge, die sie bevorzugt«, erklärte er. »Es ist eine Frage des Überlebens. Glücklicherweise liegt die Entscheidung nicht bei dir. Zerbrich dir deswegen nicht den Kopf! Die Teiche sind ziemlich groß, und es gibt eine Menge Schilf, wo die Fische Deckung suchen können. Sie werden sich schon bald vor ihm in Acht nehmen. Sie müssen, genau wie wir, lernen, mit der Gefahr umzugehen. Man muss die Schwachen einerseits schützen und ihnen andererseits beibringen, für sich selbst zu sorgen – das ist eine Gratwanderung. Ich habe Mim erklärt, dass sie nicht auf dem Wasser laufen kann, aber sie hat die bittere Erfahrung selbst machen müssen, und jetzt ist sie sehr vorsichtig. Der Fischreiher gehört in diese Landschaft, er ist hier zu Hause, und die Fische werden sich im Lauf der Zeit an ihn gewöhnen.«


  Roly begriff, was sein Vater ihm zu erklären versuchte. Trotz vieler Warnungen hatte Mim es ausprobiert, über den Teich zu laufen, weil sie sich einbildete, die Wasserpflanzen seien eine Art Teppich. Sie war tropfnass und ziemlich wütend, als sie aus dem Wasser gezogen wurde.


  »Wenn die Fische doch nur reden könnten«, sagte Roly wehmütig, »dann könnten wir sie wenigstens warnen.«


  »Wir werden ein paar Sicherheitsmaßnahmen treffen«, versprach sein Vater. »Fischreiher landen gern ein Stück abseits und schleichen sich dann vorsichtig an. Wir werden einen Maschendrahtzaun um die Teiche bauen, damit sie es ein bisschen schwerer haben.«


  Roly war erleichtert, und im Lauf der folgenden Wochen fand er Trost in der Tatsache, dass sich der Fischreiher leicht verscheuchen ließ. Auch Claudes Anwesenheit im Wildgarten wirkte offenbar abschreckend, und Roly entspannte sich zusehends, obwohl er immer noch den Drang verspürte, die Fische zu beschützen. Am liebsten beobachtete er den Fischreiher hier, am Bachufer, wo er sich ohne Angst an seinem Anblick erfreuen konnte.


  Als Daisy sich nach dem Abendessen in die Ferienwohnung zurückgezogen hatte, machte Mim es sich in der Sofaecke am Kaminfeuer bequem.


  »Daisy gefällt dir also?« Sie lächelte, als wüsste sie die Antwort bereits.


  »Ja.« Roly setzte sich ihr gegenüber und nahm Onkel Bernard hoch. »Direkt ist sie allerdings. Gut, dass du mich vorgewarnt hast.«


  »Daisy ist von dem Wunsch besessen zu erfahren, was in ihren Mitmenschen vorgeht.« Mim schloss die Augen, um Daisy besser sehen und ihre Beweggründe erklären zu können. »Es ist aber kein oberflächliches Interesse, damit sie darüber tratschen und sich überlegen fühlen kann. Sie will die anderen wirklich verstehen. Wenn eine Elevin bei uns ein Problem oder heimliche Ängste hatte, war es oft Daisy, der sie sich anvertraute. Sie hat eine außerordentliche Begabung, auch die reserviertesten Leute aus der Reserve zu locken.«


  »Das ist mir nicht entgangen«, erwiderte er lakonisch.


  Rasch schlug sie die Augen auf und zog die Brauen hoch.


  »Nein«, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage und schüttelte den Kopf. »Ich habe den Mund gehalten, aber es gab einen Augenblick, da merkte ich, wie leicht es ist, sich bei ihr Probleme von der Seele zu reden. Sie besitzt ein Einfühlungsvermögen, das einem gefährlich werden kann.«


  Sie musterte ihn schweigend, um einzuschätzen, wie ernst es ihm war.


  »Es ist alles so lange her«, sagte sie schließlich. »Würde es denn eine Rolle spielen? Wer sollte sich denn heute noch für die Wahrheit interessieren?«


  »Monica vielleicht«, sagte er in bitterem Ton. »Oder Nat?«


  »Da magst du recht haben.« Sie spürte seine innere Anspannung und zog es daher vor, das Thema zu wechseln. »Wie geht es Kate? Ist sie schon so weit, eine Entscheidung zu treffen?«


  Mim sah, wie sich Rolys Hände entspannten, und als er anfing, von Kate und den Hunden zu erzählen, konnte sie sich in ihrer Sofaecke bequem zurücklehnen, denn sie wusste, dass der schwierige Augenblick vorüber war.


  ZEHN


  Mim stand an ihrem Schlafzimmerfenster, blickte auf den Wildgarten hinaus und dachte darüber nach, warum sie Roly und Daisy nicht von dem eigentlichen Problem erzählt hatte, vor dem sie stand. Es war zwar tatsächlich einiges schiefgegangen, aber solche Pannen waren im Alltagsgeschäft der Schule an der Tagesordnung. Besorgniserregender als ein verknackster Knöchel und eine zweite Besetzung mit Mandelentzündung war die Tatsache, dass Andy Parr, ihr künstlerischer Leiter aus Amerika, mit dem Gedanken spielte, nach New York zurückzukehren. Er war jung und lebhaft, die Zusammenarbeit mit ihm war anregend, und die Kinder liebten ihn heiß und innig.


  Mims Partnerin Jane West hatte sich geweigert, das Problem ernst zu nehmen, und es folgte ein hitziger Wortwechsel.


  »Du kannst uns doch nicht im Stich lassen, Andy«, hatte Jane rundheraus erklärt. »Schließlich bist du glücklich hier. Ich meine, warum?«


  Er hatte die Hände gehoben, als wollte er so ihren Zorn besänftigen, und zaghaft gelächelt.


  »Mit den Kindern zu arbeiten ist großartig, ich genieße jede Sekunde, das wisst ihr selbst, aber jetzt bietet sich mir eine Möglichkeit, mich weiterzuentwickeln. Und Martha hat Heimweh.« Er zuckte die Schultern. »Sie ist schwanger, das kennt ihr doch? Da möchte sie näher bei ihrer Familie sein.«


  »Das ist eine wunderbare Chance für dich.« Mim meldete sich zum ersten Mal zu Wort. »Mit Kindern zu arbeiten hat natürlich bestimmte Grenzen, und ich verstehe, dass der Wechsel zu einer renommierten Balletttruppe wirklich aufregend ist.«


  Er sah sie dankbar an. »Das ist es. Genau darum geht’s.«


  Mim lächelte ihn an und ließ ihren Charme spielen. »Aber du wirst uns nicht in der Patsche sitzen lassen, oder? Du weißt doch, wie entscheidend das Herbsttrimester ist. Abgesehen von der Benefizmatinee ist ein neuer Fernsehvertrag im Gespräch. Der ist sehr wichtig für uns, Andy. Wenn die Leute mitbekommen, dass du gehst, ist der Vertrag womöglich gestorben. Kannst du nicht bis Neujahr warten?«


  Er rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum. »Die setzen mich unter Druck«, gab er zu. »Vielleicht können wir ja eine Lösung finden… Hey, schon so spät? Ich muss los. Bis später, Mädels!«


  Im Nu war er weg. Mim und Jane blieben allein in dem kleinen, vollgestopften Büro zurück, in dem sie ihre Besprechungen abhielten.


  »Willst du ihn etwa von der Angel lassen?«, fragte Jane ärgerlich.


  »Ich versuche doch nur, ein bisschen Zeit rauszuschlagen«, hatte Mim geantwortet. »Stell dich der Tatsache, dass er geht. Wir sollten jetzt vor allem dafür sorgen, dass er dabei auch auf uns und unsere Bedingungen Rücksicht nimmt.«


  War es überhaupt klug gewesen, ihn halten zu wollen?, überlegte sie jetzt. Wenn Andy nicht mit ganzem Herzen bei der Sache war, verpuffte bestimmt auch seine Inspiration und sein Enthusiasmus. Sie dachte darüber nach, wer als Ersatz in Frage kam. Eine schwierige Sache, nicht nur weil die Kinder Andy vertrauten und ihn respektierten, sondern auch weil sein Renommee der Schule ein gewisses Ansehen eingebracht hatte, vor allem in der Welt des Fernsehens.


  Die Schule hatte berühmte Schauspieler, Opernsänger, Tänzer und Entertainer hervorgebracht. Sie wurde viel gelobt, und die Klassen waren voll. Doch Andy hatte einen gewissen Glamour beigesteuert, einen Glanz, der neue Möglichkeiten eröffnete. Es gab eine Fernsehdokumentation über einen der berühmtesten Zöglinge der Schule, eine Schauspielerin, die unterhaltsam über ihren Weg zum Ruhm berichtete, angefangen mit den ersten Unterrichtsstunden in der Schule bis hin zu ihrem gegenwärtigen Erfolg im West End. Sie war eng mit Andy befreundet, und Mim wusste, dass die öffentliche Aufmerksamkeit, die die Schule mit dieser Sendung gewann, nicht allein auf der Zuneigung der Schauspielerin zu ihrer Alma Mater beruhte.


  Es gab noch andere öffentlichkeitswirksame Initiativen, die neueste war die Aussicht auf einen zweijährigen Werbevertrag mit einem internationalen Konzern, der für seine Hightech-Produkte bekannt war. Der Werbeagentur zufolge wünschten die TV-Produzenten eine enge Zusammenarbeit mit der Schule, um mit Hilfe von Computeranimation und Robotertechnik für Hightech-Produkte im Haushalt zu werben. Die Leute von der Agentur kannten Andys Arbeit, sie wussten, dass die Kinder professionell und eifrig bei der Sache waren, und setzten auf diese Kombination.


  Ob sie weiterhin interessiert wären, überlegte Mim, wenn bekannt würde, dass Andy ging?


  Irgendwie musste man die Sache hinbiegen. Ideal wäre es, wenn Andy sein Ansehen und seinen Einfluss weiterhin geltend machen und gleichzeitig mit einem neuen künstlerischen Leiter zusammenarbeiten würde, der sich flexibel zeigte. Das Entscheidende war, dass die Kinder ihr Vertrauen und ihre Begeisterung nicht verloren und der Wechsel gleitend stattfand. Es ging darum, Altes und Neues noch eine Weile zusammenzuhalten. Man musste behutsam vorgehen und alles genau abwägen, bis die Ziele erreicht waren.


  Mim schloss die Augen und atmete tief durch. Allmählich löste sich die Anspannung, und an ihre Stelle trat eine gewisse Gelassenheit, die Bereitschaft abzuwarten, bevor man den nächsten Schritt unternahm. Wie das ging, hatte sie als Kind von ihrer Mutter gelernt.


  »Komm, setz dich zu mir!«, hatte Mum stets gesagt, wenn Mim Angst hatte oder zornig war. »Jetzt leg die eine Hand in die andere, mit den Handflächen nach oben, und mach die Augen zu. Nicht die Fäuste ballen. So ist es gut. Jetzt tief einatmen. Richtig tief und langsam. Spürst du, wie die Luft einströmt? Stell dir vor, dass sie bis ganz nach unten vordringt! Jetzt ausatmen. Noch einmal von vorn. Gut. Finde deinen Rhythmus. Was hörst du?«


  Dass im oberen Stockwerk etwas zu Boden fiel; das Knarren des alten Gebälks; den schnarchenden Claude – all diese leisen Geräusche halfen Mim, sich zu konzentrieren und zu beruhigen. Allmählich stellten sich andere Bilder ein, bis schließlich das Gefühl vorherrschte, eine unsichtbare wohltuende Kraft sei anwesend, die ihr Auftrieb gab und sie führte, wenn es ihr nur gelänge, sich ihr völlig hinzugeben.


  »Geht es dir besser?« Mit verträumten Augen blickte Mim in das Gesicht ihrer Mutter und nickte zufrieden. Es war unerklärlich, was da vor sich ging, aber auch nicht zu leugnen, dass sie beide Kraft daraus schöpften.


  Jahre später hatte Jane gelernt, Mims Instinkt zu vertrauen, aber den Versuch, ihn zu analysieren, hatte sie schnell aufgegeben.


  »Betest du?«, hatte sie einmal neugierig gefragt, als sie Mim dabei ertappte, wie sie ganz still in einem Winkel saß, die Augen geschlossen, die Handflächen geöffnet, als empfinge sie einen Segen.


  Mim dachte darüber nach. »Manchmal«, antwortete sie. »Wenn du es beten nennen willst.«


  »Wie würdest du es nennen?«


  »Ich finde ›Hilfe erbitten‹ nicht schlecht.«


  »Du bist total verrückt.« Ihre Partnerin hatte verständnislos den Kopf geschüttelt. »Aber mach weiter damit! Es funktioniert.«


  Ob Jane wohl auch diesmal bereit wäre, Mims Instinkt zu vertrauen und vorsichtig und in aller Ruhe einen Schritt nach dem anderen zu machen? Takt und Mut waren erforderlich, um einen Ausgleich zwischen Janes Unnachgiebigkeit und Andys Glücksstreben zu finden. Beide mussten zufriedengestellt werden, damit die Ziele der Schule erreicht werden konnten.


  Draußen im Garten tauchten die Hunde auf, dann kamen auch Daisy und Roly heraus, der ein Tablett trug. Die kleine Prozession beschritt den Weg, der zu einem gepflasterten Bereich neben dem größeren der beiden Teiche führte. Mim beobachtete, wie die beiden den Teetisch deckten und hin und wieder ein paar Worte wechselten, und ihr war, als spüre sie förmlich die unausgesprochenen Ängste und Sorgen, die den beiden das Herz schwer machten. »Monica.« Sie sprach den Namen laut aus. Ob Roly sich wohl je von den Schuldgefühlen und der Wut freimachen konnte, die seine Beziehung zu seiner Exfrau belasteten? Vielleicht konnte Daisy hier etwas Gutes bewirken? Vielleicht konnte sie ihr Einfühlungsvermögen nutzen, um Roly zu bewegen, die Wahrheit zuzulassen und sich endlich zu befreien.


  Und wie stand es eigentlich mit Daisy? Mims Blick wurde zärtlich, als sie ihre ehemalige Schülerin beobachtete, die sie nach besten Kräften gefördert und ermutigt hatte. Daisy verstand es, ihre Ängste zu verbergen. Mim wusste bestens Bescheid über die Folgen von Überanstrengung und Unfällen, die Tänzern drohten. Sie konnte sich vorstellen, wie Daisy darunter litt, dass sich noch nicht absehen ließ, wie sich ihre Verletzung langfristig auswirken würde. Liebevoll betrachtete Mim die beiden, die allerdings ihr Mitgefühl nicht bemerkten.


  »Den Mietwagen muss ich am Samstag zurückgeben«, sagte Daisy zu Roly. »Am Montag habe ich einen Termin bei der Masseurin. Außerdem wird nächste Woche eine Nurejew-Ausstellung eröffnet, die ich mir gern ansehen würde.«


  Sie fuhr sich mit den Fingern durch ihr langes kastanienbraunes Haar, das sie schließlich mit einem Gummi zusammenband. Und da ist noch Paul, dachte sie. Wie es ihm bloß geht? Was er wohl so macht?


  Roly entging dieser heimliche Blick nicht, und er fragte sich, wer dieser Mann sein mochte, der sie nach Bath zurücklockte.


  »Aber komm bald wieder, Liebes!« Mim, die gerade in den Garten trat, wickelte sich einen langen Schal um den Hals und bückte sich, um die Hunde zu streicheln. »Ich muss morgen früh zurück, aber Anfang Juni möchte ich wieder hier sein. Vielleicht kannst du es dann auch einrichten? Über das lange Wochenende werden ein paar Freunde zu Besuch sein, aber vielleicht ab Dienstag?«


  »Das geht ganz bestimmt. Ich würde gern kommen« – Daisy warf Roly einen Blick zu –, »sofern ich nicht störe.«


  Er lächelte. »Hab ich nicht gerade eben versucht, dich zum Bleiben zu bewegen? Natürlich störst du nicht.«


  Während Mim und Daisy fachsimpelten, schenkte Roly Tee ein. Die Hunde, die gähnend, aber durchaus wachsam nebeneinanderhockten, gaben sich alle Mühe, den Kuchen nicht anzustarren. Plötzlich erlahmte das Gespräch, und für einen Augenblick hing jeder seinen Gedanken nach. Der Wildgarten schien eingesponnen in ein Netz aus dickflüssigem goldenem Licht. Es schimmerte zwischen zartem grünem Laub und hellem Blütenflaum hindurch, strich in wechselnden Mustern über den Teich und ließ die Sumpfdotterblumen in einem noch üppigeren Gelb leuchten. Glänzende Gestalten schossen durch einen wogenden Wald aus Wasserpflanzen, eine Schnecke trieb im durchsichtigen Nass dahin, während ein dunkler Molch sich rasch unter einen Stein verzog. Auch der Fischreiher, der sich hoch über die Erlen erhob, bot sich den Blicken der Teegesellschaft dar. Anmutig zog er mit starken, bedächtigen Flügelschlägen flussabwärts.


  Da begann Onkel Bernard wie wild zu scharren. Der Bann war gebrochen, und die drei sahen einander an, wie aus einem Traum erwacht.


  ELF


  Monica fuhr vorsichtig die schmale kopfsteingepflasterte Straße entlang, vorbei an einigen Cottages, deren Eingangstüren direkt auf diesen alten Nebenweg führten, der in einen abschüssigen, von Brombeergestrüpp überwucherten Pfad mündete. Auf der gegenüberliegenden Seite erhob sich die Gartenmauer eines Wohnhauses am Flussufer. Keiner von Nats Nachbarn zeigte die geringste Lust, den Pfad wieder begehbar zu machen oder das Dickicht aus Stechpalmen und Weißdorn zu lichten.


  »Wahrscheinlich wurde hier früher das Vieh entlanggetrieben, aber uns passt es so, wie es ist«, sagte Nat. »Wenn man hier aufräumen würde, dann kämen ständig Leute am Haus vorbei, die hinunter zum Fluss wollen.«


  Sein Cottage war das letzte in der Reihe und hatte eine geräumige angebaute Garage, wo er seinen Pick-up und seine Geräte unterbrachte. Monica stellte ihren Wagen neben der Mauer ab, die den kleinen Garten einfriedete. Sie stieg aus und warf einen kritischen Blick auf das Cottage. Die Holzrahmen der Fenster waren frisch gestrichen, und links von der Stalltür, neben dem Holzkübel mit den Kräutern, standen neue Terrakottatöpfe.


  Janna, dachte sie sofort. Nat würde nie Lavendel oder Stiefmütterchen pflanzen und auf einem Kissen auf der Schwelle in der Sonne sitzen wie Janna.


  


  Mit zusammengepressten Lippen erinnerte sich Monica an den letzten Sommer, als Janna sich hier gesonnt hatte, den Rock lasziv über die spitzen nackten Knie hochgezogen. Lachend hatte sie die Hand durch die Kräuter gleiten lassen.


  »Cool«, hatte sie gesagt. »Echt abgefahren. Riech mal, Monica!«


  Monica hatte die ausgestreckte Hand mit den grässlichen Fingernägeln ignoriert – dunkelrot oder gestreift, manchmal jeder Nagel in einer anderen Farbe lackiert – und frostig gelächelt. Janna war niemals beleidigt, sie schnupperte mit sinnlicher Freude an ihren Fingerspitzen und schloss verzückt die Augen.


  »Koch deiner Mum ’ne Tasse Tee, Nat!«, rief sie gähnend und fuhr sich mit der Hand durch die üppigen Locken, eine Löwenmähne, wild und wirr, ein helles Ockergelb wie Orangenmarmelade. Monica war empört, dass ihr Sohn so nonchalant herumkommandiert wurde.


  »Ich kann mir selbst Tee machen.« Mit vorwurfsvoller Miene war sie über die nackten sonnengebräunten Beine hinweggestiegen und hatte dabei ihren Rock ein klein wenig geschürzt. »Nat hat den ganzen Tag gearbeitet. Bestimmt ist er müde.«


  »Mir geht’s gut, Mum«, hatte er gereizt geantwortet. »Ich bin voll und ganz in der Lage, Tee zu kochen.« Auch diese Ablehnung ihres Angebots fand Monica kränkend, und sie verabscheute Janna dafür umso mehr. Sie prägte sich ein, was sie Roly später berichten würde, hoffte sie doch insgeheim, ihn verletzen zu können, wenn sie sich darüber lustig machte, was für eine Freundin sich sein Sohn da ausgesucht hatte. Denn letztlich trug Roly doch die Schuld an all ihren Enttäuschungen.


  »Ich nehme Himbeere«, rief Janna träge von der Schwelle aus ins Haus. »Nicht das muffige Zeug, das deine Mum mag. Und bring einen Stuhl mit!«


  »Ich würde den Tee lieber im Garten trinken.« Monicas Stimme klang zuckersüß. »Ich bin nicht dafür, auf der Straße zu sitzen. Ja, Earl Grey für mich, wenn du welchen hast, Schatz.«


  Bei diesem kleinen verbalen Schlagabtausch musste Nat zuweilen unwillkürlich grinsen, ja, laut auflachen, als wäre die ganze Szene plötzlich außer Kontrolle geraten, eine Situation, die es nicht wert war, ernst genommen zu werden.


  »Eine Straße kann man das wohl kaum nennen, Mum«, sagte er dann, »aber warum nicht? Wir gehen in den Garten, Janna. Hier ist dein Tee.«


  Durch ihren Sieg besänftigt, erkundigte sich Monica, wie sein Tag verlaufen sei, und versuchte dabei nicht allzu kritisch zu klingen. Doch dann setzte sich Janna mit ihrer Tasse in der Hand dazu, das Haar umrahmte ihr kleines Gesicht wie ein feuriger Heiligenschein. Sie trug eines ihrer ausgefallenen T-Shirts – »Jesus liebt dich, aber ich bin sein Liebling« –, gähnte wie ein Kätzchen, sodass ihre kleinen, spitzen Zähne zum Vorschein kamen, und kratzte den abblätternden schwarzen Nagellack an ihren Zehen ab, bis Monica am liebsten laut aufgeschrien hätte.


  »Und was hast du so gemacht, Janna?«, fragte sie mit giftiger Höflichkeit. Janna trank gierig einen Schluck Tee – »als würde sie Bier aus der Flasche trinken«, berichtete Monica später Roly mit empörter Miene – und begann von den Straßenmärkten zu erzählen, wo sie und eine gewisse »Treesa« Face Painting und indische Kopfmassage anboten und merkwürdige Lederobjekte verkauften, die – in Monicas Augen – keinen Nutzen hatten. Monica hatte ein lebhaftes Interesse vorgetäuscht, was ihr ermöglicht hatte, Fragen zu stellen, die einzig dazu dienten, die Sinnlosigkeit von Jannas Existenz zu entlarven.


  Das Merkwürdige ist, dachte Monica nun, immer noch die Terrakottatöpfe anstarrend, dass Nat niemals Anstalten macht, Janna zu verteidigen. Vielmehr hört er ihr zu und betrachtet sie voller Zuneigung, ohne sich im Geringsten von mir beeinflussen zu lassen. Als Monica so auf dem Weg vor dem Haus stand, fielen ihr plötzlich Roly und Mim ein, aber bevor sie diesen Gedanken weiterverfolgen konnte, tauchte Nat auf. Er hatte die obere Türhälfte geöffnet und schaute heraus.


  »Wie lange willst du noch die Blumentöpfe bewundern?«, fragte er. »Ich bin vorhin erst nach Hause gekommen und habe mich umgezogen, da habe ich dich von oben gesehen. Wie geht’s, Mum?«


  Er öffnete nun auch die untere Türhälfte, kam heraus und schloss seine Mutter in die Arme. Sein Haar war feucht, und er roch nach Seife, aber als seine Bartstoppel über ihre Wange schrammten, wich sie zurück.


  »So einigermaßen.« Sie hielt gern die Leidenskarte in der Hinterhand, um gegebenenfalls ein Druckmittel zur Verfügung zu haben. »Ich hatte den ganzen Tag diese grässlichen Kopfschmerzen, aber ich will deshalb kein Aufhebens machen.« Sie lächelte ihn strahlend an und musterte ihn vorsichtig. »Natürlich würde ich schrecklich gern ein Schlückchen trinken. Jonathan hat mir ein paar Flaschen von dem Merlot mitgegeben, den wir doch beide so gern mögen.«


  »Ich hole deine Sachen rein.« Nat streckte die Hand nach dem Autoschlüssel aus, aber sie begleitete ihn ohnehin, um die Operation zu leiten und ihm bei den kleineren Taschen zur Hand zu gehen.


  Als sie ihm ins Cottage folgte, achtete sie genau darauf, ob sich irgendetwas verändert hatte. Alles war sauber und ungewöhnlich ordentlich. Erst nach einer Weile fiel ihr auf, dass Jannas Krimskrams fehlte: kein indisches Tuch über dem Stuhl, keine schnell abgestreiften Schuhe, keine verrückten Fotos auf den Regalen oder auf dem Tisch gegen schmutzige Kaffeetassen gelehnt.


  »Ist Janna nicht da?«, fragte sie mit gespielter Gleichgültigkeit.


  »Sie ist für ein paar Tage weggefahren.«


  Sie bemerkte, dass er zögerte, als erwöge er, welche Version der Wahrheit er ihr präsentieren sollte, und ihre Neugier war geweckt.


  »Etwa mit Treesa?« Sie übertrieb die eigentümliche Aussprache des Namens, um Janna zu verspotten und Nat in eine amüsante kleine Verschwörung gegen sie hineinzuziehen.


  Nat ließ sich nicht darauf ein, er runzelte nur geistesabwesend die Stirn. »Ja, ich denke, sie ist mit Teresa zusammen«, antwortete er kühl. »Soll ich uns ein Glas Wein einschenken? Ich habe Pasta gekocht, nichts Aufregendes, fürchte ich, aber ich habe es geschafft, bei Crebers noch ein paar leckere Sachen zu besorgen. Wie geht’s Jonathan?«


  Für den Augenblick fand sie sich mit ihrer Niederlage ab und ließ sich ein Glas Wein einschenken. Sie freute sich erst einmal darüber, dass Janna nicht hier war; später würde sie herausfinden, was Nat ihr verschwieg.


  Doch nach dem Essen erklärte Nat, er müsse unbedingt seine Buchhaltung auf den neuesten Stand bringen. Er räumte den Tisch ab, breitete seine Unterlagen aus und machte sich an die Arbeit. Unterdessen spülte Monica in der kleinen Küche ab und nippte hin und wieder nachdenklich an ihrem Wein. Ihr fiel auf, dass weder im Kühlschrank noch im Vorratsschrank »Körner«, Monicas Bezeichnung für biologische oder vegetarische Lebensmittel, zu finden waren und dass eine bestimmte Tasse fehlte, ein ziemlich kindischer Becher mit Peter-Rabbit-Dekor.


  Das gab ihr zu denken: Zweifellos waren dies Anzeichen dafür, dass Janna nicht bloß für ein paar Tage verreist war. Sie schenkte sich nach und ließ sich auf dem durchgesessenen Sofa nieder. Das Angebot, Fernseher oder Radio anzuschalten, schlug sie aus und starrte stattdessen in das kleine Feuer aus Tannenzapfen und Holzscheiten, das in einem Eisenkorb im Kamin flackerte. Jannas womöglich dauerhafter Abschied löste gemischte Gefühle aus. Einerseits war sie erleichtert, dass dieses liederliche Mädchen aus Nats Leben verschwunden war, andererseits irritiert, dass sie, Monica, sich nun Sorgen machen musste, weil Nat wieder allein dastand.


  Unruhig rutschte sie hin und her – das Sofa musste neu aufgepolstert werden – und überlegte, was sie Roly zu dem Thema sagen sollte. Es wäre ja höchst unvernünftig, sich erst über Janna zu beklagen, um dann zu bedauern, dass sie gegangen war. Auch wenn sie sonst zu nichts zu gebrauchen war, hatte Janna Nat immerhin Gesellschaft geleistet.


  Monica legte sich ein paar Sätze zurecht wie: Wenn er nicht einmal eine wie Janna halten kann, wie soll er dann je ein anständiges Mädchen finden? Oder: Wir müssen uns wohl mit der Tatsache abfinden, dass er es nie schaffen wird, ein anständiges Mädchen für sich zu interessieren.


  Sie suchte einen anderen Ausdruck für »anständiges Mädchen«, weil Roly sich dadurch gewiss zu schnoddrigen Bemerkungen angestachelt fühlen würde wie beispielsweise: Mit einem unanständigen Mädchen ist es bestimmt viel lustiger! Gereizt betrachtete sie Nats Rücken. Es versetzte ihr einen gelinden Schock, dass sein geneigter Kopf und die Haltung seines Arms sie an Roly erinnerten, an Roly, als er noch jung war; Roly beim Zeitunglesen, beim Anfertigen einer albernen kleinen Karikatur, während sie das Abendessen kochte, den Tisch abräumte und erzählte, was sie tagsüber alles erlebt hatte. Wenn sie vorüberhuschte, streckte er manchmal den Arm nach ihr aus, zog sie an sich und gab ihr ein Küsschen – nur dass bei ihm aus einem Küsschen immer ein Kuss wurde, der sie völlig überwältigte, sodass alles andere außer diesem Kuss bedeutungslos wurde.


  Auf diese Erinnerung an die Leidenschaft, die ihr wie ein Stich ins Herz fuhr, war Monica nicht vorbereitet. Reglos saß sie da und starrte Nats Rücken an, während vor ihrem inneren Auge eine gänzlich andere Szene ablief.


  Das ist die Liebe, sagte sie sich, daran besteht kein Zweifel. Alles war genau so, wie sie es sich vorgestellt hatte, wie es in Illustrierten und Filmen beschrieben wurde. Man lässt den Blick durch einen von Menschen erfüllten Raum schweifen, und plötzlich verschwimmt alles ringsum – alles außer diesem einen Gesicht, das ganz besonders, ganz unvergleichlich ist, und man weiß, dass es kein Zurück mehr gibt. Nur dass er sie in diesem Trubel noch nicht entdeckt hatte. Er unterhielt sich mit David Porteous, der mit Monicas Cousine Sara verheiratet war, und ahnte nichts von Monicas Existenz. Oder vielleicht begann er bereits etwas zu ahnen, denn David sagte womöglich gerade: »Saras kleine Cousine hat Arbeit in London gefunden und wohnt bei uns, bis sie eine eigene Bleibe findet. Ein stilles Wasser, aber lieb. Also sei nett zu ihr!«


  Etwas in der Art hätte er sagen können. Denn David war schon immer freundlich zu ihr gewesen – zu freundlich vielleicht, nach Saras eisigem Blick zu urteilen. Dennoch machte er ihr Angst. Er umgab sich mit Schriftstellern, Künstlern, Tänzerinnen, die unentwegt redeten, sodass Monica sich linkisch und dumm vorkam. Außerdem fand sie die Gespräche langweilig.


  »Öffne dich für neue Gedanken!«, hatte David ihr einmal geraten, nachdem sie einen Abend lang herumgesessen hatte, ohne den Mund aufzumachen.


  »Ich kenne mich mit Kunst nicht aus«, hatte sie beleidigt zurückgegeben.


  »Aber das kann man lernen!«, hatte er gerufen.


  Seine Begeisterungsfähigkeit fand sie einschüchternd.


  »Das ist Roly.« Sara stellte sie einander vor. »Das ist meine Cousine Monica. Roly ist Fotograf…«


  Ihr Tonfall, das unmerkliche Stirnrunzeln – eine Art geistiges Achselzucken – deuteten an, dass Sara von Fotografen genauso wenig hielt wie von Malern. Aber auch sie stand im Bann der Liebe – ihre Leidenschaft für David war genauso heftig und besitzergreifend wie Monicas Gefühle für Roly.


  »Die Liebe ist einfach schrecklich!« Das war ein typischer Ausruf von Mim, den Monica schockierend fand. Wieso sollte die Liebe schrecklich sein? Mim machte ihr Angst. Bei der ersten Begegnung hatte Mim sie aufmerksam gemustert, und Monica fürchtete, dass sie bei ihren Sondierungen nichts weiter entdecken würde als Rolys Spiegelbild, denn um Roly kreisten all ihre Gedanken und Pläne, einzig und allein um Roly...


  Nat drehte sich um, als wäre ihm Monicas Schweigen plötzlich aufgefallen, und war verblüfft, als er ihren Gesichtsausdruck sah.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er. »Tut mir leid. Ich war ganz vertieft in meine Arbeit. Gleich bringe ich das Feuer wieder in Gang, und dann trinken wir Kaffee.«


  ZWÖLF


  Kate stand oben auf dem Pew Tor und sah hinüber zum Felsengipfel des Vixen Tor, der das Walkham Valley überragte. Vor dreißig Jahren hatte sie ein kleines Cottage am Talrand gekauft – wie sie dieses Haus geliebt hatte! –, und seitdem war sie unzählige Male hier hinaufgestiegen, um auf die wilde Schönheit dieser uralten Landschaft hinunterzublicken. Heute hüllten sich die Hügel und Tors von Cornwall drüben im Westen in Nebelschleier, aber die Bucht des Plymouth Sound und die Windungen des Flusses Tamar glitzerten silbrig. Als ihre noch junge Ehe mit dem Marineoffizier Mark Webster in die Brüche zu gehen drohte, hatte sie oft hier in der Natur Trost gesucht. Die Moorlandschaft, die sich unmerklich veränderte und in ihrer Unendlichkeit dennoch der Zeit entrückt zu sein schien, wirkte stets beruhigend auf sie. Jede Jahreszeit hatte ihren ganz besonderen Reiz: die vom Wind gekrümmten Zweige des Weißdorns, die im Mai mit leuchtenden Blüten bedeckt waren, oder ein Hang, an dem purpurrot blühendes Heidekraut die Bienen anlockte; der feurig-goldene Kupferton des welkenden Farnkrauts in der Spätherbstsonne oder die bizarren Konturen eines schwarzen, mit Schnee überzuckerten Tor. Kate liebte diese Landschaft in allen ihren Stimmungen.


  Damals waren ihre Zwillinge Guy und Giles, in Indianerspiele vertieft, auf den Felsen des Tor herumgeklettert, während die Hunde auf ihrer Hetzjagd durch das Farnkraut grasende Ponys aufscheuchten. Oft war ihre beste Freundin Cassandra Wivenhoe mitgekommen, begleitet von ihrer Kinderschar. Sie kannten sich schon seit der Schulzeit, und nachdem beide mit einem Marineoffizier verheiratet waren, hielt die Freundschaft über die Jahre; im Grunde war es aber Cass’ Vater, der General, dessen Freundlichkeit und Güte ihnen Halt gab. Unerschütterlich wie die Moorlandschaft, war seine Freundschaft Kate in den schwierigen Jahren mit Mark, bei ihrer Scheidung und nach dem Tod ihrer Mutter eine große Stütze gewesen. Der General verurteilte niemanden, und seine Lebenserfahrung hatte ihn Mitgefühl und Demut gelehrt. Es war also nicht verwunderlich, dass sie ihn heute noch vermisste.


  Eine Lerche erhob sich tirilierend in den Himmel, der warme Westwind zerrte an Kates Kleidern, und als sie den Wolkenfetzen nachsah, die über die fernen Hänge des Sharpitor jagten, schien ihr, als hörte sie die Stimmen Marks und des Generals im Brausen des Windes.


  »Du musst jetzt sehr tapfer sein, mein Liebes… Deine Mutter ist heute Morgen gestorben…«


  »Mit Kindern kann man doch erst etwas anfangen, wenn sie alt genug für eine vernünftige Unterhaltung sind.«


  »Du bist stärker, als du es dir vorstellen kannst, und ich bin da, wenn du mich brauchst. Im Augenblick muss das reichen.«


  »Kinder können eine Ehe ruinieren. Du kennst ja meine Ansichten in diesem Punkt.«


  »…alles wird gut sein, und alles wird gut.«


  Kate vergrub die Hände tiefer in den Jackentaschen. Sie hatte Angst. Die Fehler und Fehlschläge der Vergangenheit belasteten sie, und seit David tot war, fühlte sie sich regelrecht entwurzelt. Ihr Leben war aus der Bahn geraten. Zwar hatte sie ihre Familie und viele Freunde, aber man durfte sich nicht zu sehr von anderen abhängig machen – so nah sie einem auch stehen mochten –, um diese Leere zu füllen. Während Davids schwerer Krankheit, die sich ein ganzes Jahr hinzog, hatte sich ihr Leben in London darauf beschränkt, ihn zu pflegen, Diätmahlzeiten zu kochen, Injektionen zu verabreichen und schließlich Krankenhausbesuche zu machen. Wie sehr hatte sie sich damals nach Wanderungen durchs Moor gesehnt – nach frischer Luft, nach dem Plätschern des klaren Wassers, das aus tausend kleinen Quellen in der torfigen Erde sprudelte, nach dem Anblick des Bussards, der seine Bahnen über die milchig blaue Himmelskuppel zog. Jetzt hatte sie alle Zeit der Welt, sie hatte die Freiheit, zu tun und zu lassen, was ihr gefiel, und geriet doch angesichts der vielen leeren Stunden in Panik.


  Die Stimmen anderer Spaziergänger drangen zu ihr herauf, Hundegebell war zu hören. Instinktiv sah sie sich um und wollte ihre Hunde zu sich rufen, aber sie war ganz allein, weder Megs noch Honey, weder Oscar noch Felix begleiteten sie. Schmerzlich zog sich ihr Herz zusammen, und sie wandte sich abrupt ab, als die Leute heraufkamen. Mit Tränen in den Augen blickte sie über Walkhampton Common hinweg zum Sharpitor.


  Dort – wie viele Jahre lag es zurück? – hatte sie mit Alex Gillespie gestanden. Zitternd unter einem kalten Sternenhimmel, geblendet vom Vollmond, hatte sie es gewagt, sich gegen ihre unerfüllte Ehe und für die Liebe zu entscheiden.


  »Ich liebe dich, und ich weiß, dass du nicht frei bist. Natürlich gibt es alle möglichen Probleme. Aber bist du bereit, den Versuch zu machen, sie zu lösen?«


  »Ich habe Angst, dass ich nicht mehr aufhören kann, wenn ich erst einmal anfange.«


  Jetzt standen die Wanderer neben Kate, äußerten sich begeistert über die Aussicht und strahlten sie an. Sie erwiderte das Lächeln, sprach ein wenig mit dem Hund und machte sich an den Abstieg zum Auto.


  Auf halber Strecke nach Hause fiel ihr ein, dass Monica zum Tee kam. Leise fluchend warf sie einen Blick auf die Uhr. Sie hatte viel mehr Zeit auf dem Pew Tor verbracht als beabsichtigt. Gestern hatte sie Nat und Monica zum Sonntagslunch im Pub getroffen, und als sie hörte, dass Nat sich zwar den Montagvormittag frei gehalten hatte, aber am Nachmittag arbeiten musste, hatte sie Monica zum Tee eingeladen. Zwar hatte Monica sofort zugesagt, aber Kate war aufgefallen, dass Nats Mutter geistesabwesend wirkte und sich mit spitzen Bemerkungen über Nats Arbeit und Jannas Unzulänglichkeiten zurückhielt. Erst als Kate von Floss erzählte, machte Monica ein interessiertes Gesicht, fragte, wie es Roly gehe, und kündigte an, sie wolle ihn besuchen.


  »Wir könnten abends mal hinfahren«, hatte Nat vorgeschlagen, »wenn ich ein bisschen früher aufhöre…«


  »Mach dir deshalb keine Gedanken«, war ihm Monica ins Wort gefallen. »Vielleicht besuche ich ihn einfach allein. Du siehst ihn doch fast jedes Wochenende. Ich könnte Dienstag hinfahren.«


  Nats erstaunter Blick war Kate nicht entgangen, und sie hatte das Gespräch auf die ungeklärte Frage gelenkt, ob sie ihr Haus nun verkaufen sollte oder nicht, um zumindest während des Essens heikle Themen zu vermeiden.


  Als sie nun den Wagen abstellte und ins Haus lief, fiel ihr ein, dass sie ja Gott sei Dank noch ein paar Notvorräte hatte, falls Guy und Giles mit ihren jungen Familien hereinschneiten – Scones und Kuchen in der Tiefkühltruhe, Baked Beans und Nudeln in der Speisekammer. Baked Beans kamen für Monica natürlich nicht in Frage, aber vielleicht Scones mit Quittengelee und anschließend ein Stück Biskuitkuchen. In aller Eile deckte sie den Tisch mit ihrem besten Service, denn Monica legte Wert auf solche Dinge, ja, sie erwartete geradezu, dass man sich ihretwegen Umstände machte.


  Und das Merkwürdige ist, dachte Kate, dass dieses Gefühl, man sei Monica etwas schuldig, so stark war, dass man tatsächlich durchs Haus sauste und lange nicht benutzte Teetassen und Leinenservietten hervorkramte. Wäre zum Beispiel Cass vorbeigekommen, hätte man ihr ohne Zögern eine ganz gewöhnliche Tasse und eine Papierserviette gegeben. Schlimmer noch: Man hatte das Gefühl, man müsse auf irgendein tieferes Bedürfnis Monicas eingehen und gleichsam eine innere Leere füllen.


  »Das ist doch verrückt«, schimpfte Kate vor sich hin, während sie ein Stück Butter auspackte und auf einen Teller legte. »Was sollte ihr denn schon fehlen? Sie hat einen treuen Mann und eine Villa in Portugal, einen netten Sohn und Geld wie Heu. Sogar Roly gibt sich alle Mühe, sie nicht zu verärgern…«


  Als sie sich die Hände wusch und an ihrem Rollhandtuch abtrocknete, stellte sie fest, dass ihre Verstimmung verflogen war, und sie musste lächeln. Der Gedanke an Roly und Bevis und Onkel Bernard in seiner Schublade wirkte beruhigend. Sich das merkwürdige Scheunenhaus vorzustellen, in dem er mit den Hunden lebte, brachte sie wieder ins Gleichgewicht. Seit Davids Tod war ihr bewusst geworden, dass Roly einfach immer für sie da war, ohne irgendwelche Forderungen zu stellen, und sie erkannte, wie wertvoll seine Freundschaft war. In dieser Hinsicht erinnerte er sie an den General, den Vater ihrer Freundin Cass. Auch er hatte stets ein offenes Ohr für ihren Kummer gehabt und ihr unaufdringlich Lösungswege gezeigt. Für sie, für Cass und für die Kinder war er unersetzlich gewesen. Eigentlich war es nicht verwunderlich, dass sie so oft an ihn dachte, er hatte in ihrer Jugend eine wichtige Rolle gespielt. Was sie aber verstörte, war, dass die Erinnerungen an ihn in letzter Zeit weniger glückliche Bilder aus der Vergangenheit heraufbeschworen – als hätte ihre Trauer um David die Schleusen geöffnet für ein noch tiefer liegendes Bedauern über das Scheitern ihrer Ehe mit Mark und ihrer Liebesbeziehung mit Alex, über den Tod ihrer Mutter und des Generals. Wie sehr hatte sie um ihn getrauert, denn sie hatte sich stets auf ihn verlassen können! Genau wie auf Roly jetzt. Er verleugnete seine Gefühle für sie, um ihr geben zu können, was sie im Moment wirklich brauchte.


  Kate erinnerte sich an Monicas Gesichtsausdruck, als sie beim Essen im Pub Roly erwähnt hatte: ein nach innen gerichteter Blick voller Anspannung, als würde sie angestrengt versuchen, etwas zu sehen, was sich ihrer Wahrnehmung entzog.


  »Monica ist wie eine Schwarze Witwe«, hatte David einmal gesagt. »Sie saugt die Menschen aus. Glücklicherweise ist Roly noch rechtzeitig davongekommen.«


  Kate hatte bei diesem Seitenhieb gekichert, aber nachdem sie Jonathan kennengelernt hatte, hatte sie sich gefragt, ob David nicht doch den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Monicas zweiter Ehemann wirkte trocken und blutleer, dürr und leicht wie Herbstlaub. Es schien, als könnte ein Windhauch ihn wegpusten.


  »Mir ist er nicht besonders sympathisch«, gab sie zu. »Er ist ein Langweiler. Ist das nicht seltsam, David? Wie konnte sie nur…ich meine, nach Roly…?«


  Er hatte die Mundwinkel nach unten gezogen, eine seiner typischen Gesten. »Es war bequem für sie, verstehst du? Eine Lösung für sämtliche Probleme.«


  »Welche Probleme?«


  Aber wenn David wusste, warum die Ehe kaputtgegangen war, so verriet er es nicht, und Kate kannte bis heute nicht den Grund, warum Monica Roly verlassen hatte.


  In diesem Moment hörte Kate das Motorgeräusch von Monicas Wagen, der langsam die Einfahrt hinauffuhr. Sie schob den Teekessel auf die Kochplatte ihres Küchenherds und ging an die Tür, um ihren Gast zu begrüßen.


  DREIZEHN


  Manchmal hasse ich Jonathan.« Monica sah Kate aus großen dunklen Augen Verständnis heischend an. »Ich hasse ihn einfach.«


  Die Teestunde war längst verstrichen, es wurde allmählich Zeit fürs Abendessen. Nachdem Monica keine Anstalten machte zu gehen, bot ihr Kate einen Cocktail an, was sich als gute Idee erwies. Das leichte Unbehagen, das sich zwischen zwei Menschen einstellt, die wenig gemeinsam haben, verflüchtigte sich durch die fröhliche Zeremonie des Mixens der Drinks, die hektische Suche nach der Zitrone und das anheimelnde Prickeln des Tonic Water. Ganz plötzlich, als sie ihren Gin Tonic halb geleert hatte, streifte Monica ihre Schuhe ab und wurde vertraulich. Kate musterte sie besorgt – womöglich hatte sie den Gin allzu großzügig bemessen. In Staunen versetzte sie allerdings weniger Monicas Enthüllung als ihr unverhoffter Stimmungsumschwung. Eben war sie noch spröde und scharfzüngig gewesen, jetzt wurde sie plötzlich emotional und gab ihr Seelenleben preis. Kate kannte diese Seite von Monicas Charakter nicht, und anders als Roly und Nat wusste sie nicht, wie sie damit umgehen sollte.


  »Ich habe dich schockiert«, stellte Monica rundweg fest, wobei der leise Vorwurf mitschwang, Kate habe sie enttäuscht. »Ich kann es nicht ändern. So ist es nun mal. Es gibt Augenblicke, wo mir schon Jonathans Anblick zuwider ist.«


  »Ich bin nicht schockiert. Wahrscheinlich kommt es oft vor, meinst du nicht? Ehrlich gesagt finde ich es verwunderlich, dass Beziehungen überhaupt so gut funktionieren. Männer und Frauen gehören eigentlich zwei verschiedenen Spezies an, die im Grunde gar nicht zueinander passen. Wie merkwürdig.« Nachdenklich runzelte sie die Stirn. »Das habe ich…schon einmal zu jemandem gesagt.«


  Monica beobachtete sie aufmerksam; ihr Blick hatte etwas Hypnotisches. »Zu David? Hast du David gegenüber auch so empfunden? Hast du ihn manchmal gehasst?«


  »Nein, nein, David nicht. Schließlich…« Sie verstummte verwirrt.


  »Was?« Monica lauerte wie eine Spinne, die ein leises Vibrieren ihres Netzes spürt.


  »Ich wollte nur sagen, dass es bei uns nicht so war.« Kate überlegte. »Wir waren beide vorher schon einmal verheiratet gewesen und hatten Fehler gemacht, aber wir sahen die Chance, miteinander glücklich zu werden, und beschlossen, es zu versuchen. Unsere Kinder waren aus dem Haus – meine Jungs haben studiert, und Miranda war verheiratet –, also konnten wir uns aufeinander konzentrieren. Ich habe David sehr geliebt, aber es war keine große Leidenschaft, bei der man den Kopf verliert. Es war anders.«


  »Anders?« Eifrig stürzte Monica sich auf das Wort, und Kate verspürte eine Anwandlung von Ekel. Sie ahnte, dass Monica etwas von ihr wollte – eine vertrauliche Geste vielleicht oder ein geheimes Einverständnis –, das Kate ihr jedoch nicht geben wollte.


  »Anders als andere Liebesbeziehungen«, sagte Kate vorsichtig. »Jedenfalls meine ich, wenn man einem Menschen, dem man nahesteht, ein so extremes Gefühl wie Hass entgegenbringt, dann empfindet man bestimmt auch eine ebenso tiefe Liebe für ihn.«


  »O nein.« Monica schüttelte energisch den Kopf. »Da kann ich nicht zustimmen. Ich habe Jonathan nie so besonders geliebt.«


  Offenbar wieder mit sich selbst beschäftigt, lehnte Monica sich zurück, und Kate atmete auf, als wäre sie gerade noch einer Falle entronnen.


  »Ich dachte… Na ja, du hast Roly verlassen, und da dachte ich… Tut mir leid. Das geht mich ja nichts an.«


  »Du dachtest, ich hätte Roly verlassen, weil ich mich Hals über Kopf in Jonathan verliebt hätte?« Monica lachte aufrichtig amüsiert, und für einen Moment bekam Kate eine Ahnung von dem hübschen Mädchen, das sie einmal gewesen sein musste. »O nein. Jonathan war das, was wir als ›solide‹ bezeichnen würden. Er war zuverlässig, das hat mir gefallen, als Roly nach Mims Unfall angefangen hat zu trinken. Natürlich hatte er schon immer eine Schwäche für Alkohol, alle in seinem Freundeskreis tranken. Ich hatte gehofft, dass sich Roly zusammenreißen würde, nachdem ich ihn verlassen und Nat mitgenommen habe, und dass wir wieder zusammenfinden würden, aber das hat nicht funktioniert. Als er aufgehört hatte zu trinken, habe ich ihm erlaubt, Nat zu sehen, aber zwischen uns war es nicht mehr wie früher. Ich habe geglaubt, dass wir noch eine Chance hatten, aber er wollte nichts davon wissen. Da beschloss ich, bei Jonathan zu bleiben, aber ich war verrückt nach Roly. Er war das Beste, was mir je passiert ist.«


  »Na, jetzt hast du mich aber schockiert«, bemerkte Kate. Tatsächlich hatte sie Monicas kaltblütige Schilderung ihrer Beziehung zu Roly und zu Jonathan weit mehr entsetzt als das Eingeständnis, dass sie Jonathan hasste. Plötzlich wusste Kate, dass sie nichts mehr hören wollte. »Beziehungen sind eigentlich Privatsache«, sagte sie. »Niemand weiß, was sich in einer Ehe wirklich abspielt.«


  »Ich habe Roly verlassen, weil er sich verändert hat.« Monica ignorierte den Wink mit dem Zaunpfahl. Ihr Blick war nach innen gerichtet, ihre Stimme klang verletzt und traurig. Sie war diejenige gewesen, die gelitten hatte. »Er war nämlich brillant. Du wärst überrascht, wenn du wüsstest, wie viele Fotos, die in den sechziger Jahren Kult waren, von Roly stammen. Er wäre genauso berühmt geworden wie Bailey oder sonst jemand, wenn er damals nicht aus der Bahn geraten wäre.«


  »Aus der Bahn geraten?«


  Monica seufzte. »Wie gesagt, Roly hat immer zu viel getrunken, aber er hatte es unter Kontrolle, sodass es seine Arbeit nicht beeinträchtigt hat. Nach Mims Unfall wurde er zum Alkoholiker. Er wurde schludrig, seine Auftraggeber konnten sich nicht mehr auf ihn verlassen. Er kam zu spät oder vergaß Fototermine. Nur Mim war daran schuld. Damals war sie völlig auf ihn angewiesen. Sie hatten einander ja schon immer sehr nahegestanden, und er fühlte sich für sie verantwortlich. Natürlich war es schrecklich. Ganz schlimm. Aber er musste doch auch für mich und Nat sorgen, und ich nahm es ihm übel, dass ihm Mim wichtiger war.« Sie warf Kate einen flehentlichen Blick zu. »Ist doch verständlich, oder? Dir wäre es mit deinen Zwillingen sicher genauso gegangen. Mim war unglaublich berühmt – eine neue Fonteyn, hieß es –, und der Schock, als ihre Karriere über Nacht zu Ende war, saß tief. Trotzdem hatte Roly noch andere Verpflichtungen. Wir hatten oft grauenhaften Streit wegen Mim. Es war demütigend, mit anzusehen, wie es mit ihm bergab ging. Eine Schande.«


  Eine Weile schwiegen beide.


  »Ich hatte keine Ahnung«, sagte Kate schließlich. »Obwohl ich mich oft gefragt habe, warum er keinen Alkohol anrührt.«


  »Hat David es dir etwa nicht erzählt?«


  »Hat er es denn gewusst?«


  »Selbstverständlich. David war es auch, der mich mit Jonathan bekannt gemacht hat. Er war sein Steuerberater und der von Roly, Mim und ihrem gesamten Freundeskreis. Er hatte sich auf Künstler spezialisiert. David sagte damals: ›Jonathan wird dir gefallen, Monica. Er ist eher einer von deiner Sorte als die Bagage, die sich sonst in meinem Atelier herumtreibt.‹ Ihm war es nie recht gewesen, dass ich Roly geheiratet habe.«


  »Aber du hast Roly geliebt und er dich.«


  Kate hatte es nicht als Frage formulieren wollen, aber Monica lächelte listig, als hätte sie den Zweifel in Kates Stimme herausgehört.


  »O ja«, antwortete sie in vertraulichem Ton. »Roly hat mich geliebt. Ihn zu verlassen war das Grausamste, was ich je getan habe. Er ist nie darüber hinweggekommen.«


  »Den Eindruck habe ich auch.« Kate war unbehaglich zumute. »Das ist schlimm. Aber ich glaube, ich sollte dir lieber nicht nachschenken, oder? Du musst schließlich noch fahren.«


  »Mein Gott, nein!« Monica sah auf ihre Armbanduhr und tastete mit den Füßen nach ihren Schuhen. »Ich muss los. Gin hat eine verheerende Wirkung auf mich. Normalerweise lasse ich die Finger davon. Donnerwetter, ich bin richtig beschwipst.«


  »War vielleicht ein bisschen stark.« Kate räumte die Gläser ab. »Das liegt wohl daran, dass ich so lange mit Seeleuten zusammengelebt habe. Bist du fahrtüchtig?«


  »Aber sicher. Du hast mir noch gar nicht von deiner großen Leidenschaft erzählt.«


  »Nein, hab ich nicht, oder?«


  Sie sah Monica nach, die ihren Wagen ziemlich unsicher rückwärts aus der Einfahrt lenkte, und dachte über ihre Ehe mit Jonathan nach. Monicas Hass erschien ihr so schwer verdaulich wie kalter Porridge – da fehlte völlig die gärende Wut und Eifersucht, die oft mit heißblütiger Liebe einhergehen. Doch trotz ihrer angeblichen Leidenschaft für Roly hatte Monica über ihn genauso unterkühlt gesprochen.


  »Du hast mir noch gar nicht von deiner großen Leidenschaft erzählt«, hatte Monica gesagt, als wäre das ein Leckerbissen, den sie sich für ein andermal aufheben wollte; als ob sie und Kate durch die klebrigen Fäden vertraulicher Enthüllungen jetzt unauflöslich aneinander gebunden wären.


  Den Erinnerungen an Alex nachhängend – den Gefühlen der Freude, der Angst, des Glücks und des Schmerzes, die sie empfunden hatte –, bereute Kate, dass sie eine Andeutung in dieser Richtung gemacht hatte. Im Gespräch war ihr plötzlich wieder eingefallen, wie sie vor Jahren mit ihm in der Maisonne vor ihrem kleinen Cottage in Walkhampton gesessen und über Beziehungen geredet hatte.


  »Männer und Frauen gehören verschiedenen Spezies an«, hatte sie erklärt. »Wir denken unterschiedlich, reagieren unterschiedlich, haben unterschiedliche Bedürfnisse. Die Vorstellung, dass eine Ehe funktionieren könnte, ist genauso absurd wie zu erwarten, dass ein Fisch und ein Vogel glücklich zusammenleben. Oder eine Biene und eine Maus. Im Grunde passen sie gar nicht zusammen.«


  »Willst du mir damit etwas Bestimmtes sagen?«, hatte er gefragt.


  Noch jetzt, dreißig Jahre später, erinnerte sie sich an kleinste Einzelheiten ihrer Liebesbeziehung: wie er den Kopf geneigt hielt, wenn er Patiencen legte; das Flick-flick-flick der kleinen Karten; der modrige Papiergeruch der alten Taschenbücher in dem kleinen Antiquariat, in dem sie zusammen arbeiteten; sein Gesicht, wenn sie von ihren Ängsten sprach und er ihr voll der Liebe aufmerksam zuhörte; und danach im Bett das schiere Glück, wenn er sie in den Armen hielt.


  Als sie bemerkte, dass sie mit geschlossenen Augen regungslos dastand, schaltete sie mit einem ärgerlichen Ausruf über ihre Dummheit das Radio an und fing an, Tassen und Teller in den Geschirrspüler zu räumen.


  VIERZEHN


  In der Apotheke an der Ecke zur Argyle Street wartete Daisy geduldig, während ein Kunde dem Apotheker seine Probleme mit einem blutunterlaufenen Auge schilderte. Sie liebte die Atmosphäre in diesem freundlichen Laden mit der dunkel schimmernden Mahagonitheke, auf der in einem Glaskasten Rasiermesser, altmodische Rasierpinsel aus Dachshaar und eine Kollektion von Scheren für alle erdenklichen Zwecke ausgestellt waren. An der Wand hinter der Theke reihten sich kleine quadratische Mahagonischubläden aneinander, die im 19. Jahrhundert vermutlich getrocknete Kräuter enthalten hatten. Vergnügt betrachtete Daisy die Formenvielfalt der tiefblauen, grünen und weißen Gefäße, die auf den oberen Regalen standen. Die Frage, ob sie tatsächlich noch mit alten Heiltränken gefüllt waren, verkniff sich Daisy, weil sie ihre Illusionen nicht verlieren wollte.


  Vielleicht, überlegte sie, hätte der Apotheker, der Königin Charlotte beraten hat, mir eine Wunderkur für meinen Muskelriss empfehlen können. Sie seufzte leise; die Physiotherapeutin hatte ihr wenig Hoffnung gemacht und erklärt, die Schädigung sei womöglich schlimmer als befürchtet. Daisy betrachtete die Arnikatabletten, die sie in der Hand hielt – sie schwor auf Kräuterheilkunde –, und fragte sich, was sie anfangen sollte, wenn der Muskel und das Gewebe nicht wieder zusammenwuchsen.


  Der Kunde, der den Apotheker so lange beschäftigt hatte, lächelte ihr entschuldigend zu, als er den Laden verließ, sie bezahlte ihre Tabletten und folgte ihm zwischen ionischen Säulen hinaus auf den Laura Place. Die Kätzchen der hübschen Birken waren inzwischen verblüht, und das hellgrüne Laub hob sich frisch von den weiß schimmernden Stämmen ab. Der Springbrunnen, dessen Wasser sich in ein flaches, weit ausladendes Becken ergoss, plätscherte kühl und verlockend. Daisy blieb stehen und ließ die frühabendliche Atmosphäre auf sich wirken. Eine Krankenschwester, die eine ältere Dame in einem Rollstuhl nach einem Ausflug in die Stadt nach Hause schob, beugte sich vor und sprach mit der Dame, die sie aufmerksam ansah, und plötzlich lachten beide laut auf. Am Brunnenrand saß ein junges Pärchen, ließ die nackten Füße ins Wasser baumeln und genoss den Sonnenschein. Die japanischen Touristen, deren Fremdenführer gerade die Besonderheiten der Great Pulteney Street erklärte, waren abgelenkt. Neugierig musterten sie das junge Paar am Brunnen, als könnten sie es nicht fassen, dass im eleganten Bath so viel Übermut herrschte.


  Daisy bog in die Henrietta Street. Sie liebte diese hohen, schönen Häuser, deren Steinfassaden den für Bath typischen warmen Farbton hatten, und die kleinen, gut geführten Hotels mit den glänzenden Messingbeschlägen, den hübschen Geranien und dem Efeu in den Blumenkästen. Es war eine Wohngegend, daher herrschte auf der Straße reges Treiben. Hier lebten Alt und Jung, Akademiker, Studenten und Büroangestellte; immer wieder wurden Wohnungen frei, und neue Mieter zogen voller Begeisterung ein.


  Durch ein offenes Fenster hörte Daisy ziemlich unbeholfene Klavierklänge, in die sich Rapmusik aus einer Studentenbude mischte. Aus einer Souterrain-Wohnung drangen Essensdüfte und erinnerten sie daran, dass sie nur ein bescheidenes Mittagessen gehabt hatte. Sie ertappte sich dabei, dass sie nach Pauls Wagen Ausschau hielt, obwohl er noch gar nicht zurück sein konnte. Seit sie wieder zu Hause war, hatte sie ihn nicht gesehen, aber sie wollte sich ihre Enttäuschung nicht eingestehen. An der offenen Haustür vorbei ging sie weiter in den Park, weil sie keine Lust hatte, in die leere Wohnung hinaufzugehen. Die erzwungene Untätigkeit war ihr zuwider, und sie fühlte sich einsam. Ihr fehlte die eiserne Disziplin ihrer Arbeit und die Gesellschaft von Jill und Suzy, die ihre Angst vor dem drohenden Ende ihrer Tanzkarriere verstanden und nicht nur Mitgefühl gezeigt, sondern auch vernünftige Ratschläge parat gehabt hätten.


  An diesem Nachmittag war im Park viel los. Die Menschen sonnten sich auf der Wiese oder ließen sich ein Picknick schmecken. Studenten feierten mit reichlich Wein und guter Laune einen Geburtstag. Ein paar Jungs spielten mit einem Rugbyball herum, um vor den Mädchen zu prahlen, die plötzlich aufsprangen und mitmachten und damit ein kleines Mädchen auf einem Kinderrad völlig aus dem Konzept brachten. Die junge Mutter, die ein Baby in einem Buggy schob, legte ihm tröstend die Hand auf den Rücken und schob es ein wenig an, bis sie die ausgelassene Bande hinter sich hatten. Daisy sah, dass sie lächelte – vielleicht war es ja noch nicht lange her, dass auch sie ein fröhliches Mädchen gewesen war, das an einem warmen Mainachmittag im Henrietta Park mit den Jungen herumgealbert hatte.


  Im Garden of Remembrance war die Luft mit dem Duft von Rosen und Glyzinen geschwängert, die sich weiß blühend über die Laubengänge rankten. Der Goldregen stand in voller Pracht, und die üppigen rosa Blüten der Clematis spiegelten sich im spiegelglatten Teich. Als Daisy ins Wasser schaute, musste sie an Roly denken; er fehlte ihr. Ein älteres Ehepaar auf einer Bank beobachtete sie mit freundlichem Interesse; die beiden wirkten ebenso unbefangen und friedlich wie das junge Pärchen auf dem Brunnenrand am Laura Place. Paare, Familien, Gruppen: Daisy fühlte sich wie eine Außenseiterin, die auf eine Welt blickt, die nicht die ihre ist. Mit einem flüchtigen Lächeln in Richtung des älteren Paars ging sie durch das Eisentor wieder hinaus, den Hügel hinauf und zurück zur Straße.


  Nach Hause. Sie wollte nach Hause und eine Tasse Tee trinken, vielleicht kurz in Cornwall anrufen und fragen, was Roly und die Hunde machten…Sie unterdrückte einen Freudenschrei: Pauls Wagen stand am Straßenrand. Bevor sie den Mut verlor, eilte sie ins Haus und klingelte an seiner Tür. Er öffnete sofort.


  »Daisy.« Er lächelte sie so freudestrahlend an, dass es ihr den Atem verschlug. »Ich hatte mich schon gefragt, wann Sie nach Hause kommen.«


  »Ich bin im Park spazieren gegangen und könnte jetzt einen Tee vertragen. Kommen Sie doch rauf und trinken Sie eine Tasse mit mir.« Er sollte nur nicht wieder mit einem freundlichen Winken den Rückzug antreten, und auf eine Einladung in seine Wohnung wollte sie auch nicht warten. »Oder lieber etwas Alkoholisches? Ist es dafür noch zu früh?«


  Er antwortete ohne Zögern. »Tee wäre wunderbar. Danke. Ich bin in fünf Minuten bei Ihnen.«


  In der Wohnung blieb sie an der Tür zum Wohnzimmer stehen und überlegte, wie ihm die modernen Einflüsse, die hier zur Wirkung kamen, gefallen würden. Der große, elegante Raum wurde von einem imposanten Marmorkamin beherrscht, auf dem sich eine Muse mit einem Kelch und Weintrauben in der Hand räkelte.


  »Wunderbar dekadent«, hatte Suzy bemerkt, als sie die Wohnung besichtigt hatten. »Wir müssen sie nehmen, schon allein wegen des Kamins.«


  Das edle Gesicht Nurejews in der Rolle des Albrecht in Giselle blickte gleichgültig aus Daisys gerahmtem Poster auf Jennys groteske Pappmaché-Maske einer schweinsgesichtigen Frau herab, die an einem Haken hing. Auf den Bücherregalen im Alkoven standen Die Schnäppchenjägerin und Bridget Jones neben Biographien über berühmte Balletttänzer wie Balanchine, Helpmann und Massine. Daisys reparaturbedürftige Spitzenschuhe, deren rosa Satinbänder auf den glänzenden Parkettboden baumelten, lagen neben dem Handarbeitskörbchen auf dem Fenstersims. Prospekte, Fotos und Ansichtskarten steckten kunterbunt hinter dem Emailrahmen des Spiegels, den Suzy mitgebracht hatte, und hinter den diversen Kerzenständern auf dem Kaminsims.


  »Das ist ja spaßig.« Paul stand so dicht hinter ihr, dass sie seinen Atem an ihrer Wange spürte. »Die Maske gefällt mir.«


  Sie drehte sich um und musterte ihn so aufmerksam, dass er die Brauen hochzog, als rechne er mit einer schwierigen Frage.


  »Ich nehme an, es ist okay?«, sagte sie. »Dass ich Sie eingeladen habe, meine ich. Ich bin davon ausgegangen, dass Sie mit niemandem zusammen sind. Ich möchte nämlich keine Schwierigkeiten verursachen. Ach verdammt, das klingt alles so tierisch ernst. Aber ich wüsste einfach nur gern, woran ich bin.«


  Und jetzt, sagte sie sich, hast du alles verpatzt.


  Sie beobachtete, wie er ins Zimmer kam, den Rüssel der schweinsköpfigen Frau berührte, den erhobenen Arm einer hölzernen Gliederpuppe zurechtrückte, die in Arabesque-Pose auf einem Tischchen stand.


  »Das ist vollkommen berechtigt«, sagte er schließlich. »Zufällig bin ich verheiratet.« Er registrierte ihren Gesichtsausdruck. »Aber wie es aussieht, werden wir uns trennen. Also lautet die Antwort, nein, ich bin mit niemandem zusammen.«


  »Ich wollte nicht neugierig sein«, murmelte Daisy, spürte aber deutlich, wie sie errötete, und gab sich alle Mühe, fröhlich und normal zu erscheinen. »Es geht mich ja nichts an, nur…«


  »Nur dass wir einander mögen«, half er ihr auf die Sprünge, »und einander besser kennenlernen wollen. In diesem Fall ist die Frage völlig angebracht. Ich könnte sie Ihnen auch stellen.«


  »Nein.« Ermutigt durch seine Reaktion und schon deutlich besser gelaunt, schüttelte sie den Kopf. »Zurzeit gibt es niemanden.«


  »Gut.« Er holte tief Luft. »Reicht das, um weiterzumachen? Wissen Sie was, auf der Treppe hatte ich eine Idee. Wie wär’s, wenn wir später in Clarke’s Restaurant essen gehen?«


  »Das wäre nett.«


  Erfreut stellte sie fest, dass sie ihre Stimme ganz gut unter Kontrolle hatte, aber später, als sie allein in ihrer kleinen Küche stand, stieß sie jauchzend die Faust in die Luft. Das war eindeutig ein Fortschritt.


  FÜNFZEHN


  Als Daisy nach dem Essen am Fenster ihres kleinen Zimmers stand, kam sie zu dem Schluss, dass sie verliebt war. Es lag nicht nur daran, dass die Chemie stimmte, dass sie in seiner Gegenwart bald lachlustig, bald merkwürdig schüchtern war; sie fand ihn wirklich nicht nur körperlich anziehend. Seine Begeisterungsfähigkeit gefiel ihr, sein aufrichtiges Interesse an allem, was rundum geschah. Nichts entging seiner Aufmerksamkeit, und Daisy erkannte, dass Paul ein ebenso neugieriger Mensch war wie sie selbst. Auch er wollte wissen, was hinter den Dingen steckte, was in seinen Mitmenschen vorging, und er scheute sich nicht, Fragen zu stellen.


  Während sie verträumt durch das junge Laub der Platane auf die Walcot Street hinausblickte, dachte sie über die Gefahren nach, die ein solcher Charakter barg. Aus bitterer Erfahrung wusste sie, dass das rege Interesse an den Angelegenheiten anderer Leute einen völlig falschen Eindruck vermitteln konnte, und sie widerstand der Versuchung, sich geschmeichelt zu fühlen. Paul hatte sie dazu gebracht, von ihrer Reise nach Cornwall zu erzählen, und sie hatte ihm in lebendigen Farben von der großen umgebauten Scheune an der Furt, von Roly und Onkel Bernard in seiner Schublade erzählt. Das hatte weiter zu Bevis und Floss und den Pflegehunden geführt; und wie von selbst war sie dann auf Kate und deren Dilemma zu sprechen gekommen. Weil sie fürchtete, dass ihn diese Ausführungen über Menschen und Orte, die er gar nicht kannte, langweilen könnten, hatte sie ihm immer wieder besorgte Blicke zugeworfen, jederzeit zu einem Themenwechsel bereit.


  Doch Paul hatte ihrem Bericht offenkundig fasziniert gelauscht, und Daisy war dazu übergegangen, von Mim und deren tragischem Unfall und schließlich von ihren eigenen Erfahrungen an der Bühnenschule zu erzählen. Noch dazu erwies sich Paul keineswegs als passiver Zuhörer; seine Fragen waren intelligent, interessiert und verleiteten sie oft dazu, ein wenig von ihrer Geschichte abzuschweifen.


  Daisy seufzte voller Wonne, als sie den Abend Revue passieren ließ. Für kurze Zeit hatte sie ihre eigenen Ängste und Sorgen vergessen, obwohl sie auch darüber gesprochen hatten, und war vollkommen glücklich gewesen. Es ließ sich allerdings nicht leugnen, dass sie sich Pauls körperlicher Nähe nur allzu deutlich bewusst gewesen war. Einmal, als er sich auf seinem Stuhl zurücklehnte, hatte sein Knie das ihre berührt, ein andermal hatte er mit den Fingern ganz leicht ihren Handrücken gestreichelt. Sie schauderte vor unterdrückter Erregung, aber er war schon beim nächsten Gesprächsthema und brachte sie zum Lachen.


  Ihm war auch nicht entgangen, dass ihr Rücken allmählich wehtat, und er hatte vorgeschlagen zu gehen. Unten im Hausflur hatte er mit beiden Händen ihr Gesicht umfasst und sie kurz, aber so zärtlich geküsst, dass sie mehr, viel, viel mehr wollte.


  »Das war wirklich ein schöner Abend«, hatte er gesagt. »Geh ins Bett, Daisy, du siehst erschöpft aus. Es war egoistisch von mir, dich den ganzen Abend auf diesem harten Stuhl sitzen zu lassen. Meinst du, es geht?«


  »Na klar. Es war wirklich ein schöner Abend.« Was hätte sie sonst sagen sollen? Als sie nach oben ging, schwelgte sie in einem Hochgefühl und war zugleich enttäuscht. Glücklich, aber irgendwie unbefriedigt. Nach wie vor wusste sie kaum etwas über ihn, außer dass er eine Stelle als Leiter des Kunstbereichs einer renommierten Privatschule am Stadtrand antreten würde, nachdem sein Vorgänger im Frühjahr plötzlich verstorben war.


  Trotz seines Einfühlungsvermögens hielt er sie auf Distanz. »Wir mögen einander«, hatte er gesagt, »und wollen einander besser kennenlernen.« Aber jetzt wurde ihr klar, dass der Eindruck der Nähe durch die Atmosphäre entstand, die er schuf – und wieder, wie bei früheren Begegnungen, hatte er sie trotz des Gutenachtkusses einfach im Hausflur stehen lassen. Sie sagte sich, seine Vorsicht sei wahrscheinlich eine Folge seiner gescheiterten Ehe, ein Thema, über das sie überhaupt nicht gesprochen hatten.


  Aus einem überhängenden Gebüsch löste sich eine schemenhafte Gestalt und huschte die Mauerkrone entlang. Daisy erkannte den kleinen Fuchs, der sich oft mit halb verhungertem Blick und struppiger Rute in der Gegend herumtrieb. Und während Daisy ihn jetzt auf seinem nächtlichen Streifzug beobachtete, kam sie zu dem Schluss, dass sie zu viel von Paul erwartete. Er hatte sie gebeten, ihn durch die Nurejew-Ausstellung zu führen, wozu sie nur allzu gern bereit war. Also hatten sie sich für Donnerstagnachmittag verabredet. Vielleicht würde sie ihn bitten, mit ihr am Walcot Nation Day auszugehen; wahrscheinlich wusste er nichts von dem lustigen alljährlichen Karnevalstreiben in Bath, bei dem die Walcott Street für den Verkehr gesperrt und zu einem unabhängigen Staat wurde. Sie könnte ihn auch zu einer Peter-Hall-Sommerinszenierung am Theatre Royal einladen – als Dankeschön für den gemeinsamen Ballettabend.


  Der Fuchs war längst verschwunden, als Daisy sich vom Fenster abwandte und schlafen ging.


  Eine Etage tiefer saß Paul an seinem Schreibtisch in dem kleinen Arbeitszimmer und betrachtete gerahmte Fotos seiner Kinder. Durch die offene Tür hörte er das leise Geplapper einer TV-Talkshow, die in der Nachbarwohnung lief. Das Geräusch tröstete ihn, erinnerte ihn an zu Hause – das kleine Reihenhaus in Clapham, wo Tom und die kleine Alice bereits seit Stunden schliefen und Ellie sich nun fürs Bett fertig machte. Diese Wohnung, so bezaubernd sie sein mochte, hatte für ihn nichts Anheimelndes, und er hatte auch nicht die Absicht, sich hier heimisch zu fühlen.


  Nur die Fotos schufen eine vertraute Atmosphäre. Er hatte die Wohnung voll möbliert für drei Monate genommen; danach würde er auf dem Schulgelände ein Haus beziehen, das ihm als Lehrer zur Verfügung stand. Hier machte er nur Zwischenstation und hatte nicht vor, sich häuslich einzurichten. In die Henrietta Street lud er niemanden ein, auch nicht seine Kollegen, weder zum Abendessen noch auf einen Aperitif. Die Wohnung war ein neutraler Bereich zwischen dem Haus in London und dem an der Beechcroft School; eine Art Niemandsland, eine kurze Unterbrechung seines normalen Lebens.


  Und Daisy? Paul verrückte den Silberrahmen ein wenig, sodass er sehen konnte, wie Tom ihn anstrahlte. Tja, Daisy war eine Komplikation, mit der er nicht gerechnet hatte, und er musste sehr genau über sie nachdenken.


  »Du solltest mit einem Warnschild herumlaufen: ›Dieser Mann schadet Ihrer Gesundheit‹«, scherzte Ellie gelegentlich, und er zuckte dann mit den Schultern, denn er konnte ja nichts dafür.


  Tatsächlich hatte er sich dank seiner Frohnatur und seiner Freundlichkeit schon früher Probleme eingehandelt, und ihm war durchaus nicht entgangen, dass Daisy ihn attraktiv fand – nur keine falsche Bescheidenheit. Auch er fühlte sich von ihr angezogen. Mit ihrem schmalen Gesicht und dem spitzen Kinn erinnerte sie ihn an Modiglianis Jeanne Hébuterne; sie hatte dieselben fuchsroten Haare und diese schrägen braunen Augen. Außerdem machte es Spaß, sich mit ihr zu unterhalten. Allerdings war er ihr gegenüber nicht ganz aufrichtig gewesen. Es stimmte nicht ganz, dass seine Ehe kaputt war, obwohl Ellie diesen Eindruck vermittelte; aber er hatte wirklich nicht gewusst, wie er Daisys Frage beantworten sollte, ohne Einzelheiten zu erwähnen, die er mit niemandem besprechen wollte.


  Paul griff nach dem Foto, hielt es unter die Schreibtischlampe, und während sein Blick auf Toms glücklichem Gesichtchen ruhte, sah er eine andere Szene vor sich.


  »Warum gehst du weg, Daddy?«, fragte Tom, der gerade ein paar kleine Stofftiere aus dem gepolsterten Haus seiner Bären holte und das Dach mit dem Reißverschluss zumachte. »Warum kannst du nicht hier bei uns bleiben?«


  Über Toms Kopf hinweg sah Paul Ellie an, die mit verschränkten Armen dastand und ihm einen warnenden Blick zuwarf.


  »Wegen der Arbeit, Tonks. Eine richtig gute Stelle ist das.«


  »Aber du hast doch schon eine Stelle.«


  Paul war klar, wie leicht er jetzt gegen Ellie punkten konnte.


  Er hätte seinem Sohn erklären können: »Wenn ich diese Stelle annehme, dann würden wir in ein größeres Haus ziehen und du würdest ein eigenes Zimmer für deine Spielsachen haben. Und einen großen Garten mit Rutsche und Schaukel. Wir könnten uns sogar einen Hund anschaffen. Das würde dir doch gefallen, oder?«


  Der Hund würde schwer ins Gewicht fallen gegen Ellies Einwand, dass Tom seine Freunde im Busy-Bees-Kindergarten vermissen würde. Vielleicht wäre es dann auch halb so schlimm. Auch dass Rula, die junge Polin, die auf Tom und Alice aufpasste, wenn Ellie arbeitete, dann nicht mehr kommen würde, wäre vielleicht nur halb so schlimm, wenn Paul seinem Sohn einen Hund versprach. Der dreijährige Tom liebte Rula heiß und innig.


  Aber Paul fand es unfair, Tom gegen Ellie auszuspielen.


  Natürlich hätte er auch sagen können: »Eine solche Stelle habe ich mir schon immer gewünscht, und wenn ich sie jetzt ablehne, dann wäre es das dritte Mal, dass ich so eine Möglichkeit ausschlage, weil deine Mutter ihre Freunde und ihre Teilzeitstelle für wichtiger hält als meine berufliche Zukunft. Eine solche Gelegenheit wird sich mir nicht mehr bieten, wenn ich jetzt Nein sage. Wahrscheinlich habe ich die Chance überhaupt nur deshalb bekommen, weil die Schulleitung in der Klemme steckt und dringend jemanden braucht.«


  Aber diese Gründe hätte Tom nicht verstanden, nur Ellie hätte gemerkt, dass er altbekannte Argumente vorbrachte. Nun packte Tom alle Stofftiere wieder in das Haus, und Paul überlegte, wie er seinem Sohn erklären sollte, dass er die Stelle in Bath übernehmen wollte.


  »Du gehst doch gern in die Spielgruppe, Tonks, nicht wahr?«, fragte er. »Aber ich wette, du freust dich darauf, nächstes Jahr in den richtigen Kindergarten zu gehen?«


  »Nein«, gab Tom prompt zurück und schüttelte den Kopf. »Ich will bei Mrs Porter bleiben. Ich mag sie.«


  Für einen kurzen Moment tauschten Paul und Ellie spontan einen amüsierten Blick. Sie hatte erraten, was Paul im Schilde führte, und Toms Reaktion entlockte ihr ein Lächeln. Pauls Versuch war gescheitert, noch bevor er so recht angefangen hatte, und er und seine Frau schätzten die Situation gleich ein.


  »Danke, Tonks«, murmelte Paul kläglich. »Das hat gesessen.«


  Als er Ellies besänftigte Miene sah, fragte er sich, ob er diese wieder aufgeflammte Zuneigung nicht nutzen sollte.


  »Ich möchte dich und Mami und Alice nicht alleinlassen«, versicherte er Tom, den Blick auf Ellie gerichtet. »Ich finde, wir sollten alle zusammen nach Bath ziehen. Das ist eine schöne Stadt, da ist viel los.«


  »Wir würden auf dem Campus wohnen«, entgegnete Ellie seelenruhig. »Da hat man keine Privatsphäre. Einer zieht über den anderen her, man streitet um nichts und wieder nichts…«


  In diesem Moment wachte Alice auf und begann zu schreien, und Ellie stürmte hinaus.


  »Was ist ein Campus?«, fragte Tom.


  Paul stellte das Foto wieder an seinen Platz zurück, schaltete die Schreibtischlampe aus und ging ins Wohnzimmer. Ein Bier und ein Spätfilm würden ihn davon ablenken, sich vorzustellen, wie die Kinder im Bett lagen, die Decke weggestrampelt, Arme und Beine kreuz und quer von sich gestreckt. Oder Ellie, in ein Buch vertieft, das lange dunkle Haar über das Kissen gebreitet.


  Und Daisy? Sein Gewissen plagte ihn, aber er weigerte sich, über sie nachzudenken. Morgen früh würde er entscheiden, was mit Daisy werden sollte.


  SECHZEHN


  Als Janna in das Cottage in Horrabridge zurückkehrte, war Monica bereits nach Cornwall gefahren, um Roly zu besuchen. Nat arbeitete in seiner geräumigen Garage, reinigte Gartengeräte, ölte Werkzeuge. Leise huschte sie im Schatten der hohen Mauer den Weg entlang, prüfte mit einem raschen Blick die Lage: keine Autos, keine Stimmen. Das Garagentor stand offen, und eine Motorsense lehnte dagegen, ein untrügliches Zeichen, dass Nat allein war.


  »Hallo.« Lächelnd stand sie im Eingang.


  Nat blickte auf und zwinkerte, geblendet vom Licht des Sonnenuntergangs.


  »Janna.« Bei ihrem Anblick – die rotblonden Locken, die ihr Gesicht wie ein Heiligenschein umrahmten, ihre schlanke Gestalt in dem dünnen Baumwollkleid – spürte er sofort wieder, wie gern er sie hatte. »Schön, dich zu sehen!«


  Er trat zu ihr hinaus in die Sonne und wischte sich die Hände an einem Baumwolllappen ab. Sein Blick fiel auf die alte Reisetasche aus Segeltuch, die Janna über der Schulter trug.


  »Wirklich?« Sie grinste ihn an. »Da bin ich aber erleichtert. Ich hab gehört, dass deine Mum hier ist, deswegen wollte ich keine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen.«


  »Sie ist immer noch da. Nur heute besucht sie Roly in Cornwall. Ich glaube, sie hat vor, bei ihm zu übernachten, jedenfalls kommt sie nicht so schnell wieder. Vermutlich hofft sie, ihn in Verlegenheit zu bringen, sodass er sie fragen muss, ob sie bleiben möchte.«


  Janna kicherte. »Das ist immer so komisch. Dass du deinen Dad beim Vornamen nennst. Wie kommt das?«


  »Sturheit«, antwortete Nat. »Als meine Mutter ihn verließ, bezeichnete sie ihn immer als ›dein Vater‹ und hat ihn auf Distanz gehalten, als wäre er ein Verbrecher oder sonstwie verachtenswert. Da hab ich angefangen, ihn Roly zu nennen.«


  »Hatte er nichts dagegen? Fand er das nicht frech?«


  Nat schüttelte den Kopf. »Ich glaube, er wusste, warum. Wie geht’s dir eigentlich? Hungrig? Wie wär’s mit ’ner Tasse Tee? Die Sachen, die du magst, habe ich aber nicht da. Die hast du alle mitgenommen.«


  »Ich weiß.« Sie verzog reumütig das Gesicht. »Ich könnte schon was vertragen, Nat. Nichts Besonderes. Käse und Brot, wenn du so was dahast.«


  Er warf den Baumwolllappen fort und ging mit ihr zur Haustür.


  »Setz dich in die Sonne«, sagte er. »Sie geht bald unter.« Er reichte ihr zwei Kissen heraus. »Und entspann dich.«


  Sie machte es sich mit den Kissen auf der Treppe bequem und wandte das Gesicht den letzten Sonnenstrahlen zu. Als er mit dem Tablett wieder herauskam, sah er, dass sie, den Kopf an den Türrahmen gelehnt, eingeschlafen war. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, ihr Gesicht wirkte kantig, und auf ihrer Haut glänzte ein Schweißfilm. Letzten Sommer hatte sie stark und gesund ausgesehen wie eine Löwin; davon war jetzt nichts mehr zu spüren. Sie wirkte eher wie eine Straßenkatze: mager, schmuddelig, armselig.


  Er stellte das Tablett auf einen kleinen Hocker und stieß sie sanft mit dem Fuß an. Sie fuhr erschrocken hoch, und er reichte ihr einen Becher Suppe.


  »Du bist eine Knalltüte, Janna«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Wo hast du gesteckt?«


  »Da und dort.« Abwehrend schlang sie die Arme um die Knie. »Du weißt schon. Ich war auf ein paar Märkten, hab alte Freunde getroffen. Nichts Schlimmes, Nat. Das hatte ich dir doch versprochen. Uns ist das Geld ausgegangen, mir und Treesa, wir haben von der Hand in den Mund gelebt, das ist alles. Ich dachte, vielleicht kann ich ein paar Nächte hierbleiben. Im Dorf habe ich Dave getroffen. Er meinte, deine Mum wäre schon weg.« Sie sah ihn scharf an, umfasste den Becher mit beiden Händen und trank gierig die heiße Suppe. »Hast du es ihr gesagt?«


  »Nein.« Seine Miene war undurchdringlich. »Hab ich nicht.«


  »Also könnte ich doch bleiben, oder? Nur für ein paar Tage. Vielleicht kann ich mich nützlich machen?«


  Sie sah ihn so hoffnungsvoll an, dass er grinsen musste. »Ich denke schon.«


  Janna grinste schelmisch zurück. »Danke, Nat. Du bist ein echter Kumpel.«


  »Ein armer Knilch bin ich.« Nat schnitt ein Stück Käse und eine Scheibe Brot für sie ab. »Du siehst fürchterlich aus.«


  »Ich weiß.« Die Bemerkung nahm sie ihm nicht übel; sie trank den Becher bis auf den letzten Rest aus. »Was hast du Moniker erzählt?«


  »Dass du für ’ne Weile unterwegs bist. Sie hat keine Ahnung für wie lang, aber ich glaube, ihr ist aufgefallen, dass deine Sachen nicht mehr da sind, und daraus hat sie ihre Schlüsse gezogen. Ich habe ihr gesagt, du bist bei Teresa.«


  »Das stimmt ja auch.« Janna spielte mit dem Brot herum und zerkrümelte den Käse. »Sie hat einen neuen Typen.«


  »Aha«, meinte Nat unverbindlich.


  »Ja. Das ›Aha‹ ist völlig richtig. Wir kommen nicht klar.«


  Nat schwieg. Fragen stellte er selten, denn er wusste, dass Janna ihm früher oder später von sich aus sagen würde, was passiert war. Knappe Feststellungen, unerwartete Bemerkungen, das war Jannas Art. Aus den so gewonnenen Informationen machte er sich ein Bild, das sich in das große Puzzle von Jannas Leben fügte. Er dachte an den Sommer, in dem sie sich kennengelernt hatten. Das war vier Jahre her. Er hatte sich damals in einem Sommercamp um die Sportplätze gekümmert, sie hatte in der Bar gearbeitet. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, was er an ihr mochte. Sie war humorvoll, quirlig, schlau, aber erst allmählich ging ihm auf, dass sie auch grundehrlich war – ihre Maßstäbe, was Freundschaft und Loyalität betraf, waren sehr hochgesteckt.


  Nach und nach hatte sich in diesen Sommerferien das Bild abgerundet. »Mein Dad hat sich aus dem Staub gemacht, bevor ich zur Welt gekommen bin«, hatte sie einmal beiläufig erzählt und einen Schluck von seinem Bier genommen. »Hier. Ich hab dir ein Sandwich aufgehoben. Krabben mit Mayo, ist das okay?« Ein andermal sagte sie: »Mum war selbst noch ein Kind, als sie mich gekriegt hat. Es war hart für sie. Aber sie hat mich lieb gehabt, hat mir Sachen gekauft.« Teresa hatte ihm später erzählt, dass Jannas Mutter Alkoholikerin geworden war und Janna bei vier verschiedenen Pflegefamilien gelebt hatte, bis sie von der Schule abging. Immer wieder war sie ausgerissen, weil sie zu ihrer Mutter wollte. In der großen Segeltuchtasche befanden sich andere Puzzleteile aus Jannas Leben: ein zerlesenes Exemplar von Little Miss Sunshine von Roger Hargreaves, ein indisches Halstuch mit zerschlissenen Goldfäden und eine Peter-Rabbit-Tasse. »Die Sachen hat mir meine Mum gekauft«, hatte sie mit einem halb trotzigen, halb ängstlichen Blick erklärt, der ihm durch und durch ging. »Sie hat immer gesagt, dass ich ihr kleiner Sonnenschein bin. Meine Mum hat mich wirklich sehr lieb.«


  Als Nat jetzt beobachtete, wie sie sich Brot und Käse in den Mund stopfte, ahnte er, wo sie gewesen war und wem sie ihr Geld gegeben hatte. Sie streckte ihre Hand aus, ließ die Finger durch den Lavendel gleiten und schnupperte hingebungsvoll daran. Nat lächelte unwillkürlich.


  »Schön, wieder daheim zu sein, Nat.« Sie zögerte. »Dann will ich mal meine Sachen auspacken – soll ich?«


  »Ja. Pack aus.«


  Mit der Tasche in der Hand stand sie auf, blieb aber in der Tür stehen. »Ich schlafe dann bei dir, in Ordnung? Moniker ist doch im Gästezimmer. Ich falle dir bestimmt nicht lästig.«


  Plötzlich verzog sie das Gesicht, und er schob sie vor sich her ins Haus, warf ihre Tasche aufs Sofa und nahm sie in die Arme.


  »Komm her, alte Liebe.« Er wiegte sie in seinen Armen. »Du bist hier daheim. Das hast du doch gerade selber gesagt. Was soll das Gerede vom Lästigfallen?«


  Ihre heißen Tränen durchnässten sein dünnes T-Shirt, sie drückte die Stirn gegen seine Brust. Unversehens sprudelte sie los.


  »Es geht ihr richtig schlecht, Nat, sie kann kaum noch laufen. Anfangs lief es gut, so wie in alten Zeiten, als ich noch klein war. Ich hab sie im Rollstuhl auf den Hof hinausgefahren, damit sie die Schiffe sehen konnte. Das hat ihr immer gefallen. Alles, was sich bewegt, irgendwohin unterwegs ist. Dann ist wieder alles zusammengebrochen, wie gehabt. Ich weiß nicht, von wem sie das Zeug bekommt – es könnte jeder sein, obwohl sie alle schwören, sie wären’s nicht gewesen. Und schließlich sind das, na ja, ihre Freunde, sodass ich mich wie eine Art Feind fühlte, verstehst du? In den üblichen Verstecken hab ich nichts gefunden, aber es war klar, sie hat nur abgewartet, dass ich gehe, damit sie es sich holen kann. Am Ende ist sie durchgedreht, hat geschrien und geflucht, also bin ich abgehaun…«


  Er hielt sie fest, sie hörte abrupt auf zu weinen und lehnte sich erschöpft an ihn.


  »Pack deine Sachen aus!«, sagte er. »Na los! Wo ist die Tasse? Und das Tuch?«


  Müde griff sie in die Tasche: Die Tasse war sorgsam in Noppenfolie gewickelt, das Tuch lag zusammengefaltet in einer Papiertüte. Nat breitete das Tuch über die Lehne des Sessels und trug die Tasse in die Küche. Als er wiederkam, strahlte sie ihn mit leuchtenden Augen an – ein kleiner Sonnenschein.


  »Hab dich lieb, Nat«, sagte sie. Das war das Losungswort, ein Spiel aus einem Film, den sie zusammen gesehen hatten; jetzt wartete sie auf seine Antwort.


  »Ich dich auch«, gab er fröhlich zurück, »drei, vier, fünf. Pack deine restlichen Sachen aus, dann gehen wir ins Pub.«


  SIEBZEHN


  Monica trank ihr zweites Glas Wein. Nachdem nun feststand, dass sie nicht nach Horrabridge zurückfahren würde, war ihr viel wohler zumute. Vorhin hatte Nat angerufen und gesagt, Janna sei wieder da, sie würden zum Abendessen ins Pub gehen und den Schlüssel unter den Blumentopf legen, falls Monica vor ihnen nach Hause käme.


  »Sie hat beschlossen, über Nacht zu bleiben«, hatte Roly ihm erklärt und versucht, ein wenig Begeisterung mitschwingen zu lassen. »Morgen früh fährt sie zurück. Da bist du wahrscheinlich bei der Arbeit, ich werde ihr das mit dem Schlüssel also auf alle Fälle ausrichten. Viel Spaß euch beiden. Tschüs.«


  »›Euch beiden‹?«, fragte Monica spitz. »Du willst doch nicht etwa behaupten, dass diese unglückselige Janna wieder da ist?«


  »Genauso ist es.«


  »Ehrlich, Roly.« Sie freute sich über die Gelegenheit, eine Art Vertraulichkeit aufzubauen. »Wie soll Nat denn je ein…« – sie vermied das Wort »anständig« – »...wie soll er je ein vernünftiges Mädchen kennenlernen, wenn immer diese Janna bei ihm rumhängt?«


  »Vielleicht interessiert sich Nat nicht für vernünftige Mädchen.« Er ging die paar Stufen zur Küche hinauf, um nach den Kartoffeln zu sehen, die seit einer Weile in der Glut garten. »Ich jedenfalls mag Janna.« Roly wusch die Seebarschfilets, die er in Öl und Kräutern braten wollte, und legte sie in eine Pfanne. »Ich glaube, Nat hat so viel damit zu tun, sein Geschäft aufzubauen, dass ihm gar keine Zeit bleibt, sich über etwas anderes den Kopf zu zerbrechen. Außerdem hast du eben selbst gesagt, dass du dir Sorgen machst, weil er allein ist.«


  Diese kleine Spitze erlaubte er sich, weil sie ihn in Zugzwang gebracht hatte, und das ärgerte ihn. Statt pünktlich zum Mittagessen zu kommen, war sie so spät eingetroffen, dass er ihr stattdessen Abendbrot anbieten musste. Und nachdem er vorhin beobachtet hatte, wie sie sich nachschenkte, wusste er, dass sie gar nicht die Absicht hatte, heute Abend noch zu Nat zurückzufahren.


  Monica ließ sich Zeit, um über diese Bemerkung nachzudenken, mit der sie durchaus gerechnet hatte. Wie sollte sie es nur anstellen, ihn auf ihre Seite zu ziehen, statt ihn gegen sich aufzubringen?


  »Ja, das stimmt. Natürlich macht mir das Sorgen. Wenn er allein ist, frage ich mich, ob er regelmäßig isst und so weiter.« Sie verstummte, denn sie wollte Roly nicht durch die Andeutung verärgern, dass nur das weibliche Geschlecht zur Fürsorglichkeit fähig wäre. »Das tust du wahrscheinlich auch«, fügte sie großzügig hinzu.


  »Ich vermute, dass er ins Pub geht, wenn er Hunger hat.« Auf die mütterliche Wehmut, die Roly hier heraushörte, wollte er sich nicht einlassen. »Er ist schließlich kein Kind mehr. Und wenn in dieser Beziehung einer für den anderen sorgt, dann dürfte es Nat sein, der sich um Janna kümmert.«


  »Aber das ist ja der springende Punkt.« Monica triumphierte. »Ich wüsste wirklich nicht, was überhaupt für Janna spricht. Natürlich leistet sie Nat Gesellschaft, aber allmählich glaube ich, dass er allein besser dran wäre.«


  Roly wendete die Kartoffeln und sah nach Onkel Bernard. Er hatte sich in seiner Schublade eingerollt, die Nase auf den Schwanz gebettet und die Augen geschlossen. »Ganz gleich, was wir denken«, entgegnete er ruhig, »Nat muss selbst entscheiden, wie er sein Leben gestalten will. Er hat das Recht, als ein erwachsener Mensch behandelt zu werden. Keiner von uns darf sich anmaßen, anderen eine Moralpredigt zu halten.«


  Die letzte Bemerkung hatte er kaum hörbar geflüstert, aber Monica war durchaus nicht entgangen, was er gesagt hatte, und ihr Herz schlug höher. Das war das Stichwort, auf das sie gehofft hatte. Mit dem Glas in der Hand stand sie auf.


  »Ach, Roly«, entgegnete sie, »wie komisch, dass du das sagst. Ich habe die letzten Tage über uns nachgedacht und wie es war, vor all den Jahren. Ich war so dumm, Roly.«


  Ihre Stimme klang zärtlich, gefühlvoll und weinselig. Bei Roly schrillten die Alarmglocken.


  »Einen Moment«, sagte er. »Lassen wir das lieber, Monica. Für gegenseitige Schuldzuweisungen sind wir zu alt…«


  »Darum geht es mir doch gar nicht«, rief sie. »Keine Schuldzuweisungen. Ich sag doch nur, dass ich mich an unsere erste Begegnung erinnert habe und… Na ja, ich wünschte, es wäre anders gekommen.«


  Roly mischte den Rukolasalat mit der Vinaigrette und gab ihn in eine Schüssel. Wie gut, dass er etwas zu tun hatte – jetzt kam es darauf an, jeden Blickkontakt zu vermeiden.


  »Das wünschte ich auch. Für dich, für mich und für Mim.«


  »Ach, Mim!«, rief Monica ungeduldig, sogar jetzt noch drängte sich Mim zwischen sie und Roly. Sie fühlte sich zutiefst frustriert. »Ja, natürlich, niemand wünscht ihr so etwas, aber ich hatte an dich und mich gedacht, Roly.«


  »Keiner von uns hat sich besonders wacker geschlagen«, sagte er. »Du hast getan, was dir damals richtig erschienen ist. Wollen wir es nicht dabei belassen? Wir können jetzt essen.«


  Sie folgte ihm an den Tisch und setzte sich. Selbst in ihrem aufgewühlten Zustand ärgerte sie sich über seine Bemerkung »Keiner von uns hat sich besonders wacker geschlagen«. Schließlich war er es gewesen, der sich verändert hatte, der unzuverlässig geworden war und seinen Alkoholkonsum nicht unter Kontrolle gehabt hatte. Das wenigstens hätte sie gern unterstrichen, um ihr eigenes Verhalten zu erklären, aber das hätte nur zu Spannungen geführt. Gereizt stocherte sie in ihrem Essen herum und überlegte, wie sie ihr Handeln rechtfertigen sollte, ohne ihn zu beschuldigen.


  Roly, der erleichtert feststellte, dass sie in der Zwickmühle steckte und die rührselige Exkursion in die Vergangenheit damit beendet war, lenkte das Gespräch wieder auf Janna.


  »Sie ist ein ungewöhnliches Mädchen«, sagte er, füllte Monicas Salatteller und schenkte ihr nach, »dabei ist sie völlig ungekünstelt. Von dem wenigen, was Nat mir erzählt hat, weiß ich, dass ihre Mutter eine Art Hippie war und jetzt mit ein paar Leuten in Plymouth in einer Wohngemeinschaft lebt. Dadurch ist es für Janna nicht ganz einfach, sich davon zu überzeugen, ob es ihrer Mutter gut geht, weil die Mitbewohner sich gegen das arme Mädel zusammentun, wenn sie sich einmischt; aber als Freundin ist Janna ist absolut loyal.« Während er so redete, wurde ihm klar, dass Janna für Monica zwar ein Reizthema war, sie aber auch von ihrem Dilemma ablenkte, bis sie schließlich widerstrebend die Hoffnung aufgab, ihm gefühlsmäßig näherzukommen, und sich stattdessen auf Janna konzentrierte.


  »Das heißt noch lange nicht, dass sie die Richtige für Nat ist«, gab Monica schmollend zurück, womit sie andeuten wollte, dass sie zwar sein Ablenkungsmanöver durchschaut hatte, aber nicht wusste, wie sie parieren sollte. Sie hatte zu viel getrunken und fühlte sich benebelt. »Sie ist irgendwie so…angeberisch.«


  »Spielt das eine Rolle, wenn die beiden sich lieben?« Er gab den Advocatus Diaboli, denn er hatte seine eigene Theorie darüber, warum Nat und Janna nicht besonders gut zueinander passten. »Über die Bedürfnisse anderer Leute können wir uns kein Urteil erlauben.«


  »Wir sprechen nicht über andere Leute, sondern über Nat. Niemand kennt ihn besser als ich. Zufällig liegt er mir sehr am Herzen.«


  Roly, der sich erinnerte, wie Monica ihren Sohn als kleines Kind gegen ihn ausgespielt hatte, wurde langsam wütend. Sie hatte Nats Zuneigung ausgenutzt, ihn durch Schuldgefühle und die Loyalität, die er ihr entgegenbrachte, manipuliert. Am liebsten hätte er sie angeschrien, sie gezwungen, sich der Wahrheit zu stellen, aber das Wissen um seine eigene Schuld und seine Schwächen hielten ihn davon ab. Erleichtert registrierte er, dass das Telefon läutete, und als er Jonathans Stimme hörte, hätte er ihn vor Dankbarkeit umarmen können.


  »Ja, sie ist hier«, sagte er. »Nein, es passt ausgezeichnet. Wir haben gerade gegessen. Geht es dir gut?… Schön. Ja, bei mir läuft alles bestens. Ich gebe sie dir.«


  Er reichte ihr das Telefon und räumte den Tisch ab. Onkel Bernard in seiner Schublade wartete, ob vielleicht etwas Leckeres für ihn abfiel, während die beiden anderen Hunde aufstanden, ihre steifen Beine streckten und durch die offene Tür auf den Hof hinaustrotteten. Als Monica ihr Gespräch beendet hatte, standen bereits Käse und Obst auf dem Tisch, und es herrschte eine Atmosphäre, die zwar nicht mehr so frustrations- und wutgeladen, aber nach wie vor unheilvoll war.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Roly in unbekümmertem Ton. »Es scheint ihm gut zu gehen.«


  »Er wollte sich nur vergewissern, dass ich die Dinnerparty am Freitag nicht vergesse.« Monica schmollte immer noch. »Ich muss am Donnerstag nach Hause fahren. Tja, wenn Janna wieder da ist, fällt mir das nicht schwer.«


  Floss kam schwanzwedelnd auf Roly zu. Er streichelte sie, und sie lehnte sich gegen seinen Stuhl.


  »Sie ist lieb, findest du nicht?«, versuchte er das Thema zu wechseln. »Ich hoffe, dass Kate sie nimmt. Sie trauern beide um einen lieben Menschen, und ich könnte mir vorstellen, dass sie einander guttun. Die arme Kate. Sie weiß nicht, was sie machen soll, jetzt, wo David tot ist.«


  »Warum? Was sollte sie denn machen?« Monica runzelte die Stirn. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie große Probleme hat. David hat sie doch bestimmt gut versorgt. Die Wohnung in London muss ein Vermögen wert sein.«


  »Die Wohnung hat er anscheinend seiner Tochter vermacht. Erinnerst du dich an Miranda? Kate kann es sich kaum leisten, das große Haus zu halten. Mit etwas Kleinerem wäre sie besser dran, aber eigentlich hatte ich weniger an die materiellen Aspekte gedacht als an die Frage, wo sie leben will, nachdem sie nun allein ist.«


  »Von einem Umzug hat sie nichts gesagt, als ich sie am Montag gesehen habe.« Monicas Miene wechselte von nachdenklich zu amüsiert. »Wir haben uns über sehr viel interessantere Dinge unterhalten. Wusstest du, dass Kate David nie richtig geliebt hat und dass sie eine leidenschaftliche Affäre mit einem anderen hatte?«


  In Rolys Körperhaltung spiegelten sich Abneigung und eine altmodische Missbilligung. »Nein, das wusste ich nicht. Natürlich hat sie David geliebt. Meine Güte, Monica…«


  Sie zuckte die Achseln. »Sie hat es mir selbst erzählt. Ich habe nur überlegt, ob du vielleicht weißt, mit wem sie etwas hatte.«


  »Kate hat dir das erzählt?«


  »Na ja, sie hat etwas in der Art angedeutet, und dann wollte sie nicht mit der Sprache herausrücken. Es war im Grunde ziemlich merkwürdig. Sie ist ja eigentlich nicht der Typ.«


  Roly antwortete nicht. Sie sah ihn forschend an, und als sie seinen entsetzten Gesichtsausdruck sah, wurde ihre Neugier erst so richtig entfacht. Er stand auf, um den Kaffee zu holen, während Monica ihn nachdenklich beobachtete. Ihr Verdacht schien berechtigt. Das Schweigen zog sich in die Länge.


  Am nächsten Tag stand Roly in aller Frühe auf, machte Frühstück, ging mit den Hunden spazieren und erklärte dann, er müsse zu einem Zahnarzttermin nach Bodmin. Mit einem Abschiedsküsschen komplimentierte er Monica resolut hinaus und winkte ihr nach.


  Auf der Rückfahrt nach Horrabridge hatte Monica mit ihrer Enttäuschung zu kämpfen: Sie war so sicher gewesen, dass es ihr gelingen würde, eine Atmosphäre zu schaffen, die die Ruinen der gemeinsamen Vergangenheit in ein freundlicheres Licht tauchte und den alten Zauber wieder heraufbeschwor. Abgesehen von Mim, die sich in sein Leben gedrängt hat, ist Roly doch bestimmt einsam und froh, wenn ich ihm ein paar Stunden Gesellschaft leiste, dachte Monica. Ihr war es nie schwergefallen, sich einzureden, dass die kühle Haltung, die Roly ihr gegenüber an den Tag legte, nur dazu diente, seine Schuldgefühle zu verbergen – und seinen Schmerz darüber, dass sie ihn verlassen hatte. Aber nun hatte sie zum ersten Mal Anzeichen dafür gesehen, dass er ernsthafte Gefühle für eine andere Frau hegte.


  Nicht dass sie sich eingebildet hätte, er habe dreißig Jahre lang im Zölibat gelebt – das war nicht Rolys Stil. Aber eifersüchtig war sie nie gewesen. Schließlich hatte sie von Anfang an gewusst, dass er eine Schwäche für hübsche Frauen hatte – wie hätte er ihr sonst in die Falle gehen können? Dadurch hatte ihre Beziehung zu ihm etwas Prickelndes bekommen und die sexuelle Anziehungskraft, die er ausstrahlte, war nur noch gesteigert worden. Monica verzog das Gesicht. Eines der Probleme mit Jonathan war seine todlangweilige Treue; bei ihm gab es keine Überraschungen, keine Herausforderungen. Er war grundsolide. Wie ungerecht doch das Leben war, dass ihr gerade jene Eigenschaften, die sie anfangs an ihm so geschätzt hatte, in letzter Zeit so fade erschienen, vor allem, seit er an seinem Lehrbuch arbeitete! Als Roly in der Scheinwelt des Alkoholismus gelebt und nach und nach seine Auftraggeber verloren hatte, hatte sie Trost in der Sicherheit gefunden, die Jonathan ihr bot. Aber damals, so rief sie sich jetzt in Erinnerung, habe ich schließlich auch an Nat denken müssen. Nat hatte immer an erster Stelle gestanden.


  Wenn sie jetzt die ersten Begegnungen mit Roly wachrief, schien es ihr allerdings unvorstellbar, dass sie ihn wegen Jonathan verlassen hatte. Als sie gestern Abend seine Stimme am Telefon gehört hatte – so pedantisch, trist, präzise – und beobachtet hatte, wie sich Roly in der Küche zu schaffen machte – elegant, aufregend, ungewöhnlich –, hatte sie das Gefühl beschlichen, dass sie im Grunde hierher gehörte, in diese alte umgebaute Scheune, und nicht in das gepflegte Haus in London. Sie ärgerte sich, dass sie Roly nicht in den Zauberkreis der Vergangenheit hatte ziehen können. Er hatte sie auf Distanz gehalten, und sie hatte ein wenig zu viel getrunken und damit die Chance vertan, ihn in ihr Netz einzuspinnen.


  Wie merkwürdig er nach der Bemerkung über Kate geworden war – es konnte doch nicht sein, dass er Kate liebte? Jetzt, am hellen Morgen, weigerte sich Monica, dies zu glauben. Wahrscheinlich war er eher wegen David so abwehrend gewesen. Männer waren in der Hinsicht merkwürdig, und die beiden waren eng befreundet gewesen. Allerdings hatte es ihr immer Rätsel aufgegeben, dass David, der sie doch anscheinend gemocht hatte, ihre Beziehung zu Roly nie unterstützt hatte; sogar ihre eigene Cousine hatte ihr Roly ausreden wollen.


  »Mit ihm hast du keinen ruhigen Augenblick«, hatte Sara ihr erklärt, die Augen wachsam, die Lippen schmal wie ein Strich; Sara empfand jede andere Frau als Bedrohung.


  Monica schüttelte den Kopf. Solche Ängste hatten sie nicht geplagt. Ihr einziges Ziel war es gewesen, ihn sich zu angeln, ihn voll und ganz zu besitzen, und es hatte nicht lange gedauert, da war ihr aufgegangen, wie sie es anstellen musste.


  ACHTZEHN


  Monica hatte die Verführung mit großer Sorgfalt geplant. Roly sollte glauben, es sei seine Idee gewesen, und die volle Verantwortung übernehmen. Der Zeitpunkt spielte eine entscheidende Rolle: Mim war mit der Balletttruppe in Holland unterwegs, und David hielt einen Vortrag bei einem Sommerseminar in Oxford. Natürlich konnte es sein, dass zufällig jemand vorbeischaute, aber die meisten Freunde waren in den Ferien, und Roly hatte vor, am Wochenende nach Cornwall zu fahren. Also galt es rasch zu handeln.


  Sie blieb ein wenig länger als nötig in den Sales Rooms, erklärte, sie müsse noch an einem Katalog arbeiten, und als sie am Gloucester Crescent eintraf, war es nach sieben. Als sie an der Haustür läutete, hörte sie Musik – Jazz, Blues, Miles Davis vielleicht? Schon seit einer Weile versuchte sie sich Dinge einzuprägen, die Roly mochte, um ihn so enger an sich zu binden. Zum Beispiel kannte sie seine Vorliebe für guten Wein, und deshalb hatte sie eine Flasche Bordeaux mitgebracht.


  »Hallo.« Sie redete drauflos, sobald er die Tür öffnete, um einer abwehrenden Reaktion seinerseits vorzubeugen, die ihren Entschluss hätte untergraben können. »Ich hatte so einen scheußlichen Tag, da kann ich Sara nicht gleich verkraften. Hast du viel zu tun?«


  Er hielt ihr die Tür weit offen, damit hatte sie gerechnet. Rasch trat sie ein, mied die große Küche, wo sich normalerweise die Besucher drängelten – kein geeigneter Ort –, und lief leichtfüßig die Treppe hinauf in das gemütliche Wohnzimmer im ersten Stock. Sie hörte, dass er ihr folgte, und hoffte, er würde ihr Minikleid zu würdigen wissen.


  In dem großen, hellen Raum angelangt, wandte sie sich ihm zu, die Verlegenheit und Schüchternheit in Person.


  »Tut mir leid, dass ich hier eingedrungen bin.« Sie deutete auf die Zeitung am Boden, das halb volle Weinglas; die Platte lief immer noch – es war tatsächlich Miles Davis. »Du wolltest dir einen ruhigen Abend machen, und ich störe nur.«


  Sie machte große Augen, um anzudeuten, dass es durchaus Spaß machen könnte, ihn zu stören; manche Männer hätten das Wort aufgegriffen und ein Witzchen darüber gerissen, was recht hilfreich gewesen wäre. Aber Rolys Reaktionen konnte man nie vorhersehen.


  Er fragte stattdessen: »Warum kannst du Sara nicht verkraften?«


  Die Antwort hatte Monica schon parat; eigentlich war sie für einen späteren Dialog vorgesehen, aber Monica hatte nichts dagegen, dass das Thema jetzt schon aufkam. Seufzend setzte sie eine kummervolle Miene auf.


  »David ist heute in Oxford, und die arme Sara findet das grauenhaft. All die hübschen jungen Studentinnen. Sie sitzt dann den ganzen Abend wie auf Kohlen, wartet auf seinen Anruf, und wenn er sich dann meldet, blafft sie ihn an, und anschließend heult sie. Mein Gott, Eifersucht muss die Hölle sein.«


  Sie reichte ihm die Flasche, die er nahm, ohne darauf zu achten, weil er sich auf das konzentrierte, was Monica gerade gesagt hatte.


  »Ist sie wirklich so schlimm? Ich weiß, sie streiten oft, wenn David irgendeinem Püppchen schöne Augen macht, aber ich hatte keine Ahnung…«


  Monica biss sich auf die Lippen und schüttelte reumütig den Kopf. »Es ist schrecklich. Bitte verrat nicht, dass ich etwas gesagt habe. Ich weiß, wie gut du mit David befreundet bist, deshalb dachte ich, du weißt Bescheid. Mir ist das so unangenehm, ich mag David nämlich sehr, aber Sara ist immerhin meine Cousine. Das Bohemienleben ist nichts für sie, und ich weiß nicht recht, wie ich damit umgehen soll. Ist es in Ordnung, wenn ich ein Weilchen bleibe?«


  »Natürlich.« Sie sah ihm an, dass er überlegte, ob er seiner Rolle als Gastgeber gerecht wurde. Nun bemerkte er, dass er die Flasche immer noch in der Hand hielt. »Wie wär’s mit einem Glas Wein?«


  Sie grinste ihn schelmisch an wie ein ungezogenes Kind, das man dennoch ins Herz schließt. »Dafür habe ich ihn mitgebracht.«


  Er lachte, und auf einmal wurde ihr Verlangen nach ihm übermächtig. Wie er so dastand, ganz entspannt, und die Flasche entkorkte, wirkte er distanziert und unglaublich begehrenswert. Sie ließ sich in einer Ecke des langen Sofas nieder und richtete ihre ganze Willenskraft auf ihn. Dass sie ihm gefiel, wusste sie, und mit der Kraft ihres Begehrens umfing sie ihn wie mit einem unsichtbaren Netz. Als er ihr das Glas brachte, streifte sie die Schuhe ab, schlug die Beine unter und lächelte ihn an.


  »Ehrlich gesagt bin ich dabei, mir etwas Eigenes zu suchen. Ich hatte gehofft, dass du mir ein paar Tipps geben kannst. Es müsste klein und billig sein.«


  Hier wurde ihre Stimme ein wenig ängstlich, und diesmal reagierte er goldrichtig.


  »Willst du denn wirklich allein wohnen? Vielleicht findest du ja jemanden, mit dem du zusammenziehen könntest?«


  »So wie du und Mim? Du hast Glück, dass du dich mit deiner Schwester so gut verstehst.« Sie schien ihn darum zu beneiden. »Wenn ich doch auch eine Schwester oder einen Bruder hätte! Eigentlich will ich nicht unbedingt allein wohnen, es wird nur allmählich schwierig mit der armen Sara, sie regt sich immer so auf, und ich vermute, David wäre sicher auch nicht gerade begeistert, wenn ich mich als Dauergast einniste.«


  Rolys Miene verriet, dass David bereits Andeutungen in dieser Richtung gemacht hatte – das hatte Monica befürchtet.


  »Es ist nicht leicht, den Anstandswauwau zu spielen.« Sie lachte. Nur kein Mitleid erregen, das war nicht sexy. »Allein zu leben könnte mir schon Spaß machen.« Sie warf ihm kokette Blicke zu. »Dann kann ich wenigstens tun, was mir passt.«


  Auch er lachte nun, entspannte sich und schenkte sich und ihr Wein nach. »Hört sich gut an.«


  »Wirklich?« Ihre humorvoll-direkte Art verblüffte ihn, aber offenbar gefiel sie ihm auch. »Ja, das ist prima.« Sie rückte ein wenig näher, und wie zufällig rutschte dabei ihr Kleid noch höher. »Wüsstest du denn eine Wohnung?«


  »Nein, keine Ahnung.« Er tat, als würde er überlegen, und ließ sich auf das spaßige Geplänkel ein. »Wie wär’s mit der Dachkammer?«


  Sie lachte vergnügt und lehnte sich an ihn. Eigentlich ist sie ganz witzig, wenn man mit ihr allein ist, dachte er. »Willst du sie mir zeigen?«, fragte sie.


  »Das könnte ich tun«, sagte er. Doch als sie mit großen Augen zu ihm aufblickte, blieb ihm nichts anderes übrig, als sie zu küssen. Sie spürte, dass ihre Bereitwilligkeit ihn erstaunte, aber sie nutzte ihren Vorteil geschickt. Angeregt durch den Wein und weitere Küsse, fand sie, es sei an der Zeit, das Feuer noch ein bisschen anzufachen. Klugerweise hatte sie ein Kleid ausgesucht, das vorne aufzuknöpfen war, und da sie keinen BH trug, ergab sich der nächste Schritt wie von selbst. Sie ermutigte Roly, täuschte dabei aber Passivität vor. Ja, es gelang ihr, die ganze Verführung so zu inszenieren, dass Roly das Gefühl hatte, sie könne ihm einfach nicht widerstehen – überwältigt von ihren Gefühlen und seinem Verlangen.


  Danach, als er das Blut auf ihren Schenkeln und an seinem Körper sah, erinnerte er sich an diesen Augenblick des Widerstands und ihren kurzen, rasch unterdrückten Schmerzensschrei. Er war entsetzt.


  »Ich hatte keine Ahnung… Du hättest es sagen sollen…«


  »Aber ich liebe dich.« Zitternd lächelte sie ihn an, Tränen auf den Wangen, Tränen der Erleichterung und des Triumphs, aber das würde er nie erfahren. »Ich liebe dich, Roly. Ich dachte, du wüsstest es. Ich bin so froh, dass du es warst beim ersten Mal.«


  Und Roly, der sie in den Armen hielt, fühlte sich doppelt schuldig.


  In den nächsten Wochen, während Mim noch auf Tournee war, sorgte Monica dafür, dass sie viel Zeit mit Roly verbrachte, und scheute sich nicht, ihre wachsende Leidenschaft zu zeigen. Er fühlte sich geschmeichelt und fand diese aufreizende Unschuld faszinierend. Als sie ihm sagte, dass sie ein Kind erwartete, reagierte er genauso, wie sie es sich erhofft hatte. Sie hütete sich, ihm Vorwürfe zu machen – nein, die Schuld lag allein bei ihr, weil sie ihn einfach zu sehr liebte. Und als sie vor Scham, Angst und Reue weinte, nahm er sie in die Arme und bat sie, ihn zu heiraten.


  So eindringlich war dieses Bild aus der Vergangenheit, dass Monica aus allen Wolken fiel, als sie Janna auf der Treppe vor dem Cottage sitzen sah. Um Fassung ringend, stellte sie den Wagen ab und stieg aus.


  »Hallo, Moniker.« Janna lächelte, war aber auf der Hut. »Hattest du eine schöne Zeit?«


  »Ja, vielen Dank.«


  Janna trug zerschlissene Jeansshorts und ein T-Shirt, auf dem ein munteres Fünfziger-Jahre-Mädchen kokett lächelte, darunter die Aufschrift: »Ich koche nicht, putze nicht und nehme keine ekligen Sachen in den Mund.« Monica fragte sich, ob Janna Nat tatsächlich liebte, ob sie jene überwältigende Leidenschaft empfand, die sie selbst einst für Roly empfunden hatte. Aber sie verwarf den Gedanken praktisch sofort: Wenn es Janna so ginge, würde sie nicht wochenlang verschwinden. Das beunruhigende Gefühl der Nähe, das für kurze Zeit aufgeflammt war, verflog.


  »Wie geht es Treesa?«, fragte sie fröhlich und ging an Janna vorbei ins Haus, ohne auf eine Antwort zu warten.


  Sie sah nicht, dass Jannas Lächeln erstarb, aber sie bemerkte das indische Tuch über dem Sessel, und auch die Peter-Rabbit-Tasse befand sich wieder an ihrem alten Platz.


  Ich werde heute noch zurückfahren, überlegte Monica. Nachdem Janna wieder hier ist, hat es keinen Sinn, länger zu bleiben. Sie liefert mir auch einen triftigen Grund, das nächste Mal bei Roly zu wohnen. Ein Glück, dass Jonathan mit diesem dummen Buch beschäftigt ist. Da kann ich mich bald wieder aus dem Staub machen...


  Sie ging nach oben, um zu packen. Durch die halb offene Schlafzimmertür sah sie das ungemachte Bett, Jannas Segeltuchtasche, aus der ein paar Kleidungsstücke lugten, und plötzlich musste sie wieder an Roly denken. Im Bett hatten sie sich immer gut verstanden. Und wie stolz er auf den kleinen Nat gewesen war! Als sie jetzt auf dem schmalen Treppenabsatz stand, versuchte sie sich zu erinnern, ab wann die Sache schiefgegangen war. Natürlich hatte es Bereiche in seinem Leben gegeben, mit denen sie gar nichts anfangen konnte, aber das hatte sie nie gestört. Mit seiner Arbeit verdiente er einfach das nötige Geld, um seine Familie zu ernähren, und auf seine hübschen Modelle war sie nicht eifersüchtig. Sie war seine Frau, die Mutter seines Sohnes, und sie hatte nicht die Absicht, Roly gegen sich aufzubringen, indem sie sich so aufführte wie ihre Cousine Sara.


  Es gab nur eine Frau, gegen die sie einen stillen Groll hegte, und das war Mim. Monica hatte es nie geschafft, Rolys Beziehung zu seiner Schwester irgendwie zu beeinflussen. Die gemeinsame Vergangenheit, ihr Freundeskreis und die Fürsorglichkeit, die sie füreinander bewiesen, wirkten auf Monica störend wie ein Juckreiz. Aber erst nach Mims Unfall war es wirklich nötig gewesen, Druck auszuüben und Roly unmissverständlich klarzumachen, dass er sich zwischen seiner Frau und seiner Schwester entscheiden musste.


  »Möchtest du einen Kaffee, Moniker?«


  Jannas Stimme holte Monica in die Gegenwart zurück. Sie bemühte sich, die unangenehmen Erinnerungen abzuschütteln, und spähte durch das enge Treppenhaus zu Janna hinunter. In dieser Stimmung, beschloss sie, konnte sie unmöglich mit diesem seltsamen Mädchen Kaffee trinken. Jedes Gespräch mit ihr war ohnehin schwierig, und im Moment fehlten ihr einfach die Kraft und die Geduld, sich mit Nats Freundin zu beschäftigen.


  »Nein, danke«, antwortete sie. »Gestern Abend hat Jonathan angerufen, ich muss wegen einer Dinnerparty zurück. Du sagst Nat Bescheid, ja? Ich melde mich später bei ihm.«


  NEUNZEHN


  Kate griff zum Telefon und stellte es wieder hin. Es war mitleiderregend, dieses plötzliche Bedürfnis nach Gesellschaft, der Wunsch, wenigstens eine freundliche Stimme zu hören. David fehlte ihr schrecklich: seine humorvolle Lebenseinstellung, sein instinktives Verständnis für sie und der Trost, den er ihr gespendet hatte. Immer noch war sie halb darauf gefasst, dass das Telefon klingelte und er ihr mitteilte, er sei unterwegs zu ihr, oder sie drängte, zu ihm nach London zu fahren.


  »Es gibt eine Party«, hatte er dann erzählt – oder ein großartiges neues Stück oder eine Ausstellung. »Du musst jemanden für die Hunde auftreiben und herkommen.«


  Die Abwechslung hatte ihr besser gefallen, als sie es sich hatte vorstellen können. Sie war meistens nur ein paar Tage in London geblieben und hatte sich immer auf die Wochen gefreut, die er bei ihr in Devon verbrachte, manchmal um zu malen oder Bilder für eine Ausstellung zusammenzustellen. Aber meistens hatten sie einfach nur die Zeit miteinander genossen, bis er sich wieder auf den Weg machte. Es hatte ihr genügt zu wissen, dass es ihn gab, auch wenn er sich gerade in London aufhielt – das war etwas ganz anders gewesen als dieses Gefühl der Einsamkeit. Schlimm war auch, dass ihre beste Freundin kürzlich für drei Monate nach Amerika gefahren war, wo sie Freunde besuchte.


  »Das ist wirklich zu dumm«, hatte Cass gesagt. »Aber was soll ich machen? Die Reise ist seit dem Herbst geplant, ich kann nicht mehr zurück.«


  »Sei nicht albern, natürlich nicht! Ich komme schon zurecht. Meine Güte, es ist ja nicht, als wäre ich noch nie allein gewesen. Schreib mir einfach öfter mal eine Karte!«


  Die erste Ansichtskarte war am Morgen eingetroffen. Kate nahm sie zur Hand, las sie noch einmal und legte sie wieder weg. Nur nicht anfangen, ziellos durchs Haus zu laufen und aus dem Fenster zu starren – aber sie durfte auch nicht dieser schrecklichen Traurigkeit nachgeben, die sich in ihr angestaut hatte. Ihr ging auf, dass sie sich in der Vergangenheit nie gestattet hatte zu trauern. Immer hatte es einen guten Grund gegeben, den Kummer nicht zuzulassen, weder nach ihrer gescheiterten Ehe noch nach dem Tod ihrer Mutter. Immer war es ihr wichtig erschienen, stark zu bleiben, sei es wegen der Zwillinge oder einfach, weil es ein Zeichen von Schwäche war, den Tränen freien Lauf zu lassen. Jetzt, nach Davids Tod, wurde die Last schier unerträglich.


  Wieder warf Kate einen Blick auf das Telefon. Roly anzurufen wäre nicht fair. Er würde sofort erraten, dass sie sich einsam fühlte, und sie entweder zu sich einladen oder vorschlagen, dass er mit den Hunden zu ihr kam. So oder so hätte sie sich schuldig gefühlt, weil sie ihn in einer Weise benutzte, die ihr nicht richtig erschien.


  Es würde ihr guttun, mit einem ihrer Söhne zu sprechen, aber Giles war entweder zu einem Fototermin unterwegs oder hatte sich in dem umgebauten Bootshaus an der Bucht in seiner Dunkelkammer eingeschlossen. Kate wollte Giles und Tessa nicht stören. Die kleine Charlotte war erst ein paar Wochen alt, und da sie sich auch um den noch nicht einmal zweijährigen Henry kümmern mussten, hatten die jungen Eltern alle Hände voll zu tun und waren oft müde. Guy war um diese Zeit am Nachmittag bestimmt in seinem Geschäft, und da konnte man kein vernünftiges Gespräch mit ihm führen – er hatte eine ziemlich strikte Arbeitsmoral. Aber vielleicht war ja Gemma zu Hause; bestimmt hatte sie Ben und Julian inzwischen von der Schule in South Brent abgeholt.


  Wenn Kate an Gemma dachte, war sie immer ein wenig besorgt. Dieses hübsche, unbeschwerte Mädchen hatte große Ähnlichkeit mit seiner Mutter Cass. Vor ein paar Jahren, nachdem Guy und Gemma im Exmoor Urlaub gemacht hatten, hatte Kate Zweifel bekommen, ob mit den beiden alles in Ordnung war. Gemma war eine ganze Weile ziemlich bedrückt gewesen, und Kate hatte befürchtet, dass es zwischen dem ernsten, auf Anstand bedachten Guy und seiner lebenslustigen jungen Frau, die gern flirtete, einen schweren Konflikt gab. Doch zu dem befürchteten Ehekrach war es nicht gekommen, und Kate konnte sich wieder entspannen. Es wäre nett, mit Gemma und vielleicht auch mit den Kindern zu sprechen. Kate wählte und lauschte. Nach mehrmaligem Läuten hörte sie Guys gelangweilte Stimme: »Guy und Gemma sind im Augenblick leider nicht zu Hause. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht und Ihre Telefonnummer, wir rufen so bald wie möglich zurück.«


  Hastig legte Kate auf. Eine vernünftige Nachricht fiel ihr nicht ein, und sie wollte nicht, dass Sohn und Schwiegertochter sich Sorgen um sie machten. Sie stellte sich vor, wie Gemma sagte: »Ach, übrigens, Schatz, Kate hat heute angerufen. Ob wir sie vielleicht einmal einladen sollten? Bestimmt fehlt ihr David, und nachdem meine Mutter in Amerika ist, fühlt sie sich wohl einsam.« Kate schüttelte den Kopf. Nein, nein, solches Mitleid wollte sie nicht, und sie wollte den beiden auch nicht zur Last fallen. Aber es konnte ja sein, dass Giles gerade eine Pause machte und im Cottage eine Tasse Tee mit Tessa trank. Einen Versuch war es wert.


  Diesmal wurde sofort abgenommen.


  »Hallo, hallo, hallo«, meldete sich eine Stimme.


  »Hallo, Henry, hier ist Grannie.« Kate ertappte sich dabei, dass sie gleichfalls schrie. »Ist Mami da? Hier ist Grannie, mein Schatz.«


  »Grannie, liebe Grannie«, rief der kleine Junge begeistert. »Hallo, hallo –«


  Abrupt brach die Verbindung ab und ein lautes Summen ertönte. Enttäuscht legte Kate auf. Wahrscheinlich hatte Henry irgendeine Taste gedrückt, daher hatte es keinen Sinn, es noch einmal zu versuchen. Es würde immer belegt sein, und Tessa wäre ahnungslos, dass ihr Telefon ausgefallen war. Aber was wäre, wenn Giles Tessa unbedingt erreichen musste? Was, wenn ein Autounfall passierte? Ein Kind plötzlich krank wurde? Kate holte ihr Handy. Tessas Mailbox schaltete sich ein; eine fröhliche Stimme verkündete, der Anruf könne nicht entgegengenommen werden, aber man möge bitte jederzeit eine Nachricht hinterlassen.


  »Tut mir leid, Tessa«, sagte Kate nach dem Signal, »ich glaube, Henry hat mit dem Telefon gespielt. Ich hoffe, du hörst meine Nachricht bald ab. Ich wollte nur kurz wissen, ob es euch allen gut geht. Alles Liebe.«


  Noch einmal versuchte sie es über das Festnetz, aber es ertönte immer noch das Besetztzeichen. Als sie die Liste der Telefonnummern auf ihrem Handy durchsah, fiel ihr ein, dass sie Nat versprochen hatte, ihn und Monica zum Abendessen einzuladen. Bei der Arbeit wollte sie ihn nicht stören, aber sie konnte ihm ja zu Hause eine Nachricht auf Band sprechen. Zu ihrem Erstaunen meldete sich Janna mit ihrem weichen West-Country-Dialekt.


  »Schön, dich zu hören, Janna. Wie geht’s dir?«


  »Ganz gut, Kate. Nat ist aber nicht hier.«


  »Das hatte ich mir schon gedacht. Ich wollte nur auf den Anrufbeantworter sprechen, dass es heute Abend passen würde – weil er nämlich mit Monica zum Abendessen zu mir kommen wollte, bevor sie zurückfährt. Ich hoffe, du kommst auch mit, Janna.«


  »Danke, Kate, das ist echt nett. Aber Monica ist schon weg.«


  »Weg?«


  »Zurück nach London, schon heute Vormittag. Sie hat eine Verabredung.«


  »Ach so. Na, dann…«


  »Vielleicht ist es, weil ich hier bin. Sie war gerade von einem Besuch bei Nats Dad zurückgekommen, hat ihren Koffer gepackt und sich wieder ins Auto gesetzt. Ich bin seit gestern wieder hier. Nat fand es okay, wenn ich bleibe.«


  »Aber natürlich. Geht es dir auch bestimmt gut, Janna?«


  »Ich bin nicht besonders gut drauf. Wegen meiner Mum. Und wie steht’s bei dir, Kate?«


  »Ich bin offen gesagt auch nicht besonders gut drauf. David und die Hunde fehlen mir. Blöd, oder?«


  »Nein, überhaupt nicht. Weißt du was, komm doch einfach rüber.«


  »Das wäre wirklich nett. Ich hatte nämlich gerade einen Anfall von Selbstmitleid und habe versucht, mit meinen Jungs zu sprechen, aber sie sind beide…nicht zu erreichen.«


  »Also hast du’s bei Nat probiert?«


  »Na ja, ich wusste ja, dass er nicht zu Hause ist, aber ich hatte versprochen, ihn ein bisschen zu unterstützen, solange Monica hier ist.«


  »Sie mag mich nicht. Sie denkt, dass ich nicht die Richtige bin für Nat. Sie macht sich Sorgen um ihn, das behauptet sie wenigstens. Machen sich Mütter eigentlich mehr Sorgen um ihre Söhne als um ihre Töchter, Kate? Lieben sie ihre Söhne mehr?«


  »Nein…Es ist nur anders. Sie wissen, dass sie ihren Sohn eines Tages an eine andere Frau verlieren, während sie etwas Ähnliches bei ihrer Tochter nicht befürchten. Kennst du das Sprichwort: ›Eine Tochter bleibt dir ein Leben lang, ein Sohn bleibt dir, bis er heiratet‹? Da steckt ein Körnchen Wahrheit drin. Mütter von Jungen wissen das instinktiv, und das beeinflusst ihr Verhalten, das ist alles. Ich habe Glück gehabt mit den Frauen meiner Söhne, großzügigerweise beziehen sie mich mit ein. Aber manche Frauen fürchten, sie könnten ihre Söhne ganz verlieren.«


  »Meine Mum liebt mich, aber sie benimmt sich nicht wie Monica.«


  »Ich glaube, du und deine Mutter, ihr liebt euch bedingungslos, und das ist außergewöhnlich. Ihr lasst einander Freiraum. Das ist sehr gut, etwas ganz Besonderes, aber Monica liegt das nicht. Monica…möchte die Zügel in der Hand behalten.«


  »Glaubst du, ich bin schlecht für Nat, Kate?«


  »Nein, ich glaube, du tust ihm gut. Ich finde, ihr tut euch gegenseitig gut, so ähnlich wie du und deine Mum. Ihr liebt einander, aber ihr lasst euch auch viel Raum zum Atmen. Das ist etwas ausgesprochen Seltenes.«


  »Ich möchte ihm nicht im Weg stehen… Pass auf, Kate, er ist gerade reingekommen. Einen Augenblick… Er sagt, dass er noch rauf ins Moor muss, irgendwo bei Cornwood, und dass ich mitfahren kann.«


  »Das ist großartig. Natürlich fährst du mit…Mach dir um mich keine Sorgen, ich spreche ein andermal mit Nat… Ja, ich bin mir ganz sicher, Janna. Viel Spaß, euch beiden.«


  Kate drückte den Knopf, legte das Telefon aus der Hand und dachte über das Gespräch nach. Über Jannas Familie wusste sie wenig, aber sie hatte immerhin mitbekommen, dass ihr die Liebe ihrer Mutter viel bedeutete.


  »Sie hat mich nicht weggegeben«, hatte sie eines Nachmittags erklärt, als sie und Kate im Cottage beisammensaßen, während Nat arbeitete. »Sie hat mich geliebt. Es war nur ein bisschen viel für sie, das ist alles. Mein Vater ist ja abgehauen, als sich herausstellte, dass sie schwanger war, und sie hatte kein Geld und so weiter. Aber sie hätte nicht im Traum daran gedacht, mich zur Adoption freizugeben. Sie hat mich geliebt. Das Jugendamt war schuld. Sie hatte angefangen zu trinken und lebte damals in einem besetzten Haus, und ihre Mitbewohner waren teilweise ganz schön exotisch. Die vom Jugendamt haben nicht verstanden, dass ich lieber bei denen gewesen wäre als bei braven, ordentlichen, normalen Leuten. Meine Pflegeeltern waren ja wirklich nett – ich hab nichts gegen sie –, aber sie waren nicht meine Familie. Die haben eine andere Sprache gesprochen.«


  Janna weckte Kates Beschützerinstinkt. »Lieben Mütter ihre Söhne mehr?«, hatte sie wehmütig gefragt. »Glaubst du, ich bin schlecht für Nat?«


  Kate hoffte inständig, dass sie die richtigen Antworten gegeben hatte. Nat und Janna waren wie große Kinder, die sich gegenseitig vor den neugierigen Blicken ihrer Mitmenschen schützten. Kate liebte sie beide, wusste aber, dass sie Probleme hatten, bei deren Lösung Monica nicht gerade hilfreich war.


  Gestern hatte Monica Roly in Cornwall besucht. Kate sah noch ihren merkwürdigen Gesichtsausdruck vor sich, als versuchte sie, sich an etwas zu erinnern, und dann hatte sie gesagt: »Ihn zu verlassen war das Grausamste, was ich je getan habe.« Vielleicht liebte Roly Monica ja immer noch.


  Und wenn es so wäre? Kate stand auf. Diese Frage wollte sie sich nicht stellen. Bei dem Gespräch mit Monica hätte sie um ein Haar von ihrer längst verflossenen Affäre mit Alex erzählt. Dreißig Jahre war es her, aber sie erinnerte sich an die letzte schmerzliche Begegnung und an seine Worte, als wäre es gestern gewesen.


  »Der springende Punkt ist, dass dir die Zwillinge wichtiger sind als ich. Du wärst eher bereit, mich zu opfern, als ihren Seelenfrieden zu gefährden… Wenn du nicht bereit bist, dich offen zu unserer Beziehung zu bekennen, dann sollten wir Schluss machen… Nein, nein. Darauf bin ich nicht aus, Kate. Du weißt, was ich will. Es ist deine Entscheidung, nicht meine, ob du zu mir stehst.«


  Sie hatte ihre Entscheidung getroffen und ihn verloren, und kaum ein Jahr später war der General gestorben – ihr väterlicher Freund, dem sie so vieles anvertraut hatte. Damals hatte sie sich genauso einsam gefühlt wie jetzt. Jahre später hatte Cass ihr eines seiner Bücher geschenkt: Die Offenbarungen der göttlichen Liebe der Juliana von Norwich.


  »Ein Andenken«, hatte sie gesagt. »Er hat oft daraus zitiert. Weißt du noch? ›Alles wird gut sein, und alles wird gut.‹ So etwas in der Art. Er hat eine Karte, die du ihm mal geschickt hast, als Lesezeichen benutzt, deshalb dachte ich, du würdest dich darüber freuen.«


  Von Zeit zu Zeit las Kate in den Offenbarungen, bemüht, deren tiefere Wahrheit zu erfassen, und schöpfte Trost und Hoffnung daraus. Jetzt nahm sie das Buch aus dem Küchenregal und schlug es irgendwo auf.


  »Und diese Worte: Du wirst nicht überwältigt werden, wurden sehr klar und machtvoll gesprochen, um uns Gewissheit und Stärke zu schenken angesichts jeglicher Drangsal, die da kommen mag. Er sagte nicht: Du wirst nicht bestürmt, du wirst nicht geprügelt, du wirst nicht beunruhigt, sondern er sagte: Du wirst nicht überwältigt werden.«


  Nach einer Weile schlug Kate den Band wieder zu und stellte ihn an seinen Platz zurück. Sie griff nach ihrem Schlüssel, zog sich eine Jacke über und ging durch den Garten und über die Koppel aufs Moor hinaus.


  Als sie am hinteren Tor angelangt und außer Hörweite war, läutete das Telefon.


  ZWANZIG


  Das ist ja cool.« Hoch oben im Führerhaus des Pick-up, ihr Tuch um die Schultern geschlungen, strahlte Janna Nat an. »Fast als wäre man wieder auf Achse. Ich liebe das Reisen. Das habe ich von meiner Mum. Ihr Lieblingssong war Trains and Boats and Planes. Weißt du noch?« Sie summte die Melodie. »Immer unterwegs. Das ist die wahre Freiheit!«


  »›Heute hier – morgen in der nächsten Woche! Dörfer überspringen, im Saus vorbei an Städten! O Wonne und Entzücken! O Hup hup! Mein Gott! Mein Gott!‹«, deklamierte Nat, während sie aus Horrabridge hinausfuhren, vorbei an der Schule und über das Viehgitter auf der Straße zum Knowle Down. »Du redest wie der Kröterich.«


  Janna lächelte nachsichtig, sie kannte Nats Gewohnheit, aus Büchern zu zitieren.


  Wie lieb er ist!, dachte sie voller Zuneigung. Ich singe Popsongs, und er kann ganze Passagen aus Büchern auswendig. Ist das nicht typisch für uns? Wir sind so verschieden.


  Der Gedanke an die Kluft, die zwischen ihnen bestand, machte ihr Glücksgefühl mit einem Schlag zunichte und weckte eine altbekannte beklemmende Angst.


  Sie sah Nat hilfesuchend an, kämpfte ihre Dämonen nieder, beschwor die kleine Miss Sunshine, um die Schatten zu vertreiben. Als wisse er, was in ihr vorging, legte er sachte die Hand auf ihr Knie.


  »Schau«, sagte er. »Siehst du den Kirchturm zwischen den Bäumen? An Tagen wie diesem würde ich lieber Selbstmord begehen, als in einem Büro sitzen zu müssen. Hörst du den Bussard?«


  »Wie wär’s, wenn wir eine Pause einlegen und uns ein Eis kaufen?«, schlug Janna vor. »Am Parkplatz an der Cadove Bridge steht bestimmt ein Eiswagen. Und nach dem Besuch bei deinem Kunden könnten wir uns in Ivybridge Fish and Chips kaufen und sie auf dem Heimweg essen.«


  »Könnten wir«, stimmte er zu. »Hast du den Flachmann eingepackt?«


  Janna nickte glücklich. Sie liebte Picknicks, improvisierte Mahlzeiten und spontane Feste und war stets bereit, ein Sandwich oder einen »Snick-Snack« zu zaubern, wie Nat diese vergnüglichen kleinen Gelage nannte. Sie strich ihr indisches Tuch glatt, dessen zerschlissene Stellen für sie Zeichen der Liebe waren, die es noch wertvoller machten, und freute sich auf die Leckereien. Vergnügt summend lehnte sie sich aus dem offenen Fenster und lächelte einer älteren Dame zu, die mit ihrem Hund an einer Mauer stehen geblieben war und sie vorbeiließ, als sie durch das kleine Dorf Walkhampton fuhren.


  »Mir ist nicht wohl wegen Kate«, sagte Janna unvermittelt. »Sie fühlt sich einsam, Nat. Wir hätten sie mitnehmen sollen.«


  »Im Pick-up ist nur Platz für zwei«, erklärte er, »und ich glaube kaum, dass sie Lust auf einen solchen Ausflug hätte. Aber ich rufe sie an, wenn wir wieder zu Hause sind.«


  Janna dachte über das Gespräch mit Kate nach.


  »Komisch«, sagte sie nach einer Weile, »dass Moniker einfach so gefahren ist. Glaubst du, es war meinetwegen?«


  »Nein, ganz bestimmt nicht.« Nat bremste an der Kreuzung vor dem Burrator Hotel und fuhr weiter Richtung Dousland. »Wahrscheinlich hatte sie die Dinnerparty mit Jonathans Klienten vergessen. Irgend so was. Mach dir keine Gedanken.«


  Als sie bei Meavy über die Marchant’s Bridge fuhren und ins offene Moor hinausgelangten, beherzigte Janna seinen Rat und genoss die wilde Schönheit der Landschaft: die welligen Hügel, die sich in der Ferne zu bizarren Felsformationen auftürmten, getaucht in golden schimmerndes Licht. An der Cadover Bridge spielten Kinder und Hunde im seichten Wasser des Plym, während Mütter mit ihren Babys auf Decken am sandigen Ufer saßen. Nat stellte den Pick-up neben den anderen Autos ab und griff in seine Hosentasche. Janna war sofort aus dem Wagen gesprungen, stand nun in der Sonne und ließ verzückt den Blick über die Szene schweifen.


  »Schau dir den Kleinen an«, rief sie. »Er plumpst gleich rein, wenn seine Mum sich nicht beeilt. Ab geht’s!«


  Sie lachte laut auf, als das taumelnde Kind am Flussufer von der herbeieilenden Mutter gerade noch am Schlafittchen gepackt und spaßeshalber durch die Luft gewirbelt wurde. Wie magisch angezogen, schlenderte Janna zu den glücklichen Familien hinüber, während Nat zum Eiswagen ging.


  Während er anstand, beobachtete er sie. Ihm war nicht entgangen, wie niedergeschlagen und verzagt sie während der Fahrt gewesen war. Er bewunderte ihren Mut, fürchtete aber gleichzeitig, dass sie zu abhängig von ihm werden könnte. Janna war ein Mensch voller Widersprüche: ein unbändiger Freigeist, der sich zugleich nach Sicherheit und familiärer Geborgenheit sehnte. Ihr Charakter spiegelte sich in ihrem Besitz: Die Segeltuchtasche zeigte, dass sie mit leichtem Gepäck reiste, aber sie trug auch die Bilder ihrer Kindheit mit sich herum. Offenbar kam sie allmählich zu der Überzeugung, die Mutterschaft mit all ihren Freuden und Pflichten könnte ihren Freiheitsdrang zähmen und ihr Ruhe und Zufriedenheit bringen. Daran glaubte Nat allerdings nicht.


  Als sie leichtfüßig unter den Kindern herumspazierte, fiel ihm das englische Volkslied She Passed Through the Fair ein. Anstelle der Shorts trug sie jetzt einen Rock, den sie sich wie einen Sarong um ihre schlanke Gestalt gebunden hatte, und mit ihrem Seidentuch und der Löwenmähne wirkte sie inmitten der erschöpften jungen Mütter wie ein Paradiesvogel im Hühnerhof.


  Sie hatte ihre Sandalen ausgezogen und planschte mit den Kindern im Wasser, als Nat mit dem Eis wiederkam. Er reichte ihr ein Hörnchen, in dem eine Schokowaffel steckte – so mochte sie es am liebsten –, und ging zurück zum Pick-up, wo er sich bei offener Tür ins Führerhaus setzte. Janna hockte jetzt neben einem kleinen Jungen und ließ ihn von ihrer Schokowaffel abbeißen. Er fing die Krümel mit der Hand auf und leckte sich die Finger, jetzt kam seine größere Schwester dazu, der Janna sofort ebenfalls von der Waffel anbot. Die Kleine schien zu zögern, musterte Janna neugierig, dann entschied sie sich plötzlich, auch zu probieren. Das Eis fing an zu schmelzen, und Janna, die hastig die Tröpfchen ableckte, lachte fröhlich, und die Kinder stimmten ein.


  Der kleine Junge zeigte ihr nun ein Spielzeug – ein Boot? Ein Auto? Nat konnte es nicht erkennen. Janna nahm es in die Hand, um es gebührend zu bewundern, während die große Schwester mit wichtiger Miene die Besonderheiten des Spielzeugs erklärte. Als die Mutter der Kinder auftauchte, die sich unbefangen gab, aber offenbar sehen wollte, was es mit dieser Fremden auf sich hatte, nahm Janna einen freundlich-demütigen Gesichtsausdruck an, der Nat zu Herzen ging. Es war, als würde sie darum betteln, in das glückliche Familienleben dieser Frau Aufnahme zu finden, ohne zu merken, wie exotisch sie auf die junge Mutter wirken musste. Sie wechselten ein paar Worte, aber anscheinend war es Zeit für das mitgebrachte Picknick, und die Kinder wurden resolut weggeführt, während das Mädchen gestikulierte und redete und der kleine Junge sich wehmütig nach Janna umdrehte, die allein dastand und ihr Eis schleckte. Sie winkte ihm zu, und er erwiderte den Gruß, bis er von seiner Mutter weitergezerrt wurde.


  Ganz unerwartet stellte sich bei Nat eine Erinnerung ein, wie er in derselben Weise weggezerrt wurde, sich aber noch einmal nach Roly umdrehte, der so wie Janna winkte und rief: »Schreib mir, Nat. Schick mir ein Bild!« Worauf er antwortete: »Das mach ich«, und ebenfalls winkte.


  Das Gesicht seiner Mutter wirkte verkniffen, ihr Mund schmallippig, die Augen klein, und er wollte fragen, warum sie nicht mehr alle zusammen waren; denn er wusste jetzt, dass der Mann, den sie »dein Vater« nannte, nett und lustig war und er ihn schrecklich liebhatte.


  Er hatte ihn vergessen, diesen Vater. Der große Mann, in den er einmal sein Vertrauen gesetzt hatte, war verschwunden und zu jemandem geworden, der »dein Vater« hieß, der schlimme Dinge getan hatte und nicht bei ihnen sein konnte. Dann plötzlich, eines Tages, hatte seine Mutter verkündet, sie würden ihn besuchen, und Nats Herz hatte sich vor Angst zusammengezogen. Sie waren mit der U-Bahn gefahren und dann eine Straße entlanggegangen, und die ganze Zeit über war sein Mund trocken gewesen und sein Herz hatte gehämmert, als würde ihm die Brust zerspringen. Schließlich war seine Mutter an einem Eisengeländer stehen geblieben und hatte auf die hohe, flache Fassade eines Hauses geblickt, war dann die Treppe hochgegangen und hatte geklingelt. Als geöffnet wurde, konnte Nat kaum noch atmen und starrte den Mann in der Tür starr vor Angst an.


  »Das ist ›dein Vater‹, Nat.« Der Tonfall seiner Mutter machte ihn nervös, weil er in der Regel bedeutete: »Bitte, benimm dich tadellos« oder »Du tust etwas, was mir nicht gefällt«. Aber als der große Mann in die Hocke ging und sie beide auf gleicher Augenhöhe waren, sah Nat nichts als Liebe und Freude in dessen Gesicht.


  »Nat«, sagte der Mann mit einem tiefen Seufzer, als wäre sein Sohn ein besonderes Geschenk, auf das er sehnsuchtsvoll gewartet, an dessen Ankunft er aber kaum mehr geglaubt hatte.


  »Hallo, Roly«, sagte seine Mutter, aber es klang nicht, als würde sie sich freuen.


  Roly stand auf und sagte: »Hallo, Monica.«


  Da wusste Nat, dass der Mann nicht nur »dein Vater« hieß, sondern auch Roly, und dass er, Nat, sich keine Sorgen zu machen brauchte. Er wurde in einer großen, warmen Küche auf einen Stuhl mit einem dicken Kissen gesetzt, und nach einer kurzen Diskussion ging seine Mutter weg, um Einkäufe zu erledigen, und Roly gab ihm ein Malbuch und Stifte. Die gemeinsam verbrachte Zeit war so schön, dass er wünschte, seine Mutter hätte ihn nicht so bald abgeholt, und als sie draußen auf der Straße standen und Roly sagte: »Komm bald wieder, Nat«, rief er: »Ja, bitte, darf ich morgen kommen?«


  In diesem Augenblick hatte seine Mutter ihn an die Hand genommen und weggezerrt, und er hatte sich umgedreht und Roly genauso angesehen wie der kleine Junge, der Janna nachwinkte.


  Nun hielt Janna nach Nat Ausschau, leckte sich die Finger und ging auf den Pick-up zu. Als er ihr nachdenkliches Gesicht sah, stieg Angst in ihm auf: Er wusste, was sie dachte. Sie kletterte auf den Beifahrersitz, er ließ den Motor an und lenkte den Wagen zurück auf die Straße.


  »Hast du den kleinen Jungen gesehen?«, fragte sie schließlich. »Er war einfach goldig.«


  Nat lächelte, ohne zu antworten, und sie starrte auf die vom Kaolinabbau geprägte Landschaft und die grasbewachsenen Hügel.


  »Ich habe über uns nachgedacht, Nat«, sagte sie schließlich. »Über dich und mich. Stell dir vor, wir hätten ein Baby.« Sie sah ihn an, und obwohl er die Augen auf die Straße richtete, die sich ins Hochmoor emporwand, spürte er ihren flehenden Blick. »Das würde doch viele Probleme lösen, oder?«


  Er schaltete, hielt kurz an der Abzweigung und nahm die Straße nach Wotter. Wie sollte er ihr antworten, ohne dass sie sich zurückgewiesen fühlte? Er beschloss, an ihr Moralgefühl zu appellieren.


  »Wäre es dem Baby gegenüber fair, wenn wir es als etwas ansehen, das unsere Probleme löst?« Er sprach ganz freundlich, als erwöge er alle Aspekte ihrer Frage, statt sie einfach abzutun. »Es ist möglich, dass es genau das Gegenteil bewirkt. Wir müssten uns wirklich aufeinander einlassen, um das zu riskieren, und wir wissen beide, dass keiner von uns…so weit ist.«


  Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie sie ihr Tuch enger um sich zog und mit gesenktem Blick über seine Antwort nachdachte.


  »Ich mag Kinder«, murmelte sie, aber ihre Stimme klang resigniert, als hätte sie sich mit seinen Vorbehalten bereits abgefunden. Er versuchte sie abzulenken.


  »Hab ich dir schon erzählt, dass ich morgen in der Nähe von Bude zu tun habe? Wie wär’s mit einem Tag an der Küste?«


  »Ach, ja, das wäre schön.«


  Mit einem Schlag war sie wieder fröhlich, die kleine Miss Sunshine, aber dann sah er Tränen in ihren Augen glänzen.


  EINUNDZWANZIG


  Zur selben Zeit saßen Daisy und Paul, die die Nurejew-Ausstellung besucht hatten, an einem der Holztische vor dem Teehaus des Holburne Museum of Art.


  »Ich fand es faszinierend«, meinte Paul, »seine Sachen einmal aus der Nähe zu sehen. Zum Beispiel dieses Kostüm im Glaskasten. Sagtest du nicht, dass er es auf dem Foto trägt, das du hast?«


  Daisy nickte; sie wusste nicht, wann sie zuletzt so glücklich gewesen war. Ihr jäher Liebestaumel ließ alles andere bedeutungslos erscheinen. Nicht einmal die düstere Prognose des Physiotherapeuten zu ihrem Muskelriss am Rücken konnte sie deprimieren. Im Augenblick war Paul ihr einziger Lebensinhalt. So etwas hatte sie nie zuvor empfunden. Sie war zu beschäftigt gewesen, zu besessen von ihrer Arbeit, aber jetzt war sie ganz unverhofft in eine andere Sphäre versetzt worden. Natürlich lebte sie noch in derselben Welt, aber sie sah sie wie durch eine Seifenblase, deren schimmernde Haut den Dingen einen ganz besonderen Glanz verlieh.


  Paul sprach weiter. Ihn hatte verblüfft, wie kurz die Jacke war, die Nurejew als Albrecht getragen hatte; er hatte ihn für größer gehalten. Und war es nicht erstaunlich, dass seine bäuerlichen Vorfahren ihre Herkunft bis zu Dschingis Khan zurückverfolgen konnten?


  Daisy nippte an ihrem Tee, lächelte ihn strahlend an und nickte glücklich.


  »Mir hat die Nachbildung seiner Garderobe am besten gefallen«, sagte sie. Am liebsten hätte sie nach Pauls Hand gegriffen, mit der er gestikulierend seine Worte unterstrich, aber sie konnte sich gerade noch zurückhalten. »Die falschen Ohren aus L’après-midi d’un faune, und seine Strumpfhose auf dem Schminktisch. Man hatte das Gefühl, er kommt jeden Augenblick herein und fängt an, sich zu schminken. Es freut mich, dass es dir gefallen hat.«


  »Oh, ja.« Er betrachtete aufmerksam das kleine einstöckige Gebäude mit den Fensterläden und der Veranda und zog eine Ansichtskarte aus der Tasche. »Schau dir das an, die habe ich vorhin gekauft. Ein romantisches Gemälde des Teehauses aus dem Jahr 1991.« Er kicherte. »Der Künstler kann machen, was er will, um eine Regency-Atmosphäre zu kreieren, für mich sieht es immer noch aus wie ein Luftschutzwärterhäuschen.«


  »Ich wusste gar nicht, dass es ein Luftschutzwärterhäuschen war«, gestand Daisy, die das Bild betrachtete. »Ich war noch nie hier. Aber sobald man drin ist, fühlt man sich in die gute alte Zeit versetzt. Mir gefällt es, dass sie die Rinde von den Sandwiches schneiden, und die Pfannkuchen sind köstlich.«


  Er musterte sie streng. »Muss ich etwa feststellen, dass du dich mehr für die Pfannkuchen interessierst als für die Geschichte des Gebäudes?«


  »Na klar«, gab sie prompt zurück. »Die sind viel aufregender. Tänzer essen für ihr Leben gern. Ich dachte, das wüsstest du.«


  »Allmählich glaube ich es. Dann machst du dir wahrscheinlich gar nichts daraus, obwohl ich sie nur für dich gekauft habe.«


  Er schob ihr eine weitere Ansichtskarte zu. Angelica Kauffmanns Porträt der hübschen kleinen Henrietta Laura Pulteney, die mit einem Blumenkorb posierte, war Daisy vertraut. Was sie mehr beschäftigte, waren die Worte: »Ich habe sie nur für dich gekauft.«


  »Ich dachte, es wäre doch nett, wenn du ein Bild der Person hast, nach der deine Straße benannt ist«, sagte er. »Nicht übel, wenn man eine schöne Stadt hat, in der Straßen und Brücken den eigenen Familiennamen tragen.«


  Daisy drehte die Karte um. »Aber du hast ja gar nichts draufgeschrieben«, rügte sie ihn scherzend. »Wenn du eine Postkarte verschicken willst, musst du auch ein paar Zeilen schreiben.«


  »Schön. Gib her.« Er nahm einen Füller aus der Innentasche seines Baumwolljacketts, das neben ihm auf der Bank lag. »Na dann.« Er überlegte kurz, dann schrieb er. »Bitte schön.«


  Es war verrückt, sagte sie sich, dass ihr Herz so laut hämmerte, nur weil er ein paar Worte auf eine Ansichtskarte gekritzelt hatte. Sie überflog sie begierig. Adressiert war sie an »Daisy Quin, Henrietta Street, Bath«. In dem freien Feld daneben stand: »Die habe ich extra für dich gekauft.«


  Albernerweise war sie enttäuscht, obwohl genau dieselben Worte ihr wenige Augenblicke zuvor so gut gefallen hatten. Er hätte doch wenigstens unterschreiben können, dachte sie. Aber dann besann sie sich eines Besseren, schenkte dem Satz die ihm gebührende Beachtung und legte ihm die größtmögliche Aussage bei. Darauf verstand sie sich: aus ein paar Komplimenten, einer liebevollen Geste, einem kleinen Geschenk etwas Bedeutungsvolles zu machen, so dürftig sie auch sein mochten.


  Es lag auf der Hand, dass Paul durch das Scheitern seiner Ehe vorsichtig geworden war. Bis hierher und nicht weiter, schien er zu sagen. Aber Daisy nahm sich vor, abzuwarten und ihm Zeit zu lassen. Die Vorstellungen, die sie vom Gleichgewicht der Kräfte in einer Beziehung hatte, waren längst in einem Strudel der Sehnsucht untergegangen. Sie, für die Tanzen das Einzige war, was im Leben zählte, malte sich bereits aus, wie sie mit ihm in dem Haus auf dem Schulgelände lebte. Sie würde köstliche Mahlzeiten kochen, sich mit seinen Schülern anfreunden, vielleicht beim Schultheater mithelfen und vorschlagen, Tanzunterricht in den Lehrplan aufzunehmen.


  Seine zurückhaltende Art machte ihn nur noch begehrenswerter. Dass er launisch war, wollte sie nicht glauben, aber sie vermutete, dass er noch nicht bereit war, nach seiner Ehe den nächsten großen Schritt zu wagen. Er war noch dabei, sich in Bath einzuleben. Sie wusste lediglich, dass seine Frau ihren eigenen Beruf wichtiger nahm als Pauls Karriere und er sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen wollte, nachdem er bereits zwei Beförderungschancen ausgeschlagen hatte. Mit diesen Informationen war er nur zögerlich herausgerückt; offenbar hatte er beschlossen, dass Daisy ein Recht hatte, sich ein Bild von seiner Situation zu machen. Und obwohl sie darauf brannte, ihm noch mehr Fragen zu stellen, hatte sie sich auf die Zunge gebissen. Es hatte sie so schwer erwischt, dass sein Glück mehr zählte als ihres, und sie wollte ihm kein Unbehagen bereiten, indem sie ihm Erklärungen abverlangte.


  Daisy rief sich in Erinnerung, dass diese Situation im Grunde nicht neu für sie war. Mit zwölf Jahren hatte sie nach dem Tod ihrer Mutter ihrem Vater genau dieselben Zugeständnisse machen müssen, als er ein zweites Mal heiratete. Seine neue Frau war sehr besitzergreifend, und als ein Baby zur Welt kam, musste Daisys Vater ihr erklären, dass sie zwar immer auf seine Zuneigung bauen konnte, seine Frau und das Baby aber ganz besondere Liebesbeweise bräuchten. Es sei wichtig, betonte er, dass sie das nicht missverstand oder eifersüchtig wurde; sie müsse ihm vertrauen. Daisy, die sehr auf sein Glück bedacht war, hatte freudig die kleinen Zeichen der Liebe angenommen, die er für sie erübrigen konnte, und sich ganz auf ihre neue Familie eingelassen. Als sie die Bühnenschule in London besuchte, war sie nur noch selten heim nach Yorkshire gefahren, weil sie meist auch während der Ferien jobbte. Niemand hatte also behaupten können, dass sie für das neue Familienglück ihres Vaters eine Bedrohung darstellte.


  Damals, in der Trauer um ihre Mutter und voller Sehnsucht nach ihrem Vater, hatte Daisy gelernt, sich mit den Brosamen der Zuneigung zufriedenzugeben, die von der neuen Liebe ihres Vater übrigblieben, und sich, so gut es ging, davon zu ernähren. Die Arbeit als Tänzerin hatte das Vakuum in ihrem Gefühlsleben gefüllt, sie getröstet und ihrem Leben einen Sinn gegeben. Jetzt, da ihr diese Zuflucht verwehrt blieb, schien es, dass die Liebe ihr Halt geben könnte. Sie füllte alles aus, ließ keinen Raum für Niedergeschlagenheit, Sorgen oder Angst, und überwältigte sie geradezu. Daisy pflegte dieses Pflänzchen sorgsam, damit es nicht etwa Schaden litt, und sie hütete sich, fordernd oder neugierig zu erscheinen.


  Auch dem Drang, sich Ellie – sie kannte jetzt den Namen von Pauls Frau – als »zänkisches Weib« vorzustellen, erlag sie nicht. Sie widerstand dem Wunsch, sie als egoistische, kalte, scharfzüngige Frau zu sehen, die ihren Ehrgeiz über Pauls Glück oder ihre Ehe stellte. Ja, sie versuchte sich Ellie überhaupt nicht vorzustellen, und Paul sprach ohnehin kaum von ihr. Er buhlte nicht um Mitleid, sondern benahm sich, als hätte seine Ehe mit seinem Leben in Bath nichts zu tun. Gleichzeitig gab er im Grunde nichts von sich preis und errichtete eine unsichtbare Barriere, die Daisy nicht überwinden konnte.


  Als sie ihren Pfannkuchen aufgegessen und ihren Tee getrunken hatte, überlegte Daisy, was eigentlich mit ihr passiert war: Sie blieb stumm, wo sie früher tausend Fragen gestellt hätte, wurde schwach und zitterte, wenn er sie auch nur flüchtig berührte. Nichts war wichtiger, als sich wieder mit ihm zu verabreden, bevor sie in die Henrietta Street zurückkehrten, damit sie etwas hatte, worauf sie sich freuen und worauf sie ihre Hoffnungen gründen konnte. Sich ganz seinen Wünschen fügend, achtete Daisy darauf, dass die Freundschaft unverbindlich blieb, und unternahm nur behutsame Vorstöße. Einen weiteren kühlen Abschied, einen abrupten Rückzug, ohne zu wissen, wann sie sich wiedersahen, hätte sie jedoch nicht ertragen.


  Was konnten sie noch gemeinsam unternehmen? Der Walcot Nation Day war erst im Juni, und der alljährliche französische Markt, der eine Woche lang am Queen Square abgehalten wurde, begann erst an dem langen Wochenende Ende Mai. Darauf freute sich Daisy ganz besonders, denn sie war überzeugt, dass der Markt Paul genauso gut gefallen würde wie ihr: die französisch sprechenden Händler in ihren Ständen mit den gelb-weiß gestreiften Sonnendächern, der Geruch von frisch gebackenen Baguettes und Croissants, die langen Schlangen an den Crêpes-Buden, wo die köstlichen Pfannkuchen von Könnern gemacht wurden. Die Stände mit Zwiebeln, Knoblauch, Artischocken, Käse, Pasteten und Oliven wurden dann von Besuchern belagert, die nicht selten auf Französisch mit den Händlern plauderten. Ja, Paul würde den französischen Markt lieben, aber der war erst in zwei Wochen, und sie brauchte viel früher einen Anlass für ein Treffen.


  Schließlich war es Paul, der einen Vorschlag machte: »Hast du schon mal eine Flusskreuzfahrt mitgemacht? Ich habe die Boote erst kürzlich an der Pulteney Bridge entdeckt. An der Treppe, die zum Fluss hinunterführt, gibt es ein Café, das Sandwiches mit echten Cornwall-Krabben verkauft. Die Schifffahrtsgesellschaft hat ihren Landungssteg direkt oberhalb vom Wehr.«


  »Das hört sich gut an.« Sie brachte die Worte kaum heraus, so dankbar und glücklich war sie. »Ich würde unheimlich gern mit dem Schiff fahren.« Grinsend leckte sie sich die Lippen. »Ganz zu schweigen von dem Krabbensandwich.«


  »Du und dein Bärenhunger!« Er schüttelte spaßeshalber den Kopf, als wäre er empört. »Na gut, du bekommst dein Krabbensandwich. Ich habe eine Broschüre mit den Terminen in der Wohnung und sage dir dann Bescheid. Wir könnten auch ein Picknick mitnehmen.«


  Ihre Erleichterung und Dankbarkeit war so groß, dass sie nicht einmal traurig war, als er einen Blick auf die Uhr warf und sagte: »Leider muss ich jetzt los. In der Schule ist noch eine Veranstaltung, da darf ich nicht fehlen.« Sie verabschiedete sich mit einem Lächeln und sah ihm nach, wie er über das Museumsgelände davonging und sich schließlich in der Menge verlor.


  ZWEIUNDZWANZIG


  Es dauerte einige Tage, bis Daisy Paul wiedersah. Meist kam er erst spätabends nach Hause in die Henrietta Street, und sie hielt sich vor Augen, dass Beechcroft ein Internat war und seine Pflichten nicht mit dem Unterricht endeten. Deshalb würde er auch in das Haus auf dem Schulgelände einziehen, sobald es für ihn vorbereitet war.


  Mit klopfendem Herzen trat sie vom Fenster zurück, wenn sie ihn aus dem Auto steigen sah: Vielleicht kam er ja heute Abend hoch und klopfte an ihre Tür?


  Sie brachte es nicht über sich, sich auszumalen, dass er sie zu sich in die Wohnung einladen könnte, aber sie ärgerte sich, weil sie nicht den Mut aufbrachte, einfach bei ihm zu läuten.


  Warum war es eigentlich so unmöglich, ganz unbefangen mit ihm umzugehen? Diese Frage stellte sie Roly, der kurze Zeit später anrief, um sich zu erkundigen, wie es ihrem Rücken ging. Dass sie Freunde waren, stand seit ihrem Besuch in Cornwall fest, und weil sie seither oft telefoniert hatten, wusste Daisy, dass Roly nicht nur ein offenes Ohr für ihre Sorgen, sondern auch vernünftige Ratschläge zu bieten hatte. Jemanden zu haben, mit dem sie über Paul sprechen konnte – Suzy und Jill waren ja nach wie vor auf Tournee–, tat unglaublich gut. Sie kam praktisch gleich zur Sache und erklärte ihm, wie gehemmt sie sich fühlte.


  »Ich bin ja sonst nicht auf den Mund gefallen«, sagte sie. »Ich mag es am liebsten, wenn man ganz offen über alles reden kann. Es ist nicht gut für die Seele, wenn man seine wahren Gefühle verbirgt, noch dazu gegenüber den Menschen, die man wirklich liebt. Warum ist es so schwierig, sich natürlich zu benehmen, Roly?«


  »Weil wir alle mehr oder weniger große Angst haben, abgelehnt zu werden«, antwortete er spontan. »Und wenn wir uns verlieben, ist die Angst noch größer, weil die Welt untergeht, wenn wir von dem geliebten Menschen zurückgewiesen werden. Wir sind dann hypersensibel, legen jedes Wort auf die Goldwaage und überlegen genau, was wir tun, damit der andere nicht etwa auf die Idee kommt, wir seien nicht liebenswert. Deshalb bringen wir kein Wort heraus und sind vollkommen hilflos.« Nach einer kurzen Pause fragte er: »Kannst du das nachvollziehen?«


  Sie lachte. »Ich fürchte schon.«


  »Dann hat es dich schlimm erwischt. Mein Güte, ich hoffe, er hat dich verdient.«


  »Er ist großartig«, entgegnete Daisy prompt. »Er interessiert sich für so vieles, und er bringt mich zum Lachen. Außerdem ist mir klar geworden, dass die Liebeslieder der Welt eigens für mich geschrieben wurden.«


  »Ah, ja, das kenne ich auch. Aber es hört sich an, als wäre alles noch ganz frisch, wenn du nicht unbefangen mit ihm umgehen kannst.«


  »Ja.« Sie druckste herum. »Es ist…ein bisschen knifflig. Er hat gerade eine längere Beziehung hinter sich.«


  »Heißt das im heutigen Jugendjargon: ›Er ist verheiratet‹«?


  »Mein Gott.« Sie begann wieder zu lachen. Mit Roly zu sprechen löste die Spannung, unter der sie stand, und sie fühlte sich locker, fast als würde sie mit Suzy über Paul reden. »Ja, aber es ist vorbei. Er ist von London nach Bath gezogen, weil er hier den Kunstbereich an einem Jungeninternat übernimmt. Zurzeit wohnt er in der Wohnung unter uns. Sein Vorgänger an der Schule ist plötzlich gestorben, und Paul kann ein Haus auf dem Schulgelände beziehen, sobald die Witwe etwas anderes gefunden hat. Das Problem ist, dass seine Frau in London bleiben und ihren Job nicht aufgeben will. Mit dieser Einstellung hat sie ihm schon zweimal eine Beförderung vermasselt, und jetzt hat er beschlossen, die Sache durchziehen.«


  »Verstehe.«


  »Er hat Humor, er würde dir gefallen.« Daisy verstummte abrupt; sie hasste es, wenn ihr jemand erklärte, dass ihr dieser oder jener Mensch bestimmt gefallen würde. Anscheinend hatte sie das Bedürfnis, Paul zu verteidigen, und sie rief sich in Erinnerung, dass das überhaupt nicht nötig war. »Jedenfalls, wie gesagt, wir sind noch ganz am Anfang, aber wenigstens lenkt es mich von meinen anderen Problemen ab.«


  »Arme Daisy! Soviel ich weiß, besteht bei einem schlimmen Muskelriss, auch wenn er heilt, eine gewisse Gefahr, sobald man wieder zu tanzen anfängt.«


  »Genauso ist es.« Plötzlich verfiel sie in eine schreckliche Traurigkeit. »Ich weiß nicht, was ich machen soll… Einen Augenblick, es läutet an der Tür.«


  Auf dem Treppenabsatz stand Paul, eine Broschüre in der Hand. Er trug Jeans, sein Hemdkragen war offen, und er sah fit und durchtrainiert aus.


  »Ich hab sie gefunden.« Er wedelte mit der Broschüre. »Wie wär’s mit morgen Nachmittag?«


  »Komm rein!« Sie strahlte ihn an, ihre Laune hatte sich schlagartig gebessert. »Lass mich nur schnell zu Ende telefonieren. Komm doch rein… Hallo, Roly. Tut mir leid, ich muss aufhören. Es ist gerade jemand hereingeschneit. Liebe Grüße an die Hunde. Bye.« Sie legte auf und lächelte Paul an, der immer noch taktvoll in dem kleinen Flur ausharrte. »Komm rein, wir waren ohnehin fertig. Kann ich dir etwas anbieten? Einen Kaffee vielleicht?«


  »Auf dem Heimweg habe ich im Pub ein Bier getrunken«, sagte er, »aber ein Kaffee wäre nicht schlecht, wenn es keine Umstände macht.« Er legte die Broschüre ausgebreitet auf den Tisch. »Hört sich ganz lustig an. Da gibt es viel zu sehen, unter anderem eine Höhle bei Brown’s Folly mit seltenen Fledermäusen.«


  Er setzte sich, zeigte auf die humorvoll gestaltete Karte, auf der der Flussverlauf, die Höhle und zwei Eisvögel zu sehen waren, die mit missmutiger Miene auf einem Ast hockten. Sie trat neben ihn, atmete den Duft seiner Haut ein und war wie betäubt vor Glück.


  »Sieh dir die Libellen an«, kicherte sie. »Sie sind so groß wie Hubschrauber im Vergleich zum Fluss. Und wer sind die beiden da auf dem Hügel?«


  Sie beugte sich weiter vor, ihre Schulter drückte sich gegen seine, sein Haar berührte ihre Wange; das Bild war nun noch undeutlicher als zuvor, und sie schloss kurz die Augen.


  »Das ist eine Befestigungsanlage aus der Eisenzeit auf dem Bathampton Down und Schauplatz des letzten Duells auf englischem Boden im Jahre 1778«, las er vor, »und zwar zwischen Colonel Rice von Claverton Down und dem Vicomte du Barre aus Frankreich.«


  Er blickte amüsiert zu ihr auf, und ihre Hand berührte für einen Moment seine Schulter, während sie einander ansahen und seine Augen ernst wurden. Das Schweigen währte ein wenig zu lange – sie wünschte sich, er würde den ersten Schritt tun, während er unfähig schien, etwas zu unternehmen. Bevor die Situation peinlich wurde, wandte sie sich ab.


  »Ich hole den Kaffee«, sagte sie.


  »Geht es ihr gut, Roly?«, fragte Kate. »Darf ich eurem Gespräch entnehmen, dass Daisy verliebt ist?«


  »Ja, die Schlussfolgerung ist erlaubt.« Roly fragte sich, was ihn dazu gebracht hatte, in Anwesenheit von Kate so offen mit Daisy über ihre Liebessymptome zu sprechen. Bis zu diesem Augenblick hatte er das Thema tunlichst vermieden, damit Kate nicht etwa Verdacht schöpfte, was seine Gefühle für sie betraf. Aber Daisys Worte – »Es ist nicht gut für die Seele, wenn man seine wahren Gefühle verbirgt…« – hatten ihn aufgerüttelt. »Es hat sie anscheinend schwer erwischt, die Ärmste. Schlimmer noch, er ist verheiratet.«


  »Oh, nein. Sind Kinder da?«


  »Ich habe nicht gefragt, aber sie hat keine Kinder erwähnt. Offenbar ist die Ehe kaputt, und er ist allein. Ich hatte mir schon gedacht, dass es da jemanden gibt. So etwas kann man nur schwer verbergen, nicht wahr?«


  Roly staunte über sich selbst – wie sorglos ich dieses Thema anpacke! –, aber Kate, die, flankiert von Bevis und Floss, auf dem Sofa saß, schüttelte nur wehmütig den Kopf und dachte über Daisy nach. Roly fiel wieder ein, was Monica gesagt hatte: »Wusstest du, dass Kate David nie richtig geliebt hat und dass sie eine leidenschaftliche Affäre mit einem anderen hatte?« Es schien undenkbar, dass Kate David untreu gewesen war. Wer mochte dieser andere Mann wohl gewesen sein?


  »Die arme Daisy klingt, als wäre sie bis über beide Ohren verliebt.« Roly konnte es nicht lassen, genauer auf das Thema einzugehen. »Womöglich ist es das erste Mal, so wie sie über ihn redet.«


  »Ist es dann richtig, sie ›arme Daisy‹ zu nennen? Sollten wir nicht lieber daran denken, wie wunderbar es ist, verliebt zu sein?«


  »Ich glaube, das hängt davon ab, ob dieser Knabe ihre Gefühle erwidert. Es hört sich an, als stünde sie noch ganz am Anfang: himmelhoch jauchzend, zu Tode betrübt. Kennst du dieses Gefühl?«


  Kate lachte, dann runzelte sie nachdenklich die Stirn und lehnte sich zurück. Die Hunde, die gern gestreichelt worden wären, legten sich enttäuscht hin.


  »Als ich Mark kennenlernte, muss es wohl so gewesen sein. Schließlich heiratet man, weil man verliebt ist…oder?« Sie warf ihm einen Blick zu, aber er schwieg. »Ich war neunzehn, und wir waren ständig auf Festen, Sommerbällen und Partys. Cass und Tom, Mark und ich. Vor der Hochzeit hatten wir praktisch keinen ruhigen Augenblick. Das ist natürlich wildromantisch, aber es bereitet einen nicht auf das wirkliche Leben vor.«


  »Also hast du dich scheiden lassen?«, fragte er nach einer längeren Pause.


  »Ja«, sagte sie mit freudloser Stimme. »Wir haben uns getrennt, als die Zwillinge zehn Jahre alt waren.«


  »Du hast länger durchgehalten als ich.« Der Ausdruck ihrer Augen machte ihm zu schaffen, er wünschte fast, er hätte das Gespräch nicht angefangen, aber eine neu gefasste innere Überzeugung trieb ihn an. »Nat war zwei, als Monica mich verlassen hat.«


  »Das tut mir so leid.« Jetzt erinnerte Kate sich an Monicas Worte: »Ihn zu verlassen war das Grausamste, was ich je getan habe. Er ist nie darüber hinweggekommen.« Obwohl ihr auch die anderen Dinge nicht entfallen waren, die Monica ihr erzählt hatte, gab sie vor, nichts über Rolys Vergangenheit zu wissen.


  »Ich persönlich finde es allerdings unglaublich, dass sie dich wegen einem so verknöcherten Typ verlassen hat. Das habe ich auch zu David gesagt, als ich Jonathan zum ersten Mal gesehen habe.«


  »Wirklich?« Er lächelte, konnte aber nicht umhin, die Wahrheit einzugestehen. »Ich habe Monica geheiratet, weil sie mit Nat schwanger war. Bei uns war es Lust, nicht Liebe, und sie hat mich verlassen, weil ich zu viel getrunken habe.« Er setzte sich neben Kate aufs Sofa, damit er sie nicht ansehen musste. »Es war kurz nach Mims Unfall, und ich kam sehr schwer damit zurecht.«


  »Was für eine schreckliche Zeit das gewesen sein muss!«, bemerkte Kate, als Roly verstummte. »Ganz entsetzlich für euch beide. Mims Karriere war ruiniert, ganz zu schweigen von den Schmerzen, die sie hatte. Du weißt am besten, was sie durchgemacht hat…«


  »Und noch dazu wusste ich, dass ich schuld daran war.«


  »Du warst schuld daran?«


  »Ich habe sie mit dem Wagen vom Bahnhof abgeholt. Unser Vater war krank, und ich war von London nach Cornwall gefahren, um ihn zu besuchen. Damals hatte ich einen alten Kombi, und ich hatte die große Metallbox mit zwei Kameras und einigen Objektiven auf das restliche Gepäck hintendrauf gepackt. Ein schweres altes Ding war das – heutzutage sieht man so etwas kaum noch –, es sollte eben die Ausrüstung schützen. Mim wollte am folgenden Abend mit dem Zug kommen, und ich hatte mit ihr abgemacht, sie von Bodmin abzuholen. Ich war spät dran, weil ich mich noch mit einem Freund auf ein Bier getroffen hatte. Aber es blieb nicht bei einem, und bevor ich von zu Hause losfuhr, hatte ich auch schon gebechert. Damals habe ich schon zu viel getrunken, aber Alkohol am Steuer war zu der Zeit noch kein Thema. Auf dem Weg zum Bahnhof musste ich einmal scharf bremsen, als mir ein Tier vor den Wagen lief – ein Fuchs oder eine Katze –, und die Box knallte gegen die Heckklappe und fing an herumzuschlittern. Ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, das schwere Ding richtig zu sichern. Mim wartete schon auf mich, also habe ich gar nicht erst eingeparkt, sondern direkt neben ihr gehalten. Als sie die Heckklappe öffnete, um ihren Koffer einzuladen, ist die Box herausgerutscht und hat ihr den Fuß zerschmettert. Ich höre heute noch ihren Schrei.«


  Seine Seelenqual spiegelte sich auf seinem Gesicht, und Kate fiel beim besten Willen keine Antwort ein, die ihn hätte trösten können.


  »Ich habe sie sofort ins Krankenhaus gefahren, und irgendwann– ich weiß nicht mehr wann – haben wir abgemacht, dass niemand erfahren sollte, wie es genau passiert war. Natürlich gab es Gerüchte, aber wir waren weitab vom Schuss hier unten in Cornwall, und als wir nach London zurückkamen, hatte die Mythenbildung bereits begonnen. Nicht einmal Monica erriet, was passiert war. Aber ich wurde nicht damit fertig. Ich kam nicht darüber hinweg, dass ich Mims Karriere zerstört hatte, und ich trank immer mehr, um nicht unaufhörlich darüber nachgrübeln zu müssen: Wenn ich doch nur die Box richtig gesichert hätte, wenn ich doch nur nicht in diesem Pub eingekehrt wäre, wenn ich doch nur pünktlich gewesen wäre und die Heckklappe selbst geöffnet hätte. Die Wahrheit ist, dass ich betrunken war und mich gar nicht erst ans Steuer hätte setzen dürfen. Meine Schuldgefühle haben mein Alkoholproblem noch verschlimmert, aber das Seltsame ist, dass man sich eigentlich nie als Alkoholiker sieht. Ich war nie sternhagelvoll, aber ich war auch nie ganz nüchtern, und meine Arbeit hat darunter gelitten. Monica hat verständlicherweise die Geduld mit mir verloren, und nach ein paar Monaten hat sie ihre Sachen gepackt und Nat mitgenommen. Dass ich Nat verlor, hat mich zur Besinnung gebracht. Monica sagte, ich dürfte ihn nur sehen, wenn ich mit dem Alkohol ganz Schluss machte. Das hat ein Jahr gedauert. Ich habe ihn ein ganzes Jahr nicht gesehen, aber am Ende hat Monica ihm erlaubt, mich zu besuchen. Gott allein weiß, welchen Schaden ich bei ihm angerichtet habe. Inzwischen hatte Mim an der Bühnenschule angefangen und wir wohnten wieder zusammen. Es gelang mir, mit den Bruchstücken meines Lebens einen Neuanfang zu wagen, aber die Teile haben sich nie wieder so recht zusammengefügt.«


  Kate schwieg. Nach so einem Geständnis schien keine Antwort angemessen. Alles, was man sagen konnte, hätte banal geklungen. Roly fuhr sich mit der Hand über die Lippen und sah Kate an. Mit Entsetzen erkannte er, dass in dem Moment, da er die Last seiner heimlichen Schuld abgelegt hatte, all die romantischen Gefühle, die er so lange für Kate gehegt hatte, mit einem Schlag verflogen waren. Jetzt sah er nur noch eine sehr liebe, gute Freundin vor sich; seine alte, unglückselige Leidenschaft für sie hatte sich endlich erschöpft, und wenn ihn dies traurig stimmte, so musste er doch zugeben, dass er zugleich erleichtert war.


  »Ich habe es noch nie jemandem erzählt«, sagte er. »Ich kann mir nicht vorstellen, warum ich es ausgerechnet jetzt tue – vielleicht wegen der Bemerkung, die Daisy vorhin gemacht hat.«


  Kate, die ihn nur allzu gern getröstet hätte, fragte sich, wie der nächste Schritt nach einem so bedeutsamen Geständnis aussehen musste. Aber es gab keine angemessene Erwiderung darauf. Gleichzeitig spürte sie, dass er einen inneren Frieden gefunden hatte, der heilsam wirkte. Ihr Instinkt riet ihr, eine Aktivität anzuregen, wenn möglich an der frischen Luft. Eine Wanderung in der freien Natur entfaltet heilsame Kräfte ganz eigener Art.


  »Komm.« Sie hakte sich bei ihm unter. »Gehen wir ins Moor rauf. Die Hunde können einen Spaziergang vertragen. Und wir auch.«


  Sie tauschten ein Lächeln, endlich konnten sie ungezwungen miteinander umgehen, verbunden durch eine unkomplizierte Freundschaft. Roly holte Onkel Bernard aus seiner Schublade, und sie gingen miteinander in den milden Frühlingsabend hinaus.


  DREIUNDZWANZIG


  Paul hatte vor, in der bevorstehenden Ferienwoche zu verreisen. Für Daisy war das eine herbe Enttäuschung und ein Schock, den sie nicht hatte verhehlen können. Wenn sie an das Gespräch zurückdachte, wurde ihr heiß vor Scham. Sie hatte zu sehr darauf gebaut, dass sich ihre Freundschaft zu einem Vertrauensverhältnis entwickelt hatte, bei dem bestimmte Dinge selbstverständlich waren. Schließlich tröstete sie sich damit, dass er sie ja keineswegs absichtlich brüskiert hatte und wohl einfach noch Zeit brauche, um ganz offen zu sein. Wahrscheinlich war er einmal tief verletzt worden, und so beschloss sie, ihn nicht zu drängen. Andererseits, überlegte Daisy, sind wir so glücklich miteinander, dass es schwierig ist, keine Erwartungen an die Beziehung zu stellen.


  Die Bootsfahrt auf dem Avon zum Beispiel hatte großen Spaß gemacht. Paul hatte den Eisvogel entdeckt, der wohl, wie er felsenfest behauptete, für das mürrische Exemplar auf der Broschüre Modell gestanden habe. Danach hatten sie sich die vielgepriesenen Krabbensandwiches gekauft und auf einer Bank am Fluss verspeist, als wären sie sorglose Urlaubsgäste. Ein paar Tage später hatte Daisy Paul zufällig bei einem Stadtbummel getroffen, und als sie sein freudestrahlendes Gesicht sah, war sie im siebten Himmel. Sie war die New Bond Street entlanggeschlendert, hatte sehnsuchtsvolle Blicke in die Schaufenster von Jigsaw und Laura Ashley geworfen, und als sie in die Milsom Street bog, war Paul ihr entgegengekommen.


  Ihr Lächeln musste auf ihn ebenso angenehm gewirkt haben, denn er nahm ganz ungezwungen ihren Arm und sagte: »Ich wollte irgendwo eine Kleinigkeit essen. Du hast bestimmt auch Hunger, also, wohin gehen wir?«


  »Wir wär’s mit dem Café René am Shires Yard. Ich bin ganz wild auf die Ciabattine, die sie dort machen.«


  Immer noch Arm in Arm überquerten sie die Straße und passierten ein Blumengeschäft und einen Weinladen am Eingang der Fußgängerzone. Vor einem Fenster mit verlockenden hausgemachten Pralinen blieben sie stehen, ließen teure Boutiquen links liegen, damit Daisy nicht in Versuchung geriet, und traten in einen Innenhof, wo die Tische des Café René unter fröhlichen rot-blauen Sonnenschirmen lockten.


  Paul bestellte Muscheln nach Art der Provence mit Baguette, Daisy nahm eine heiße Ziegenkäse-Ciabattina. Bald gerieten sie in ein freundliches Geplänkel um die Pommes frites, die dazu serviert wurden.


  Es fiel Daisy überhaupt nicht schwer zu fragen: »Wollen wir nächste Woche auf den französischen Markt gehen?« Dass sich seine fröhliche Miene daraufhin schlagartig verdüsterte, war allerdings ein Schock.


  »Ich bin nicht da«, erwiderte er schroff, als hätte sie es sich denken können. »Wir haben Schulferien. Ich fahre mit Freunden nach Süd-Devon in ein Ferienhaus bei Salcombe. Das haben wir schon vor einer Ewigkeit gebucht.«


  Daisy bemühte sich, ihre Enttäuschung zu verbergen, aber das Gefühl der Nähe war schwer erschüttert, und sein verschleierter Blick, der ihn kühl und unnahbar erscheinen ließ, machte ihr Angst. Sie riss sich immerhin noch so weit zusammen, dass sie einigermaßen gelassen herausbrachte: »Ach, ich fahre auch für ein paar Tage weg, nach Cornwall«, und Paul, der zu seiner guten Laune zurückgefunden hatte, fragte: »Sind das die Leute, von denen du mir erzählt hast? Roly und Mim und die vielen Hunde?«


  Albernerweise freute sie sich, dass er sich noch daran erinnerte, und tröstete sich mit dem Gedanken, dass er die Ferienwoche ja wenigstens nicht mit seiner Frau in London verbrachte; aber genau wie nach dem abrupten Abschied im Hausflur fühlte sie sich auch nach der Begegnung in der Milsom Street im Stich gelassen.


  »Dann stellen wir uns mal wieder dem grauen Alltag.« Er zögerte einen Augenblick, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie auf die Lippen. »Noch viel Spaß beim Shopping«, sagte er und eilte in Richtung Union Street davon.


  Sie rief ihm einen fröhlichen Abschiedsgruß nach, drehte sich um und lief hoch erhobenen Hauptes, ein Lächeln auf den brennenden Lippen, bis zur Grand Parade, ohne irgendetwas wahrzunehmen. Dann blieb sie stehen und starrte in das reißende Wasser des Avon, das unter der Pulteney Bridge hindurchfloss und sich tosend über das Wehr ergoss. Sie bemühte sich, die finsteren Gedanken zu kontrollieren, die ihr wie ungebärdige Fledermäuse kreuz und quer durch den Kopf schossen. Pauls Stimmungsumschwung, seine plötzliche Kälte und Vorsicht rührten wohl daher, dass ihr Mienenspiel verraten hatte, wie enttäuscht und überrascht sie gewesen war. Sie war tatsächlich erstaunt gewesen, dass er die geplante Reise bisher nicht erwähnt hatte. Ja, sie war so sicher gewesen, dass sie während der Ferienwoche viel Zeit miteinander verbringen würden, dass sie sogar erwogen hatte, ihren Besuch in Cornwall abzusagen.


  Jetzt rang sie darum, ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden. Paul hatte sie zu dem Gastspiel des Royal New Zealand Ballet eingeladen, und zwar für den Abend vor seiner Abreise nach Devon. Daisy war fest entschlossen, sich den Spaß nicht verderben zu lassen.


  Offenbar überlegte auch er, ob er nicht ein bisschen sehr barsch gewesen war. Einen Tag nach dem Lunch am Shires Yard lud er sie ein, vor der Vorstellung im Restaurant Vaults neben dem Theater mit ihm zu Abend zu essen. Daisy war nur allzu gern bereit, sich auf alles einzulassen, was die Vertrautheit zwischen ihnen wiederherstellen konnte, und als Paul sie zum Essen abholte, begrüßte sie ihn mit einer Unbeschwertheit, die ihn restlos täuschte. Als sie beim Wein saßen und die Vorzüge von geschmorter Lammkeule und gebratenem Seebarsch erörterten, hatten sie zu ihrer alten Ungezwungenheit zurückgefunden.


  Während sie aufs Essen warteten, hatte Paul ihr eine vergnügliche Version der Geschichte von Richard »Beau« Nash präsentiert, der das ursprüngliche Schauspielhaus wegen einer Spielschuld an David Garrick verloren hatte und nebenan bei seiner Geliebten Juliana Popjoy eingezogen war.


  »Die Geschichte kenne ich schon«, erklärte sie lässig. »Nach dem langen Wochenende gehe ich mit dir im Popjoy’s essen. Ein piekfeines Restaurant.«


  »Ah«, rief er, kein bisschen beleidigt. »Aber wusstest du auch, dass Juliana, als Nash starb, so tief getroffen war, dass sie den Rest ihres Lebens in einem hohlen Baum zubrachte?«


  Aus irgendeinem Grund war das so urkomisch, dass sie beide hemmungslos kicherten. Als sich Daisy in dem gemütlichen Raum mit der Gewölbedecke umsah und die angeregte Atmosphäre, das Plaudern und Lachen ringsum genoss, war sie einfach nur glücklich. Paul neckte sie, weil sie sich nicht entscheiden konnte, ob sie einen Sticky-Toffy-Pudding oder eine Beerenterrine an Mango-Coulis nehmen sollte, und regte an, beides zu bestellen. Schließlich gingen sie ins Theater und suchten ihre Plätze im Parkett. Nun erzählte Daisy Paul von dem großen bemalten Schmetterling, der seit den Kriegsjahren als Glücksbringer an einem Geländer in der Obermaschinerie hing, und als er sich beklagte, dass dieser Schmetterling vom Zuschauerraum aus nicht zu sehen sei, berichtete sie ihm noch von der Grauen Lady des Theaters: dem Geist einer Schauspielerin, die einen Mann liebte, der in einer der Logen zu sitzen pflegte; sie erhängte sich im Gasthof Garrick’s Head, weil ihre Liebe unerwidert blieb.


  »Sie hätte besser daran getan, mit Juliana Popjoy in einem hohlen Baum zu leben«, bemerkte er hartherzig. Dann gingen die Lichter aus, und Prokofjews Musik erfüllte den Raum.


  Die leidenschaftliche Intensität der Choreographie und die großartige Ausstattung zogen Daisy völlig in Bann. Erst als sie mit Paul nach der Vorstellung auf die Straße hinaustrat und nach Hause ging, bemerkte sie, dass sie Rückenschmerzen hatte.


  »Es ist nur das lange Sitzen«, sagte sie kleinlaut, als Paul ihren Arm nahm, um sie zu stützen. »Sonst geht es mir gut. Es war ein wunderbarer Abend.«


  Er begleitete sie die Treppe hinauf zu ihrer Wohnung, aber sie wusste, dass sie ihm einen Vorwand geliefert hatte, sich so rasch wie möglich zurückzuziehen, obwohl sie nichts sehnlicher wünschte, als dass er blieb. Tatsächlich lehnte er den Kaffee ab, den sie ihm anbot, riet ihr, Schmerztabletten zu schlucken und sich ins Bett zu legen, und meinte, er müsse morgen ziemlich früh aufstehen und noch ein paar Sachen packen. Er küsste sie zum Abschied, und ihre gute Laune war mit einem Schlag dahin. Die Musik und der Tanz erfüllten noch ihre Sinne, und zugleich wurde sie von einer tiefen Trauer überwältigt – und von der Angst, nie wieder tanzen zu können.


  Auch am nächsten Morgen war dieses Gefühl noch da. Sie beobachtete, wie Paul sein Gepäck ins Auto lud. Ein unbezwingbares Bedürfnis, ihn zu sehen, zog sie immer wieder ans Fenster, und als er bei ihr anklopfte, brauchte sie einen Augenblick, um sich zu fassen, ehe sie die Tür öffnen konnte. Er sah ausgeruht, lebhaft und umwerfend attraktiv aus.


  »Ich wollte nur sagen, dass ich jetzt fahre. Erhol dich gut in Cornwall!«


  »Ja, das werde ich«, gab sie fröhlich zurück. »Das wird super. Gute Fahrt…Und schick mir eine Ansichtskarte.« Sie konnte sich einfach nicht zurückhalten – die Vorstellung, Paul eine ganze Woche nicht zu sehen, war einfach zu schlimm.


  »Oh.« Offenbar war er verdutzt. »Aber du bist doch gar nicht hier…«


  »Nein«, entgegnete sie rasch. »Wie dumm! Einen Augenblick.« Sie lief zu dem kleinen Schreibtisch und riss ein Blatt aus ihrem Notizblock. »Bitte schön. Ich habe es für jemand anderen notiert, aber du kannst es haben. Jetzt hast du keine Ausrede mehr.«


  Sie sprach in scherzhaftem Ton, und er nahm das Blatt, faltete es zusammen und steckte es in die hintere Hosentasche seiner Jeans.


  »Gut«, erwiderte er ebenso vergnügt. »Die Höflichkeitsbezeugung kann ich aber leider nicht erwidern. Die Adresse des Cottage erfahre ich erst, wenn ich meine Freunde treffe. Pass gut auf dich auf, ja?«


  Schon war er verschwunden, lief die Treppe hinunter, stieg ins Auto, und sie blieb zurück mit drei leeren Tagen bis zu ihrer Fahrt nach Cornwall. Beschämt fiel ihr ein, dass sie erwogen hatte, den Besuch abzusagen, dass sie Paul wie selbstverständlich wichtiger genommen hatte als Mim. Eines Mannes wegen, den sie erst kurze Zeit kannte, hatte sie die langjährige Freundschaft mit Mim zurückstellen wollen. Auf die Idee wäre Paul offensichtlich nicht gekommen.


  Am Dienstagmorgen, als sie die schmale Landstraße entlangfuhr und die zarten weißen Blüten des Wiesenkerbels die Fenster des Wagens streiften, hing sie diesen trüben Gedanken nach und versuchte sich auf das Wiedersehen mit ihren Freunden einzustimmen. Auf der Fahrt nach Westen zu dem Haus an der Furt hatte sie das Gefühl heimzukommen. Schon klangen die Ortsnamen vertraut und weckten eine Vorfreude, die das Gefühl peinlicher Verlegenheit verdrängte, das sie befiel, wenn sie an Paul dachte.


  Endlich war sie da, durchquerte mit dem Wagen die seichte Furt und war wie benommen vor Erleichterung, als sie Roly sah, der im Hof mit den Hunden spielte, und Mim, die mit ausgebreiteten Armen aus dem Haus trat, um Daisy willkommen zu heißen.


  VIERUNDZWANZIG


  Als Mim und Roly ein paar Tage nach Daisys Ankunft den Frühstückstisch abräumten, sprachen sie über die missliche Lage ihres Schützlings.


  »Ach, die schreckliche, schreckliche Liebe«, rief Mim und stapelte scheppernd die Teller aufeinander. »Die arme Daisy.«


  Roly dachte an sein Gespräch mit Kate. »Ist es denn richtig, wenn wir sie ›arme Daisy‹ nennen? Sollten wir nicht lieber daran denken, wie wunderbar es ist, verliebt zu sein?«


  Mim warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Wunderbar? Du siehst doch selbst, wie sie jeden Morgen nach dem Briefträger Ausschau hält und dann rüberkommt, ganz aufgedreht und nervös, um nachzusehen, ob ein Brief für sie dabei ist. Sieht so ein glücklicher Mensch aus?«


  »Nein«, gab Roly zu. »Nein, nicht gerade glücklich, aber mir hat sie gesagt, die Geschichte sei noch in den Anfängen und… Da ist ja der Briefträger.«


  Er ging hinaus, und Mim sah ihm nach, wie er sich an das Tor lehnte und scherzhafte Bemerkungen mit dem Postboten wechselte. Der Unterschied war ihr gleich aufgefallen, als er am Bahnhof aus dem Auto gestiegen war: Sein Blick wirkte sorgloser und sein Gang freier. Neugierig hatte sie ihn angesehen, und er hatte nur gelächelt. Plötzlich ging ihr ein Licht auf, Hoffnung keimte in ihr, und sie hätte am liebsten hundert Fragen auf einmal gestellt: Wann? Mit wem?


  »Hast du mit Nat gesprochen?«


  Er hatte den Kopf geschüttelt, denn er wusste, dass sie den Grund für seine Unbeschwertheit ahnte.


  »Mit Kate«, antwortete er, und sie nickte erfreut. Natürlich mit Kate. Kate würde niemanden verurteilen; sie war Rolys alte Freundin, ein Mensch, dem er vertraute. Intuitiv wusste Mim, dass auch seine unerquickliche Liebe zu Kate nach seinem Bekenntnis in eine noch innigere Freundschaft übergegangen war – Roly war wirklich frei. Natürlich konnte es sein, dass er die Leidenschaft vermisste, die ihm, so schmerzlich sie sein mochte, das Gefühl gab, lebendig zu sein. Die Freiheit brachte andere Bürden mit sich und war nicht selten gleichbedeutend mit Einsamkeit. Dennoch freute sich Mim, dass Roly so glücklich wirkte.


  »Warum gerade jetzt«, hatte er sie ratlos gefragt. »Nach all den Jahren? Warum war es gerade jetzt möglich, darüber zu sprechen?«


  »Weil der richtige Augenblick gekommen war«, hatte sie ihm versichert. »Das Leben ist nun mal so. Für alles gibt es eine Zeit, und wir sollten sie dankbar nutzen.«


  Er musste ihr alles noch einmal ganz genau erklären. »Schließlich wusste ich, dass du mir von Anfang an verziehen hattest«, sagte er, »und Nat hat mir nie Vorwürfe gemacht. Dennoch habe ich mich all die Jahre geschämt. Und warum habe ich mich ausgerechnet bei Kate ausgesprochen? Ich verstehe nicht…«


  »Aber es war wichtig, dass du dir selber verzeihen kannst, nicht nur wegen des Unfalls, sondern auch wegen der bösen Folgen. Das ist viel schwerer, als jemand anderem zu verzeihen. Du hast so lange gebraucht, um das zu bewältigen und zu diesem Punkt zu gelangen. Kate war nur der Katalysator.«


  »Und da war noch etwas, was Daisy ein paar Minuten zuvor am Telefon gesagt hatte: ›Es ist nicht gut für die Seele, wenn man seine wahren Gefühle verbirgt, noch dazu gegenüber den Menschen, die man wirklich liebt.‹ Das ist mir richtig zu Herzen gegangen, vor allem weil Kate gerade hier saß. Ich hatte mich so ins Zeug gelegt, damit nur ja keiner meine Gefühle errät, vor allem nicht sie und Nat, und ganz plötzlich wurde mir klar, dass das gar nicht mehr nötig war. Ich war befreit – nicht von der Schuld, sondern von der schrecklichen Last der Geheimhaltung. Das Merkwürdige ist, sobald ich ihr die ganze Geschichte erzählt hatte, schienen sich auch meine Gefühle für sie verändert zu haben.«


  »Es war an der Zeit«, hatte Mim freundlich entgegnet. »Du hast dich vor dreizehn Jahren in Kate verliebt, und es war dir eine unglückselige Gewohnheit geworden, mit der du nicht brechen konntest. Durch Davids Tod wurde es noch schlimmer, die Sache wurde auf die Spitze getrieben, und ihr konntet gar nicht mehr unbefangen miteinander umgehen. Jetzt könnt ihr miteinander glücklich sein. Macht das Beste aus eurer Freundschaft. Das ist viel vernünftiger.« Sie lächelte ihn an. »Und wenn du das Gefühl hast, dadurch zu gesetzt und unromantisch zu werden, tja, dann hast du Pech gehabt.«


  Auch er hatte gelächelt. »Im Augenblick stört es mich nicht, ein unromantischer Kerl zu sein.«


  Der Briefträger fuhr dann, und Roly kam mit einer Handvoll Briefe zurück. Mim nahm sie ihm ab und sah den kleinen Stapel durch.


  »Ach«, sagte sie. »Da haben wir ja eine Ansichtskarte für Daisy. Ein hübsche Aufnahme von Salcombe.« Sie drehte sie um und inspizierte die Rückseite.


  »Mim.« Roly war empört. »Du willst sie doch nicht etwa lesen?«


  Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Woher soll ich wissen, was los ist, wenn ich sie nicht lese?«


  »Ehrlich, Mim…«


  »Roly, die Sache ist ernst, darüber haben wir doch schon gesprochen. Wenn ich mir die Geschichte von Daisys Verletzung anhöre, glaube ich kaum, dass sie je wieder wird richtig tanzen können. Der Muskel und das Gewebe heilen nicht richtig, und wenn sie versucht, auf ihrem alten Niveau zu tanzen, wird der Schaden nur noch schlimmer. Ich kann ihr in London eine großartige Chance bieten, ihrer Karriere eine neue Richtung zu geben, aber die Zeit drängt, und ich muss wissen, woran ich bin.«


  »Das weiß ich, aber du kannst doch nicht die Privatkorrespondenz von anderen Leuten lesen.«


  Mim schnaubte verächtlich. »Privatkorrespondenz? Würdest du etwas Persönliches auf eine Postkarte schreiben? Niemand schickt eine Karte, wenn er etwas Vertrauliches mitteilen möchte. Warum schreibt er ihr keinen Brief? Oder er könnte die Karte in einen Umschlag stecken, wenn er nicht möchte, dass sie von Außenstehenden gelesen wird. Jedenfalls steht hier nichts, was ich nicht auch dir schreiben könnte. Rein gar nichts. Ach, Daisy, mein armer Schatz.«


  »Mim, das geht wirklich zu weit!«


  Sein Tadel amüsierte sie, und sie erinnerte sich mit einem Lächeln an längst vergangene Tage, als sie sich einmal seinen neuen weißen Kricketpullover mit den Schulfarben geborgt und ihn mit Marmelade bekleckert hatte, oder ein andermal, als sie sich versehentlich auf seine Lieblings-LP gesetzt hatte, die dabei zu Bruch ging.


  Mit gezierter Miene äffte sie ihn nach: »Mim, das geht wirklich zu weit«, sodass er gleichfalls lachen musste und rief: »Pass auf, sie kommt!«


  Daisy überquerte ohne Hast den Hof, blieb kurz bei Bevis und Floss stehen und sprach mit ihnen, und als sie in die Küche trat, füllte Roly den Geschirrspüler und Mim räumte den Tisch ab.


  »Guten Morgen.« Daisy lächelte, als sie Onkel Bernard sah, der sich in seiner Schublade eingerollt hatte. »Ich möchte heute ein paar Einkäufe erledigen und wollte fragen, ob ihr etwas braucht.« Ihr Blick richtete sich sehnsüchtig auf den Stapel mit der Post. »Vielleicht fahre ich nach Camelford.«


  Mim hatte Erbarmen mit ihr, reichte Roly den letzten Teller und griff nach den Briefen.


  »Das ist eine gute Idee. Wir könnten zusammen fahren. Da ist einer für dich, Roly.« Sie reichte ihm einen Brief. »Ach, wir haben eine Ansichtskarte aus Salcombe bekommen.« Aus den Augenwinkeln beobachtete sie Daisy, die ziemlich nervös wirkte. »Oh, entschuldige, Daisy. Die ist für dich.«


  Sie gab ihr die Karte und tat so, als würde sie die übrige Post durchsehen, aber es entging ihr nicht, dass Daisy mutlos die Schultern sinken ließ, als sie die dürftige Botschaft las. Die Nachricht war so kurz, dass Mim sich sogar noch an den Wortlaut erinnerte: »Sehr schön hier, das Wetter ist uns gnädig. Ich hoffe, in Cornwall ist alles bestens. P.«


  Sie tauschte einen Blick mit Roly, der ebenso zu leiden schien wie Daisy. Mim zog die Augenbrauen hoch, als wollte sie sagen: »Was nun?« Er zuckte unauffällig mit den Schultern und schüttelte den Kopf. Mim schloss die Augen, ihr Gesicht war für einen Moment ganz ruhig und gelassen, als würde sie aus einer unsichtbaren Quelle Kraft schöpfen.


  »Komm, Daisy«, sagte sie. »Setz dich!«


  Mit der Karte in der Hand nahm Daisy am Tisch Platz, Mim saß ihr gegenüber. Offenbar war es ihr in den zehn Jahren an der Bühnenschule so in Fleisch und Blut übergegangen, sich Mims Autorität zu fügen, dass selbst jetzt noch, sieben Jahre später, die Macht der Gewohnheit siegte, dachte Roly, der die Szene beobachtete. Er entspannte sich ein wenig. Vielleicht war jetzt der Augenblick gekommen, in dem sich Daisy mit der Wahrheit arrangieren konnte.


  »Wir haben ja nun schon öfter über deine Verletzung gesprochen«, begann Mim, »aber wir haben uns nicht der Tatsache gestellt, dass du vielleicht nie wieder in einer Spitzentruppe wirst tanzen können.«


  Angesichts dieser offenen Worte senkte Daisy den Blick und spielte mit ihrer Karte herum, während Roly schmerzlich berührt zusammenzuckte.


  »Ich glaube, ich kann diese Dinge nur deshalb aussprechen, weil ich selbst Ähnliches erlebt habe.« Mim ließ Daisy nicht aus den Augen. »Es hat keinen Sinn, so zu tun, als könntest du an deine Karriere anknüpfen und dort weitermachen, wo du aufgehört hast. Deshalb ist es am besten, sich nach Alternativen umzusehen.«


  Daisy schluckte und fuhr sich über die trockenen Lippen. »Ich will mir nichts vormachen, aber zurzeit kann ich einfach keinen klaren Gedanken fassen. Alles ist so…irreal.«


  »Das kommt, weil du verliebt bist, mein Schatz, nicht wahr? Alles löst sich auf angesichts der schrecklichen, schrecklichen Liebe.«


  »Ist die Liebe schrecklich?« Daisy starrte Mim so angsterfüllt an, dass Roly sie am liebsten vor der Antwort beschützt hätte, die Mim zwangsläufig geben würde.


  »Verliebt zu sein ist fast immer schrecklich«, entgegnete Mim, »es sei denn, die Liebenden zerren nicht ständig in entgegengesetzte Richtungen und beide geben einander immerzu, sodass die Liebe ungehindert fließen kann. In diesem Fall muss sich keiner mit Sorgen und Ängsten quälen oder versuchen, Eindruck zu schinden, denn es gibt ein Gleichgewicht zwischen beiden. In der Regel ist das aber nicht der Fall. Du kennst das Sprichwort ›Der eine küsst, der andere hält die Wange hin‹, oder? Das ist viel eher die Norm, findest du nicht? Ich kenne Fälle, in denen die Menschen den Schmerz der Zurückweisung und Untreue mit Liebe verwechseln. Wenn man Ella Fitzgerald ihren Blues singen hört, könnte man fast meinen, Leiden sei sexy. Ist es aber nicht.«


  »Das weiß ich«, protestierte Daisy. »Ich denke das gar nicht. Es ist nur…Ich kann nicht anders. Ich möchte bei ihm sein.«


  »Ach, mein Schatz, natürlich möchtest du das. Es geht uns allen so. Wir wollen ihm leckeres Essen kochen und seine Kinder zur Welt bringen. Die schlaue alte Mutter Natur hat uns ganz schön unter der Fuchtel. Sie lässt unsere Hormone verrückt spielen und macht uns blind für alles außer dem Geliebten. Bei mir war es dasselbe mit Alistair. Er war mein Ein und Alles.«


  »Alistair?« Daisy, die mit dem Schock angesichts Mims schonungsloser Worte zu kämpfen hatte, war für einen Augenblick abgelenkt. »Wer ist Alistair?«


  »Mein Exmann. Mein Gott, was habe ich den Kerl geliebt!«


  »Dein Exmann? Ich hatte keine Ahnung, dass du verheiratet warst. Niemand hat je ein Wort darüber verloren.«


  »Wahrscheinlich hat es keiner mitgekriegt«, bemerkte Roly lakonisch. »Der Ehe war keine lange Dauer beschieden. Dem armen Kerl war nämlich nicht klar, dass er eine ganze Bühnenschule heiratet.«


  Mim grinste. »Der Ärmste. Die Sache war die, dass ich mich nicht richtig auf ihn konzentriert habe. Der Sex war himmlisch, aber es gab wichtigere Dinge in meinem Leben als das Bett. Es war ein Fehler, ihn zu heiraten, aber er war so hartnäckig, und ich dachte, ich könnte alles haben.«


  »Aber was ist passiert?« Daisy machte große Augen. »Wann haben die Probleme angefangen?«


  »In den Flitterwochen«, sagte Roly, »als er erfahren hat, dass die Reise vorzeitig abgebrochen werden musste, weil Mim in Bristol eine Prüfung der dortigen Ballettschulen leiten musste. Sie hat es ihm erst einen Tag vorher verraten, damit er sich nicht aufregt.«


  »Meine Güte!« Mim lachte schuldbewusst. »Damals war ich im Prüfungsausschuss der Royal Academy of Dance, und ich konnte sie einfach nicht im Stich lassen. Alistair hatte überhaupt kein Verständnis dafür, und ich war nicht besonders feinfühlig. Meine Arbeit war immer absolut wichtig für mich, und im Umgang mit meinem Mann hatte ich nicht viel Fingerspitzengefühl.«


  »Was ist dann passiert?«


  »Er war sehr attraktiv, und es gab immer genügend Frauen, die ihn trösten wollten. Das hat ihm gefallen: sich selbst ein wenig zu bemitleiden und mich als herzlose Karrierefrau hinzustellen. Na ja, das war ich auch. Ich habe so viele Menschen geliebt. Meine Mitarbeiter und die Kinder waren meine Familie. Damit ist der arme Alistair einfach nicht zurechtgekommen. Er hat mich wegen einer älteren Frau verlassen, die ihn angebetet hat und ihm all das gegeben hat, was er bei mir nicht fand. Er hat noch eine Weile herumgedruckst, bis er mir mit einem unerträglichen Grinsen erklärt hat, sie wisse ihn richtig zu schätzen. Dafür war ich ihr nur dankbar. Mir fiel ein Stein vom Herzen, das kann ich dir sagen!«


  »Aber das heißt doch nicht, dass niemand Glück in der Liebe haben kann.«


  »Nein, Schätzchen, das nicht, es heißt nur, dass du es dir sehr genau überlegen solltest.«


  »Aber wenn meine Tanzkarriere vorbei ist…?«


  »Deine bisherige vielleicht, aber hast du schon einmal an Choreographie gedacht?«


  Daisy runzelte sichtlich verblüfft die Stirn. »Nein.« Sie schüttelte den Kopf, aber ihre Augen waren nachdenklich.


  »Du hast mir ein paar Dinge über deine Zusammenarbeit mit Tony erzählt, die mich angeregt haben, viel darüber nachzudenken. Erinnerst du dich, im Unterricht ist es dir oft schwergefallen, dich an den enchaînement zu halten? Da bist du oft in Schwierigkeiten geraten. Einmal hast du zu mir gesagt: ›Ich dachte, nach dem pas de chat käme etwas anderes‹ – ein pas de bourrée oder eine glissade, ich weiß nicht mehr –, und da wurde mir klar, dass du dir eine eigene Schrittfolge zurechtgelegt und dich nicht darauf konzentriert hattest, was deine Lehrer von dir verlangten.«


  »So habe ich mit Tony gearbeitet«, stellte Daisy fest, »Choreographie funktioniert nun mal so. Durch Ideenaustausch.«


  »Das ist richtig, aber als ich dir zuhörte, hatte ich den Eindruck, dass du häufig sehr klare eigene Vorstellungen hast.«


  »Stimmt, aber trotzdem…«


  »Weißt du, dass Andy uns verlässt? Warum kommst du nicht für eine Weile wieder zu uns? Du könntest uns auf tausenderlei Weise helfen, du kannst phantastisch mit den Kindern umgehen, und du könntest eine Choreographie für die Benefizmatinee erarbeiten. Wir würden dich natürlich alle unterstützen, aber du könntest etwas völlig Neues gestalten, in der Hinsicht vertraue ich dir voll und ganz.«


  Schweigen. Dann lachte Daisy ungläubig. »Die Benefizmatinee? Aber die ist wahnsinnig prestigeträchtig. Ich… Ich würde mir nie anmaßen…Das meinst du doch nicht ernst?«


  »Ich traue es dir zu und glaube an dich, liebste Daisy. Denk mal darüber nach, ja? Ich muss bald Bescheid wissen.«


  Daisy starrte sie fassungslos an. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Dann sag jetzt nichts.« Mim stand auf. »Wir fahren also nach Camelford zum Einkaufen, aber ich muss erst noch ein paar Dinge erledigen. Ich bräuchte noch etwa eine halbe Stunde.«


  Sie ging die Treppe hinauf, und Roly legte Daisy die Hand auf die Schulter.


  »Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass in solchen Augenblicken die Kommunikation mit Mutter Natur eine heilsame Wirkung hat«, sagte er. »Wollen wir mit den Hunden auf den Hügel gehen?«


  Zweiter Teil
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  FÜNFUNDZWANZIG


  Das Cottage war zu verkaufen. Der Pfosten mit dem Schild des Immobilienmaklers steckte in der torfigen Erde der Blumenrabatten, die von einer niedrigen Mauer geschützt wurden, und darüber reckte die Eberesche ihre Zweige, die weiße Blütenblätter ins Gras gestreut hatten. Kate, unterwegs zum Essen mit Nat und Janna, trat scharf auf die Bremse und starrte das kleine Steinhaus an. Äußerlich hatte es sich nicht sehr verändert, seit sie es vor dreißig Jahren zum ersten Mal gesehen hatte: Die Außengebäude waren renoviert worden – das hatte sie sich damals nicht leisten können –, das Cottage besaß ein neues Schieferdach, und insgesamt strahlte es nach wie vor Beständigkeit und Charakter aus. Die grauen Steinmauern schienen wie die alten Apfelbäume und die Akelei vor langer Zeit aus der Erde gewachsen zu sein. Das Rotkehlchen, das über den gepflasterten Weg hüpfte, war zweifellos ein Nachkomme der kleinen Familie, die Jahr für Jahr in der Weißdornhecke nistete.


  Kate betrachtete das Schild, als wäre es ein Omen: eine Botschaft, auf die sie gehofft hatte. Wie merkwürdig, dass gerade dieses Cottage ausgerechnet jetzt angeboten wurde, zu einem Zeitpunkt, als ihr Leben derart aus den Fugen geraten war und sie erwog, ihr Haus zu verkaufen, obwohl sie keine Ahnung hatte, wo sie hinziehen sollte! Vor dreißig Jahren hatte sie sich in dieses Cottage verliebt und es Hals über Kopf gekauft, getragen von dieser ungeheuren Zuversicht, die sich einstellt, wenn man das Richtige tut. Noch heute erinnerte sie sich an ihre erste Reaktion auf das Häuschen und stellte überrascht fest, dass sie nun genau dieselben Gefühle erlebte: Entzücken, Erregung, das Gefühl, ihrem Leben eine neue Richtung zu geben.


  Damals hatte das Cottage ihr in den unglücklichen Monaten nach der Trennung von ihrem Mann Zuflucht geboten: ein Zuhause für die Kinder nach jahrelangem Hin und Her zwischen verschiedenen Marinestützpunkten. Hier, geschützt vor neugierigen Blicken und Klatsch und Tratsch, hatten sie und Alexander ihre Liebesnächte verbracht: Nächte, wie Kate sie nie zuvor erlebt hatte. Sie hatten so viel zu bereden gehabt, so viele Gemeinsamkeiten entdeckt – noch heute begriff sie nicht, warum die Beziehung so kläglich gescheitert war.


  Ein Traktor, der rumpelnd um die Ecke bog, schreckte sie auf. Hastig fuhr sie in die Einfahrt, um ihn vorbeizulassen, und setzte sie ihre Fahrt nach Horrabridge fort, wo Nat und Janna sie erwarteten.


  »Ihr erratet es nie«, sagte sie, als sie die beiden umarmte und ein Glas Wein entgegennahm. Sie konnte es gar nicht erwarten, ihnen die Neuigkeit zu erzählen. »Mein altes Cottage steht wieder zum Verkauf. Ich kann es nicht fassen. Es war das erste Haus, das ich je besessen habe…«


  Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus – der Zufall, die Erinnerungen –, und sie lachte und schüttelte den Kopf, ohne ihre Aufregung zügeln zu können.


  Janna ließ sich von Kates Hochstimmung sofort anstecken. »Dein altes Haus? Wo du deine Jungs aufgezogen hast?«


  Sie ließ sich völlig auf Kates Gefühle ein, auf ihr Erstaunen über die zufällige Fügung, während Kate schon so weit war, an Zeichen und Wunder zu glauben. Für Janna war ein Zuhause, egal welches, ein Heiligtum, und dieses Haus musste ein ganz besonderer Ort sein, so viel war ihr klar.


  »Stell dir vor«, schwärmte sie, »vor all den Jahren hast du dich in dieses Haus verliebt, und jetzt findest du es wieder, genau in dem Moment, wo du überlegst, was du machen und wo du hingehen sollst. Und all die Erinnerungen an die Kindheit der Zwillinge…«


  »Ich glaube, es ist in den letzten Jahren als Ferienhaus genutzt worden«, bemerkte Nat nüchtern. »Mir ist aufgefallen, dass sich im Winter nichts tut. Um Ostern herum sieht man dann wieder Lebenszeichen.«


  »Ob sich innen wohl viel verändert hat?« Kate versuchte, sich das Haus vorzustellen. »Ich werde gleich morgen früh den Makler anrufen. Seltsam, dass ich heute Abend die Strecke gefahren bin – eigentlich nur, weil ich vorher einen Spaziergang auf den King’s Tor gemacht habe…« Noch einmal erzählte sie ihre Geschichte, dann lachte sie, ärgerlich über sich selbst. »Tut mir leid. Ich benehme mich idiotisch. Vergessen wir’s. Wie geht’s euch beiden?«


  Kate vertagte es auf später, sich mit den aufregenden Aussichten zu beschäftigen, die der Kauf des Cottage bot, und konzentrierte sich auf ihre Gastgeber. Janna wirkte wie eine Katze, die sich durch und durch wohlfühlt. Sogar ihre wilde Löwenmähne, die das kleine Gesicht umrahmte, wirkte geschmeidig. Ein leises Lächeln umspielte ihre geschwungenen Lippen, als wäre sie von einer unaussprechlichen Freude beseelt, die sich nicht verhehlen ließ. Sie trug einen feuerroten Sarong, den sie sich um die schmalen Hüften geknotet hatte, dazu ein schwarzes Neckholder-Top, das kaum ihre kleinen Brüste verbarg. Ihre Bewegungen waren gelassen und selbstsicher, aber gleichzeitig wirkte sie mit ihren deutlich hervortretenden Schulterblättern und den nackten, schmalen Füßen sehr verletzlich.


  Doch als Kates Augen zu Nat wanderten, bemerkte sie, wie angespannt er war – er strahlte keine Freude aus. Sein Blick war nach innen gerichtet, seine Lippen schmal, und dass ihn etwas bedrückte, merkte man schon daran, wie schwer es ihm fiel, sich an der Unterhaltung zu beteiligen. Janna, ganz im Bann des eigenen Glücks, schien davon nichts mitzubekommen. Kates Geschichte über das Cottage schien Jannas Hochstimmung noch zu beflügeln, und schon hatte sie begonnen, eine ihrer Reisegeschichten zu erzählen. Sie hockte auf der Armlehne von Nats Sessel, stützte sich auf seine Schulter, und während sie sprach, ging Kate plötzlich etwas auf. Jannas Haltung war unbewusst besitzergreifend. Sie berührte Nats Haar, seinen Arm – leichte, harmlose Liebkosungen, aber gepaart mit einer neuen, ruhigen Zuversicht, während sie ihre amüsante Anekdote zum Besten gab. Unterdessen verriet ihre Körpersprache noch etwas anderes. Die fließenden anmutigen Gesten vermittelten ebenso deutlich wie jedes ihrer Worte, dass sie rundum zufrieden war.


  Janna stand auf und ging in die Küche. Ihre Bewegungen waren nun nicht mehr zögerlich wie die eines vernachlässigten Kindes, sondern zeigten, dass sie sich als Hausherrin fühlte. Endlich hob Nat widerstrebend den Blick. Offenbar war ihm unbehaglich zumute, er konnte Kate weder offen ansehen noch frei mit ihr sprechen, und Kate zog sich ratlos in ein höfliches Schweigen zurück.


  »Du überlegst also tatsächlich, das Cottage zu kaufen«, sagte er schließlich tonlos.


  Angesichts der bedrückten Atmosphäre gewannen die Worte, die er nur mühsam hervorbrachte, ein besonderes Gewicht, sodass Kate, von banger Ahnung erfüllt, nicht wusste, was sie antworten sollte, und erleichtert war, als Janna zum Essen rief.


  In dieser Nacht schlief Kate schlecht. Das Cottage lenkte sie zwar zunächst von ihrer Sorge um Janna und Nat ab, aber in ihrem Kopf brodelte es nur so von Bildern und Ideen, sodass sie kaum einschlafen konnte. Sie hatte der Versuchung widerstanden, auf dem Heimweg am Cottage vorbeizufahren – ein Umweg, nur um es noch einmal anzustarren, wäre unsinnig gewesen –, aber sie konnte nicht umhin, über das Angebot nachzudenken.


  Zu Hause angelangt, verspürte sie plötzlich Gewissensbisse, fast als sei sie im Begriff, Ehebruch zu begehen, und sie sah sich reumütig in ihrer großen, gemütlichen Küche um. Sie liebte dieses Haus, natürlich liebte sie es, aber sie musste vernünftig sein. Für sie allein war es zu groß, und sie konnte sich die Unterhaltskosten nicht leisten. Das Cottage hingegen wäre ideal: klein, aber nicht beengt, ruhig, aber nicht abgelegen und mit überschaubaren Kosten. Im Überschwang ihrer Begeisterung konnte sie es kaum fassen, dass sie sich überhaupt von dem Cottage getrennt hatte. Als sie das Licht ausschaltete und die Eingangstür abschloss, rief sie sich in Erinnerung, dass es ihr Bruder gewesen war, der die Idee gehabt hatte, zusammenzulegen und gemeinsam ein Haus zu kaufen. Ihre Söhne waren schon keine Kinder mehr gewesen, und sie betrieb die Hundezucht, mit der sie ihr Einkommen aufbesserte, ernsthafter, und Chris brauchte einen Stützpunkt in Großbritannien. Der Plan hatte beiden Vorteile geboten, die sie allein nicht hätten erreichen können. Kate hatte mehr Platz im Haus und draußen benötigt, und Chris, der sich als Ingenieur auf elektrische Energieübertragung spezialisiert hatte und viel im Ausland arbeitete, hatte sich ein richtiges Zuhause gewünscht, wo er die Ferien verbringen konnte.


  Als Kate jetzt wach im Bett lag und ins Dunkel starrte, überlegte sie, ob das bittere Ende ihrer Beziehung zu Alex damals noch so schmerzlich nachgewirkt hatte, dass ihr die Idee ihres Bruders so attraktiv erschienen war. Jedenfalls war Chris’ Vorschlag zu einem Zeitpunkt gekommen, als sie Liebeskummer hatte und einen Neuanfang suchte. Chris hatte ihr Dilemma verstanden, denn er war selbst frisch geschieden und hatte angefragt, ob er eine Urlaubswoche bei Kate verbringen könne. Sie hatten mit den Zwillingen lange Wanderungen übers Moor unternommen, waren nach Torcross zum Schwimmen gefahren, hatten sich in Dartmouth die Jachten und Segelboote angesehen und waren in Plymouth ins Kino gegangen. Die Zwillinge, die in ständiger Angst vor ihrem Vater aufgewachsen waren und Alex als Bedrohung betrachteten, hatten sich mit ihrem Onkel wohlgefühlt und waren dermaßen unbekümmert mit ihm umgegangen, dass sich Kates innere Anspannung und Ängste allmählich aufgelöst hatten. Selbst jetzt noch war ihr das unkomplizierte, reine Glück dieser Ferientage gegenwärtig. Die Idee, gemeinsam ein Haus zu kaufen, die Chris am Ende der idyllischen Woche aufgebracht hatte, war Kate als Antwort auf ihre Probleme erschienen. Nach ihrer unglücklichen Ehe mit Mark und ihrer turbulenten Affäre mit Alex war es sehr erholsam gewesen, sich auf die schlichte, anspruchslose Beziehung zu ihren Kindern und ihrem Bruder zu konzentrieren.


  Es war die richtige Entscheidung damals, sagte sich Kate jetzt. In den folgenden Jahren, als die Zwillinge zunächst die Blundell’s School und dann die Universität besuchten, hatten sie und Chris für die Kinder, aber auch für sich selbst ein stabiles Zuhause geschaffen – ein Heim, in dem alle vier sich von den überstandenen Krisen erholen konnten. Zehn Jahre lang war das gut gegangen – bis Chris, der sich in Amerika in ein entzückendes japanisches Mädchen verliebt hatte, wieder heiratete und sich mit seiner Frau in Florida niederließ. Eine unerwartete Erbschaft hatte es Kate ermöglicht, ihn auszuzahlen, und ein paar Monate später hatte sie David kennengelernt.


  Kate wälzte sich von einer Seite auf die andere, schließlich schob sie die leichte Decke zurück und setzte sich auf die Bettkante. In den frühen Morgenstunden, wenn sie von herzzerreißenden Erinnerungen und Zukunftsängsten gequält wurde, war es am schlimmsten. Durch das vorhanglose Fenster drang das sanfte Licht der Sterne, und in der Ferne zeichnete sich schwarz der Buckel des Moors gegen den klaren Nachthimmel ab. Neben ihr im Bett lag kein David, an den sie sich trostsuchend hätte kuscheln können, und aus der Küche drangen keine vertrauten Geräusche der unruhig dösenden Hunde herauf.


  »Kannst du nicht schlafen?«, pflegte David zu fragen. »Wer ist es diesmal? Giles, oder? Giles ist ein braver Kerl. Er braucht seine Zeit und will erst einmal wissen, woran er ist, bevor er sich in etwas Neues stürzt, aber er schafft das schon, ich versichere es dir…«


  Erinnerungen an Davids Warmherzigkeit und seinen Humor bedrängten sie, und Kate öffnete ihnen ein klein wenig die Tür und beäugte ängstlich die schmerzlichen Bilder, die ihren Verlust heraufbeschworen.


  David stammte aus einer anderen Welt, er hatte sie aus ihrer selbst auferlegten Isolierung herausgeholt und ihr einen Weg zurück ins Leben gewiesen. Wie seltsam, dass die Begegnung mit David dem Zufall zu verdanken gewesen war; dass sie sich durch eine gemeinsame Freundin kennenlernten, die auf tragische Weise ums Leben gekommen war. Natürlich war es gerade die gemeinsam erlebte Tragödie, die es ihnen ermöglicht hatte, die üblichen Konventionen außer Acht zu lassen und ganz ehrlich über das eigene Leben zu sprechen – und über das der Verstorbenen, Felicity Mainwaring.


  Die laue Nachtluft, die über Kates nackte Arme strich, als sie sich aus dem offenen Fenster lehnte, brachte den Duft von Geißblatt mit. Sie erinnerte sich, wie David von seiner Liebschaft mit Felicity erzählt hatte. Er gab zu, dass er sie falsch beurteilt und unterschätzt hatte, wie sehr sie ihn liebte. Er hatte sie verlassen – mit verheerenden Folgen. Seine Trauer und seine Schuldgefühle waren deutlich zu spüren, und Kate hatte ihn getröstet, ihm von dem Leben erzählt, das sie und Felicity als Frauen geführt hatten, deren Männer bei der Marine waren. Auf diese Weise hatte er Felicitys Tragödie in einem größeren Zusammenhang sehen können– als Abfolge von Ereignissen, in denen er nur eine relativ unbedeutende Rolle spielte. Erstaunt hatte Kate festgestellt, wie viel David durch ihre Schilderung der vergangenen Jahre auch über ihre eigene unglückliche Ehe erfahren hatte. Als sie in den stillen, in silbriges Licht getauchten Garten hinunterblickte, dachte sie an seinen zweiten Besuch sechs Monate später, am ersten Weihnachtsfeiertag. Die Zwillinge waren nicht zu Hause. Guy war bei seinem Vater in Kanada, Giles machte mit seiner Freundin Urlaub. Zum ersten Mal verbrachte sie Weihnachten allein. Wie leer und still ihr das Haus damals erschienen war, wie sinnlos der Weihnachtsschmuck und der Baum! Zwar hatte sie sich über Cass’ Einladung zum Mittagessen gefreut, aber das volle Haus, die vielen Familienmitglieder und Gäste, die elegante Feier hatte Kate ihre eigene Einsamkeit nur noch deutlicher vor Augen geführt. Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, dass ausgerechnet Felicity mit der ihr eigenen Offenheit einmal betont hatte, es sei idiotisch, Alex der Kinder wegen aufzugeben.


  »Die Zwillinge gehen irgendwann aus dem Haus«, hatte sie gesagt. »Dann stehst du allein da. Das hättest du bedenken sollen.«


  Sie wandte sich vom Fenster ab, widerstand der Versuchung, ins Selbstmitleid abzugleiten, und dachte an Davids Einfühlungsvermögen und Gespür an jenem Weihnachtstag. Wie unkompliziert es gewesen war, mit ihm zu sprechen! Er hatte rasch durchschaut, dass sie die Wahrheit nur kaschierte. Er hatte sie gewaltsam aus ihrem sorgfältig konstruierten Schneckenhaus herausgeholt und wieder ins Leben zurückgebracht, so schmerzlich das auch gewesen war. Als sie sich jetzt im Bett einrollte und das Gesicht im Kissen verbarg, bedauerte sie, wie energisch und wie lange sie sich gegen ihn gewehrt hatte.


  »Liebe ist nicht genug«, hatte sie ihm grimmig entgegengehalten. »Sie überwindet nicht alle Hindernisse, sie macht nicht alles wieder gut. Zweimal bin ich diesem Irrtum erlegen. Ich habe Jahre gebraucht, um das Alleinsein zu lernen. Das alles – und damit auch mich – aufs Spiel zu setzen ist ein Luxus, den ich mir einfach nicht leisten kann.«


  »Bist du so sicher, dass es nicht funktionieren könnte? Liebst du mich denn gar nicht?«, hatte er sie gefragt, aber sie war der zweiten Frage ausgewichen.


  »Ich wüsste nicht, wie es gehen sollte. Du in London, ich hier. Ich hasse die Stadt. Du würdest dich auf dem Land zu Tode langweilen…«


  Doch er hatte sie überredet, sich ihrer Angst zu stellen, die Chance zu ergreifen, mit ihm ein neues Leben aufzubauen. Und nun war er fort, und sie musste wieder ganz von vorn anfangen.


  Eines war allerdings klar: Sie musste aufhören, an David zu denken, diese Gefühlsduselei im Hinblick auf die Vergangenheit brachte gar nichts. Dieser Weg führte nur in den Kummer und in die Untätigkeit. Viel besser war es, nach vorn zu schauen, in die Zukunft. Vor ihrem geistigen Auge sah sie das Cottage, gemütlich und anheimelnd mit den vertrauten Räumen und dem geschützten Garten. Die prickelnde Erwartung vertrieb ihre Trauer. Wenn das nicht die Antwort war, auf die sie gehofft hatte! Sie musste nur den Mut für diesen Schritt aufbringen, andere Entscheidungen würden sich dann ganz von selbst ergeben.


  Sie legte sich wieder ins Bett und ließ sich von ihrer Phantasie und ihren Erinnerungen durch die Zimmer des kleinen Steinhauses führen. Nach kurzer Zeit war sie eingeschlafen.


  SECHSUNDZWANZIG


  Als Kate erwachte, empfand sie nichts als Vorfreude. Manchmal träumte sie – lebendige Glücksträume, in denen David noch lebte–, und danach, noch im Halbschlaf, glaubte sie, ihr Traum sei Wirklichkeit und Davids Tod nur ein Alptraum gewesen. Sobald sie allerdings ganz wach war und die schreckliche Wahrheit erkannte, war alles wieder ganz frisch, als würde sie die Todesnachricht zum ersten Mal hören. Dann stand sie hastig auf, zog sich ihren Bademantel über und lief nach unten, um Kaffee zu machen, als könnte sie auf diese Weise den finsteren Schatten entkommen. Wie sehr sie in solchen Augenblicken die Hunde vermisste, die sie schwanzwedelnd begrüßt, sich gestreckt und gegähnt hätten und sich hätten streicheln lassen, ehe Kate ihnen die Tür öffnete und sie in den Garten und auf die Koppel ließ.


  Doch an diesem Morgen konzentrierte sie sich beim Aufstehen völlig auf ihr Vorhaben – da blieb kein Raum für lähmende Trauer. Statt im Bademantel nach unten zu gehen und Kaffee zu kochen, den sie mit nach draußen in den Garten nahm, wenn das Wetter es zuließ, duschte sie erst einmal und zog sich an, um für die Aufgaben des Tages gerüstet zu sein. Es war noch nicht einmal halb acht, als sie im Stehen ihren Kaffee trank, ruhelos auf und ab ging und die Küchenuhr nicht aus den Augen ließ. Um Punkt acht drückte sie die Tasten ihres Telefons und lauschte dem Klingelton, der nun in einer umgebauten Steinscheune hoch oben im Moor am Cox Tor ertönte. Michael Barrett-Thompsons kleines Maklerbüro hatte sich längst mit einer größeren Immobilienfirma zusammengetan, aber Michael, der zu Kates ältesten Freunden gehörte, war nach wie vor als Partner beteiligt. Seine Frau Harriet nahm ab.


  »Harriet, ich bin’s, Kate. Tut mir leid, dass ich zu dieser unchristlichen Zeit anrufe, aber ich muss kurz mit Michael reden. Es ist wichtig, sonst würde ich euch nicht beim Frühstück aufschrecken.«


  »Hallo, Kate. Ist überhaupt kein Problem. Michael ist immer früh auf den Beinen. Ich hole ihn gleich. Es ist doch hoffentlich alles in Ordnung?«


  »Ja, alles bestens. Ich möchte ihn nur rasch um Rat bitten, und im Büro ist er ja meist nicht leicht zu erreichen.«


  »Wem sagst du das? Einen Augenblick, Kate.«


  Voller Ungeduld hörte sie, wie Harriet Michael rief. Endlich ging er ran.


  »Guten Morgen, Kate. Jetzt erzähl mir nicht, dass du die große Entscheidung getroffen hast und möchtest, dass wir dein Haus verkaufen?«


  »Ich glaube schon, Michael. Die Sache ist die: Ich bin gestern nach Horrabridge gefahren und habe gesehen, dass dieses Horseshoe Cottage zu verkaufen ist. Ich konnte es nicht fassen. Wahrscheinlich hat Harriet es schon vergessen, es ist ja lange her, aber ich habe früher dort gewohnt.«


  »Sie hat es mir nicht erzählt, aber ich habe ihr wahrscheinlich auch gar nicht gesagt, dass es zu haben ist. Heißt das etwa, dass du dich dafür interessierst?«


  »Schon möglich. Es ist doch ein seltsamer Zufall, findest du nicht? Gerade jetzt, wo ich was suche.«


  »Hmm. Es ist allerdings ziemlich klein. Vielleicht hast du das nicht mehr recht in Erinnerung. Es wäre eine enorme Umstellung nach deinem großen Haus.«


  »Ja, das ist auf jeden Fall ein Gesichtspunkt, aber es geht ja gerade darum, dass dieses Haus zu groß ist, nachdem…nachdem ich jetzt allein bin. Wie viel soll es denn kosten?«


  Er nannte ihr den Preis, und sie rief ungläubig: »Wie viel?« Sie musste lachen. »Meine Güte! Ich habe vor dreißig Jahren viertausend Pfund dafür bezahlt. Da hätte ich es lieber behalten sollen, oder?«


  »Mit deinem Haus machst du auch keinen schlechten Schnitt«, entgegnete er lakonisch. »Möchtest du dir das Cottage ansehen?«


  »Ja, gern. Gibt es viele Interessenten?«


  »Eine ganze Menge. Die Lage ist sehr günstig, und es hat den Charakter, den die Leute bei älteren Objekten schätzen. Vor acht Jahren war ein Besitzerwechsel, und seitdem wurde es als Ferienhaus genutzt. Wenn ich doch nur gewusst hätte, dass du dich dafür interessierst! Wollen wir uns später dort treffen, sagen wir…um halb elf? Es steht leer, wir können also jederzeit rein, ich muss nur vorher ins Büro.«


  »Halb elf ist wunderbar. Bis nachher. Danke, Michael.«


  Beim Frühstück und auf der Fahrt zum Cottage dachte sie daran zurück, wie sie das Haus zum ersten Mal gesehen hatte. Damals absolvierte Mark einen sechsmonatigen Perisher-Lehrgang für U-Boot-Kommandanten, und Kate wohnte mit den sechsjährigen Zwillingen bei ihren Eltern in St Just. Ihr Vater, der gerade ein Stück Land verkauft hatte, gab jedem seiner Kinder einen Anteil am Erlös, sodass Kate eine Anzahlung für ein kleines Cottage machen konnte. Sie hatte die Zwillinge bei ihrer Mutter gelassen, war allein von St Just heraufgefahren und hatte sich bereits mehrere Häuser angesehen, ehe sie das Cottage entdeckte. Zunächst konnte sie ihr Glück gar nicht fassen, dass sie ein so entzückendes Häuschen ihr Eigen nennen sollte.


  Sie war vor dem Makler da gewesen, und weil sie wusste, dass das Cottage leerstand, hatte sie den Wagen neben der niedrigen Gartenmauer abgestellt und sich ein wenig umgesehen. Als sie durch die Fenster hineinspähte und den kleinen, verwilderten Garten erkundete, erschien für einen Moment ungetrübten Glücks alles möglich. Mark würde das Haus gefallen, bestimmt wäre er hier weniger reizbar und unfreundlich. Die Zwillinge konnten die Meavy School besuchen und sich endlich an einem Ort zu Hause fühlen; sie würden neue Freunde finden und einen Hund halten können. Pläne für das künftige Familienleben schwirrten ihr durch den Kopf.


  Hier, auf der gepflasterten Terrasse hinter dem Cottage, hatte sie gestanden, auf den Walkhampton Common hinausgeschaut und voller Hoffnung und Freude dem Gesang des Rotkehlchens gelauscht – und genau hier traf Michael sie dreißig Jahre später an.


  Sie sah ihn aus großen verträumten Augen an und lachte verlegen.


  »Ich war etwas früher hier«, erklärte sie rasch, »du sagtest ja, es sei leer, also habe ich mich schon ein wenig umgeschaut.«


  »Warum nicht? Du bist bestimmt schon hundertmal hier vorbeigefahren, deshalb frage ich nicht, wie du es findest. Oder hat es sich etwa gar nicht verändert?«


  »Nicht sehr.« Während er die Tür aufsperrte, versuchte sie sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen. »Der Holzschuppen und die Garage wurden renoviert, und der Weg ist neu, aber sonst sieht es noch so aus wie früher.«


  »Vor zehn Jahren wurde das Dach erneuert, es ist in gutem Zustand. Komm doch rein, aber vergiss nicht, dass es acht Jahre lang ein Ferienhaus war. Die Besitzer haben offenbar nicht viel Geld hineingesteckt.«


  Er ließ sie durch den kleinen Flur ins Wohnzimmer treten, wartete, an den Türrahmen gelehnt, auf ihre Reaktion und behielt seine Meinung für sich. Kate sah sich in dem Raum mit den schweren Deckenbalken um, der ihr unerwartet fremd erschien.


  »Es ist kleiner, als ich es in Erinnerung habe. Natürlich ist es auch mit Möbeln vollgestellt. So viel hatten wir damals nicht. Und jetzt bin ich große Räume gewohnt.«


  Michael schwieg. Es klang, als wolle sie das Cottage in Schutz nehmen, und er hatte nicht vor, sie zu ermutigen. Harriets Worte hielten ihn davon ab, die üblichen aufmunternden Bemerkungen zu machen, die in solchen Augenblicken angebracht waren.


  »Lass nicht zu, dass sie etwas Unüberlegtes tut, Michael!«, hatte ihn seine Frau ermahnt. »David ist noch nicht lange unter der Erde, und sie tut so, als wäre sie schon drüber weg. Sie zeigt ihre Trauer nicht. Kate ist eben nicht der Mensch, der vor allen Freunden zusammenbricht und weint, aber trotzdem. Ich finde, sie sollte im Augenblick keinen drastischen Schritt tun.«


  »Ein drastischer Schritt ist das ja wohl kaum«, hatte er geantwortet. »Das Cottage ist keine fünf Meilen von ihrem jetzigen Haus entfernt, und sie hat früher dort gewohnt.«


  »Darum geht es nicht«, hatte Harriet zurückgegeben, »das weißt du doch selbst.«


  Kates verletzliches, hoffnungsvolles Gesicht rührte ihn unversehens, und er fragte sich, wie er eigentlich verhindern sollte, dass sie ihre Entscheidung traf. Mit einem Lächeln wandte sie sich ihm zu, als wolle sie ihm und sich selbst Mut machen, und schlüpfte an ihm vorbei durch den Flur in die kleine Küche. Abrupt blieb sie stehen, er hielt sich hinter ihr und sah über ihre Schulter.


  »Sie haben den Rayburn rausgeworfen«, stellte Kate verdutzt fest. »Tja, ich nehme an, in einem Ferienhaus braucht man so einen Ofen nicht, schließlich war er nur mit Holz und Kohle zu heizen. Arbeit hat das schon gemacht, aber auf die Weise war das Cottage auch bei feuchtem Wetter warm und trocken. Ziemlich hässlich und modern haben sie es eingerichtet, findest du nicht? Schreckliche Kacheln und scheußliche, billige Schränke. Ich hatte früher den Küchenschrank hier an der Wand stehen und den Tisch dort am Fenster. Hier geht es weiter in eine Kammer, die sich aber ganz gut als Esszimmer eignet.«


  Der kleine Raum enthielt einen deprimierend aussehenden Diwan und einen billigen Einbauschrank. Michael spürte förmlich Kates Schmerz, als sei hier etwas geschändet worden, was für sie besonders wertvoll war.


  »Das lässt sich alles ohne Weiteres herausnehmen.« Er konnte einfach nicht anders. »Die Möbel sind nicht fest eingebaut. Die Familie hat hier nur die Ferien verbracht, und soviel ich weiß, hatten sie kleine Kinder, also wollten sie wohl keine teuren Möbel haben.«


  Sie lächelte ihn dankbar an. »Es ist nur einfach ein Schock. Wollen wir nach oben gehen?«


  Im Badezimmer war nichts zu bemängeln. Im kleineren der beiden Schlafzimmer stand ein Etagenbett an der Wand. Diesmal zeigte sich Kate nicht überrascht, sondern lächelte versonnen.


  »So hatten wir es auch. Die Zwillinge haben auch im Etagenbett geschlafen, das fanden sie toll.«


  Sie ging zu dem größeren Schlafzimmer und blieb in der Tür stehen. Michael wartete vergebens auf einen Kommentar, aber als sie sich umdrehte, war ihr Blick nach innen gerichtet, als könne sie Dinge sehen und hören, von denen er nichts mitbekam. Nach einer Weile ging sie langsam die Treppe hinunter und trat noch einmal ins Wohnzimmer.


  »Derselbe Holzofen«, murmelte sie wie im Selbstgespräch. »Ein Villager. Einer der besten.«


  Michael war ungewohnt schweigsam. Gehemmt durch Harriets Ermahnungen und berührt von Kates Reaktion, fühlte er sich eigentümlich hilflos.


  »Du musst es dir reiflich überlegen«, meinte er. »Tu nichts Überstürztes!«


  »Aber jemand könnte es mir wegschnappen«, gab sie zu bedenken, und er sah, dass ihr dieser Gedanke Auftrieb gab. »Hast du schon Angebote?«


  »Ja«, gab er widerwillig zu, »allerdings weit unter den Preisvorstellungen der Besitzer, sie haben alle abgelehnt.«


  »Trotzdem.« Sie erwog die Möglichkeiten. »Vielleicht treiben die Leute das Geld auf und versuchen es noch mal. Wie lange würde es dauern, mein Haus zu verkaufen, Michael?«


  »Wie soll ich das beantworten?« Er hatte nicht vor, ihr zu verraten, dass er erst heute Morgen ein Kaufangebot für ein viktorianisches Haus in Whitchurch erhalten hatte, das große Ähnlichkeit mit Kates Anwesen hatte; die Interessenten waren bereit, den geforderten Preis zu bezahlen. »Wir haben bisher ja nur eine grobe Schätzung abgegeben. Ich müsste vorbeikommen und es mir noch einmal ansehen.«


  »Würdest du das tun? Hättest du jetzt gleich Zeit?«


  Mit einem Blick auf die Uhr vertröstete er sie, während er sich Harriets Reaktion ausmalte.


  »Nicht jetzt. Vielleicht heute Nachmittag. Kann ich dich anrufen?«


  »Ja, natürlich. Michael, darf ich den Schlüssel behalten? Ich gebe ihn dir heute Nachmittag zurück, wenn du dir das Haus ansiehst. Bitte!«


  »Womöglich sind andere Besichtigungstermine vorgemerkt, von denen ich nichts weiß. Das könnte Unannehmlichkeiten geben.«


  Sie lächelte nachsichtig über seine Ausflüchte, als würde sie ihn durchschauen. »Dann bringe ich ihn nachher im Büro vorbei, wenn es dir recht ist. Ich brauche bestimmt nicht lange. Eine halbe Stunde? Bitte, Michael!«


  Er gab nach, verwünschte aber insgeheim die Situation. »Keine Sorge. Heute Nachmittag reicht, wenn ich mir dein Haus ansehe. Ich rufe an, falls ich einen Termin übersehen habe. Dann treffen wir uns noch einmal hier.«


  »Danke«, sagte sie. »Ich bin dir wirklich dankbar. Kannst du schon abschätzen, wann ich mit dir rechnen darf?«


  »Um drei. Ist das in Ordnung? Bis dann.« Er zögerte. »Bitte, lass dich nicht hinreißen, nur weil es noch einen Interessenten gibt. Du darfst es nicht so sehen, als wäre es ein Artikel im Schlussverkauf, Kate. Es ist eine schwerwiegende Entscheidung.«


  »Das ist mir klar. Bringst du mir die Unterlagen mit, wenn du kommst? Mach’s gut, Michael. Wir sehen uns gegen drei in Whitchurch, wenn du nicht anrufst.«


  Das war ein höfliches Hinauskomplimentieren. Sie brachte ihn zum Gartentor, als wäre er ihr Gast, und winkte ihm nach, als er mit dem Auto davonfuhr.


  SIEBENUNDZWANZIG


  Kate wartete, bis das Motorengeräusch nicht mehr zu hören war, dann kehrte sie in das Cottage zurück. Ohne dass Michael ihr auf Schritt und Tritt folgte, würde es ihr hoffentlich leichter fallen, ihre Erinnerungen heraufzubeschwören. Als sie im Wohnzimmer stand, ignorierte sie die schäbigen Möbel und sah den Raum, wie er vor dreißig Jahren gewesen war.


  Das Cottage enthielt damals keine Möbel, dennoch strahlte es eine einladende Atmosphäre aus, und sie verliebte sich sofort in das Haus. Es war sauber, die Steinmauern weiß gestrichen und die mit Schieferplatten ausgelegte Küche frisch gefegt. Sogar der alte cremefarbene Rayburn-Ofen war auf Hochglanz poliert. Als sie von Raum zu Raum ging, die abgenutzten, aber noch brauchbaren Teppiche bemerkte und im Kopf Beträge addierte, pochte ihr Herz vor Aufregung angesichts der Möglichkeit, dieses perfekte kleine Haus zu besitzen. Um Ruhe bemüht, machte sie ein Angebot, und sobald man sich einig geworden war, bemühte sie sich um einen Kredit, ging zum Notar und erledigte mit Feuereifer all die kleinen Unannehmlichkeiten, die mit einem Hauskauf verbunden sind, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass irgendetwas schiefgehen könnte.


  Mark hatte seinen Lehrgang bereits angetreten, und so blieb es Kate überlassen, den Kauf abzuwickeln. Sobald sie das Haus ihr Eigen nennen durfte, durchstreifte sie den Pannier Market und die Secondhand-Geschäfte von Tavistock auf der Suche nach Schnäppchen, begeisterte sich für einige abgewetzte Sessel, einen Kiefernholztisch und – ein echter Glückstreffer – einen alten walisischen Küchenschrank. Sie verbrachte viele glückliche Stunden auf der Suche nach hübschen Porzellanstücken, die sie auf den Regalen platzieren konnte. Die Sessel erwiesen sich als erstaunlich bequem, obwohl fröhlich bunte Decken benötigt wurden, um den verschossenen Bezug zu kaschieren, und der Kiefernholztisch und die wackligen Stühle mussten gründlich aufpoliert werden. Das Endergebnis war jedoch perfekt abgestimmt auf das Cottage.


  Als Kates Bruder Chris in seinem Heimaturlaub zu Besuch kam, installierte er Regale im Alkoven neben dem Kamin. Er eilte ihr oft zu Hilfe, erledigte Reparaturen und arbeitete im Garten, unterstützt von den Zwillingen, die sich gern von ihm einspannen ließen. Schließlich gab er ihnen das Gefühl, einen wichtigen Beitrag zu leisten, ganz gleich ob es um ein Gartenfeuer oder um das Ausmessen von Regalbrettern ging. Kate fand es merkwürdig, dass Mark sich an der Einrichtung des Familienheims kein bisschen beteiligte. Weder in seinen Briefen noch im Urlaub bekundete er großes Interesse an dem Haus. Ganz im Gegenteil, er wies mehrfach ziemlich unterkühlt darauf hin, dass er U-Boot-Offizier sei und nicht etwa Schreiner oder Gärtner; und überhaupt war er, soweit Kate das beurteilen konnte, außerhalb der Marine zu überhaupt nichts zu gebrauchen. Allerdings hätte sie niemals gewagt, diesen Gedanken laut auszusprechen. So oder so verzichtete er darauf, dem Cottage in irgendeiner Weise seinen Stempel aufzudrücken.


  Kate hatte immer gehofft, dass er mehr von sich preisgeben würde, wenn sie enger zusammenwachsen würden, aber Mark blieb unnahbar. Er musste die Zügel in der Hand haben – und das gelang ihm, weil er es verstand, andere mit Worten und kalter Wut zu verletzen. Kate konnte ihn nicht dazu bringen, ihre Ehe als eine gleichberechtigte Partnerschaft zu betrachten. Dennoch schrieb sie ihm lange Briefe, schilderte ihre Funde auf dem Markt und das Aussehen des Cottage. Als er ein freies Wochenende in Devon einschieben konnte, ehe er nach Faslane fuhr, um auf dem U-Boot seine Prüfung nach dem Lehrgang abzulegen, hoffte sie, dass er etwas Begeisterung für das neue Heim der Familie aufbringen würde.


  Doch sein Interesse an dem Haus und an Kates Leistungen hielt sich in Grenzen, ja, er fragte nicht einmal, wie sich die Zwillinge in der Schule eingelebt hatten. Er war angespannt und blass und rauchte wie ein Schlot. Wie wichtig ihm sein Abschneiden bei der Fortbildung war, lag auf der Hand. Kate sorgte sich um ihn, schließlich ging es um seine Karriere, aber wie immer hielt er sie auf Distanz, unfähig, ihrer Liebe und Loyalität zu vertrauen. Vielleicht fürchtete er ja, dass sie mehr von ihm verlangen würde, als er zu geben bereit war. Was für eine merkwürdige Kombination von Verletzlichkeit und Grausamkeit! Allmählich kam Kate zu der Überzeugung, dass sie der stärkere Charakter war; dennoch hatte sie Angst vor ihrem Mann.


  Als er anrief und ihr sagte, er habe die Prüfung bestanden, war sie so erleichtert, dass sie eine Weile kein Wort herausbrachte.


  »Das ist großartig«, rief sie schließlich. »Wunderbar, phantastisch! Ich bin so stolz auf dich. Du hast es verdient. Gut gemacht!«


  »Da ist aber noch etwas«, sagte er. »Wir haben alle unseren Stützpunkt zugeteilt bekommen. Es ist mal wieder typisch! Mir wurde ein U-Boot zugeteilt, das in Dolphin stationiert ist.«


  Für Kate brach eine Welt zusammen. Sie hatte gehofft, dass Mark nach bestandener Prüfung das Kommando über ein in Devonport stationiertes U-Boot erhalten würde, sodass die Familie in ihrem neuen Haus bleiben konnte. Ein U-Boot der Marinebasis von Dolphin jedoch bedeutete, dass sie das Cottage vermieten und wieder in eine Marineunterkunft oder eine Mietwohnung in Gosport oder Alverstoke ziehen mussten. Tapfer versuchte sie ihre Enttäuschung zu verbergen.


  »Du hast bestanden«, sagte sie, »nur darauf kommt es an.«


  »Ich wusste, dass du es so siehst«, erwiderte er begeistert. »Mir ist es gleich, wo es ist. Ich habe ein U-Boot, mehr wollte ich nicht.«


  Als er sich weigerte, sie mit den Kindern nach Gosport kommen zu lassen, nachdem er sein neues Kommando übernommen hatte, erreichte ihre Ehe einen kritischen Punkt. Kate konnte es gar nicht fassen. Das war der erste wirkliche Höhepunkt seiner militärischen Laufbahn, und sie hätte gern Anteil daran gehabt; Cass hatte vollkommen richtig bemerkt, dass sich auch die Frauen ihre Lorbeeren verdient haben, wenn es der Mann erst einmal so weit geschafft hat. Aber Mark stellte auf brutale Weise klar, dass er sich durch Frau und Kinder nicht von der Arbeit ablenken lassen wolle. Dass Kate hier auch ein Wörtchen mitreden wollte, kam ihm nicht einmal in den Sinn.


  »Es würde mir nicht im Traum einfallen«, erklärte er gut gelaunt, »das Boot längere Zeit im Hafen liegen zu lassen, nachdem ich endlich ein Kommando habe.«


  »Aber du bist doch auf jeden Fall ab und zu an Land«, protestierte Kate. »Da wäre es doch schön, wenn wir zusammen sein könnten. Bestimmt gibt es hin und wieder auf dem U-Boot oder dem Stützpunkt Partys und so weiter.«


  Abrupt erstarb sein Lächeln, und er zeigte unverhohlen seinen Missmut. Seine Miene wurde undurchdringlich, die Lider senkten sich halb über seine hellgrauen Augen.


  »Darauf lege ich keinen Wert. Das Ganze ist schließlich kein Sonntagsschulpicknick. Wenn ich Urlaub habe, fahre ich nach Hause. Das ist viel schöner für mich, als in Gosport in einem Militärquartier festzusitzen. Wenn irgendwas Besonderes auf dem Programm steht, kannst du mich ja besuchen.«


  Kate gab nach; hätte sie darauf bestanden, mit umzuziehen, wäre daraus leicht ein Pyrrhussieg geworden. Denn Mark verstand sich meisterhaft darauf, einem mit kleinen verächtlichen Gesten und öffentlichen Demütigungen das Leben zur Hölle zu machen und einem jedes Selbstbewusstsein zu rauben. Kate hatte ohnehin keine Lust, ihn zu begleiten, da sie offensichtlich unerwünscht war. Ihren Freunden gegenüber machte sie gute Miene zum bösen Spiel und erklärte, sie sei hier im Cottage viel glücklicher und die Zwillinge würden sich in der Schule wohlfühlen. Außerdem, was solle sie in Gosport anfangen, wenn Mark ohnehin die meiste Zeit auf See sei? Nur Cass und ihr Vater kannten die wahren Beweggründe ihrer Entscheidung.


  In den folgenden Monaten fand sie vor allem beim General Zuspruch. Ihn weihte sie in ihre Ängste und Sorgen ein, denn er war nicht nur fair und vernünftig, sondern stand auch fest auf ihrer Seite. Das war in dieser einsamen Zeit vor allem deshalb tröstlich, weil Kates Mutter kränkelte und daher immer seltener die Reise nach Devon antrat und Kate sie nicht auch noch mit ihren eigenen Problemen belasten wollte.


  Der General war es auch, der ihr die Nachricht vom Tod ihrer Mutter überbrachte. Er kam unangemeldet, nachdem Kate soeben müde und niedergeschlagen von einem Wochenende in Dolphin heimgekehrt war. Es war das einzige Mal gewesen, dass Mark sie zu einer Party auf dem Boot gebeten hatte, und er stellte durch sein Verhalten klar, dass er sich zu dieser Geste genötigt fühlte, es Kate aber verübelte, dass sie die Einladung angenommen hatte. Er ignorierte und demütigte sie abwechselnd, und nur die Höflichkeit seines peinlich berührten Ersten Leutnants machte ihr den Abend erträglich.


  Froh, wieder zu Hause zu sein, hatte sie Teewasser aufgesetzt und freute sich, den General zu sehen. Er folgte ihr in die Küche und nahm ihre Hände in die seinen.


  »Du musst jetzt sehr tapfer sein, Liebes«, sagte er. »Dein Vater hat mich vorhin angerufen, weil er dich nicht erreichen konnte. Deine Mutter ist heute Morgen gestorben…«


  In diesem Moment brach für Kate alles zusammen. Sie konnte sich keine Welt vorstellen, in der es ihre Mutter nicht mehr gab, und sie wusste nicht, wie sie ohne die bedingungslose Liebe und Unterstützung ihrer Mutter zurechtkommen sollte, auf die sie sich hatte verlassen können, seit sie denken konnte. Kate rief sich das geliebte Gesicht ins Gedächtnis, das von Schmerzen gezeichnet und dennoch heiter und gelassen war. Und sie erinnerte sich daran, wie ihre Mutter ihre Hand gehalten, die Zwillinge getröstet und ihre Tränen getrocknet hatte. Diese Nachricht, unmittelbar nach einem schrecklichen Wochenende, raubte ihr die Kraft und nahm ihr allen Mut.


  »Was soll ich nur machen?«, schluchzte sie hilflos. »Ich brauche sie.« Der General nahm sie in die Arme und tröstete sie, als wäre sie sein Kind.


  »Du bist stärker, als du glaubst«, versicherte er ihr. »Und ich bin für dich da. Im Augenblick muss das reichen.«


  Abrupt drehte Kate sich um und trat in den Flur hinaus. Diese Reise in die Vergangenheit verlief nicht planmäßig. Sie hatte nicht um den Schlüssel zum Cottage gebeten, um über den Tod ihrer Mutter nachzusinnen oder über ihre gescheiterte Ehe mit Mark Webster. Das Cottage hatte ihr nach der Trennung von Mark Zuflucht geboten, es war der Ort, an dem sie mit Alex glücklich gewesen war. Dieses Jahr mit Alex wollte sie noch einmal Revue passieren lassen, nicht ihre verzweifelten letzten Ehejahre. Vielleicht würde sie draußen im Garten finden, was sie suchte: den goldenen Faden, der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft verband und ihr ermöglichte, den nächsten Schritt zu tun. An der Haustür blieb sie stehen, lauschte dem Gesang des Rotkehlchens und hielt ihr Gesicht in die wärmende Sonne. Mit geschlossenen Augen hing sie ihren Erinnerungen nach. Es war im heißen Sommer 1976 gewesen, ein Jahr nach ihrer Trennung von Mark. Da hatte sie den Großteil ihrer Freizeit in diesem Garten verbracht.


  Sie hatte Alex drei Jahre zuvor kennengelernt, als sie in seinem Buchladen nach einem antiquarischen Druck von Plymouth Hoe suchte, den sie Mark zum Geburtstag schenken wollte. Es war deutlich zu spüren, dass er Kate anziehend fand, aber er wusste auch, dass sie verheiratet war. In den folgenden Monaten traf sie ihn von Zeit zu Zeit auf dem Pannier Market, und einmal hatte er sie zu einer Tasse Kaffee im Galleon eingeladen, wo er ihr von seinem Geschäft mit antiquarischen Büchern und Bildern erzählte. Obwohl Kate wenig Ahnung von der Materie hatte, verbrachten sie eine vergnügliche halbe Stunde miteinander. Aber bei der nächsten Begegnung hatte sie die Zwillinge dabei und tauschte nur einen freundlichen Gruß mit Alex.


  Nach dem endgültigen Bruch mit Mark zog sie wieder in das Cottage, das zuvor für ein Jahr vermietet gewesen war. Sie musste ihre neue Situation sorgfältig überdenken. Mark war bereit, monatlichen Unterhalt für die Zwillinge zu zahlen – er hatte seine Gründe, warum er die Trennung geheimhalten wollte –, und er wollte weiterhin den Restbetrag für das Schulgeld drauflegen, das zu zwei Drittel von der Marine getragen wurde. Kate hatte nicht die Absicht, ihren Kindern in der Schule Schwierigkeiten zu bereiten, indem sie die Scheidung in die Wege leitete. Sie fühlten sich wohl auf dem Internat, und ihre Freunde kamen allesamt ebenfalls aus Soldatenfamilien, aber Kate wollte sich frei fühlen. Schließlich überredete sie ihren Vater, ihr einen Betrag zu leihen, mit dem sie Mark auszahlen konnte – das Cottage gehörte somit ihr allein, und sie war in dieser Hinsicht von ihm unabhängig. Allerdings musste sie nun selbst für ihren Lebensunterhalt aufkommen und den Kredit zurückzahlen. Da hatte sie Alex’ Stellenanzeige in der Tavistock Times gesehen.


  Noch jetzt erinnerte sich Kate, wie sie sich voller Angst und Bangen beworben hatte und wie begeistert und erstaunt sie gewesen war, als er sie tatsächlich als Assistentin einstellte. Sechs Monate später verliebte sie sich in ihn.


  Als sie jetzt auf der Bank in der Sonne saß, löste sich ihre Beklemmung ein wenig, und sie holte erleichtert Luft. Darauf hatte sie gehofft: dass es ihr gelingen könnte, die Ereignisse zu entwirren und zu begreifen, warum etwas so Wunderbares so unvermittelt zu Ende gegangen war.


  Wie sanft es begonnen hatte, wie freundlich er gewesen war, und – welch ein Luxus – wie gut man mit ihm reden konnte! Nach Jahren des Schweigens in der Ehe mit Mark wirkte Alex’ Interesse an ihr absolut verführerisch. Sie sprachen dieselbe Sprache, hatten ähnliche Hobbys, lachten über dieselben Dinge, und sie verliebte sich in ihn, ehe sie sich recht versah. Sie ertappte sich dabei, wie sie beim Hantieren mit alten Büchern seine Hände betrachtete, seinen Mund, wenn er redete und lächelte, und dabei verstörende Gefühle erlebte.


  Ihr ging auf, dass sie noch nie zuvor verliebt gewesen war. Ihre Empfindungen für Mark waren nur eine romantische Reaktion auf sein attraktives Äußeres gewesen, auf den Glanz der Marine, auf seine schmucke Uniform. Die Kraft ihrer Leidenschaft für Alex traf sie wie ein Schock, aber sie fürchtete, dass die Gerüchte um eine Affäre Mark einen Grund liefern könnten, ihr die Zwillinge wegzunehmen. Sie musste vorsichtig sein.


  Alex tat alles, um ihr die Arbeit zu erleichtern, er stellte sogar Teilzeitkräfte ein, damit sie die Schulferien mit ihren Kindern verbringen konnte, und brachte Verständnis auf, wenn sie sich um ihre Hunde kümmern musste. Sie war nicht nur für seine Freundlichkeit dankbar, sondern auch für seine Freundschaft, und sie fürchtete, er könnte erraten, dass sie ihn liebte, obwohl sie spürte, dass auch sie ihm nicht gleichgültig war. Kates Verwirrung wurde noch durch die Tatsache bestärkt, dass Alex geschieden und ein Liebling der Frauen war. Und unter ihnen gab es eine, die ihr Interesse an ihm nicht verhehlte.


  Den ganzen heißen Sommer lang benutzte Kate die Zwillinge als Vorwand, um zu verhindern, dass sich ihre Beziehung zu Alex weiterentwickelte, obwohl sie sich schrecklich nach ihm sehnte. Ohne ihn fühlte sie sich nicht mehr wohl, sie vermisste die freundschaftlichen Plauderstündchen, die gemeinsame Begeisterung, wenn sie auf ein wertvolles altes Buch oder einen Druck stießen, und die Mittagspausen, wenn sie den Laden schlossen und auf ein Sandwich und ein Bier ins Bedford gingen.


  Nicht einmal die Moorwanderungen brachten ihr Trost. Die Trockenheit hatte die Landschaft in eine sonnenverbrannte Wüste verwandelt. Die Erde war von Rissen und Spalten durchzogen, die Bäche waren ausgetrocknet, die Ponys und Schafe suchten an den wenigen schattigen Stellen Schutz vor der flirrenden Hitze. Sogar die Feldlerchen schienen den Mut zu verlieren, nur noch Raben stolzierten steifbeinig über die ausgedörrten Wiesen, bevor sie sich mit müden Flügelschlägen wieder in die Lüfte erhoben. Kate war dankbar, dass es im Cottage mit seinen dicken Mauern kühl blieb. Die meiste Zeit verbrachten sie und die Zwillinge mit den Hunden im Garten unter den Apfelbäumen. Alle atmeten auf, als die Hitzewelle vorüber war und endlich schwere Regenfälle einsetzten.


  An dem Abend, an dem Cass ihre Party gab, hatte die Liebesbeziehung eigentlich ihren Anfang genommen. Kate scheute sich, in der Öffentlichkeit mit Alex als ihrem Partner aufzutreten, denn unter den Gästen waren viele Offizierskameraden von Mark mit ihren Frauen, aber Cass verstand es, ihre Freundin zu überzeugen. Als Kate die Cottagetür öffnete und Alex da stehen sah, hochgewachsen, ungewohnt elegant im Smoking, wurde sie von Panik überwältigt. In der Rolle der ungebundenen Frau fühlte sie sich in der Gesellschaft ziemlich unwohl, und sie fürchtete, dass die Gerüchte bis zu Mark vordringen könnten.


  Als sie in heiterem Ton sagte: »Du siehst großartig aus«, und er nachdenklich erwiderte: »Und du genauso, wie ich es mir vorgestellt hatte«, fühlte sie sich in ihrem schwarzen Samtrock und der Seidenbluse nicht fein genug und irgendwie unbeholfen. Wieder dachte sie an seinen Ruf, an die Frauen, die ihm nachstellten, und sie wünschte, sie hätte Cass beim Wort genommen, als sie ihr ein neues Kleid hatte schenken wollen. Wie leicht es doch ist, überlegte Kate, seine Komplexe von einer Beziehung in die nächste zu schleppen. Die kameradschaftliche Atmosphäre, die im Laden herrschte, war dahin, und sie reagierte hypersensibel auf seine Blicke, seine Nähe.


  Wenigstens werden eine Menge Leute kommen, dachte sie. In einer großen Gesellschaft ist es einfacher.


  Und sie hatte recht. Es war typisch für Cass, dass sie sich allerhand hatte einfallen lassen, es wurde geflirtet, gelacht und getanzt, und Kate und Alex waren keinen Augenblick allein.


  »Die wissen, wie man Partys feiert«, sagte Alex, als er Kate anschließend nach Hause fuhr. »Es war so nett, einmal außerhalb der Arbeit mit dir zusammen zu sein. Könnten wir das nicht wiederholen?«


  »Es war wirklich nett«, stimmte Kate zu. Nachdem sie ein wenig mehr getrunken hatte als sonst, fühlte sie sich angenehm entspannt, und emotional war sie durch die Atmosphäre auf der Party besonders empfänglich. Einen glückseligen Augenblick lang vergaß sie ihre Ehe, ihren Ruf und die bösen Folgen, die Klatsch und Scheidung für die Zwillinge haben konnten. Sie berührte sachte sein Knie. »Danke, dass du mitgekommen bist.«


  Alex legte seine Hand auf die ihre. »Was für eine wunderbare Nacht!«, sagte er. »Der Mond ist aufgegangen. Wir könnten die Straße über Princetown nehmen und zu einem Aussichtspunkt fahren. Das Moor ist bei Mondlicht überirdisch schön.«


  Schweigend setzten sie die Fahrt fort, bis Alex den Wagen auf dem Walkhampton Common abstellte. Das weiße Licht des Vollmonds nahm allen Dingen die Farbe: Die Felsen und das Gras, funkelnd im Raureif, bildeten den silbrig hellen Hintergrund, vor dem sich Ginster und Sanddorn schwarz abzeichneten.


  »Wollen wir ein bisschen frische Luft schnappen?«, schlug er vor. »Ich habe eine Decke im Kofferraum. Die kannst du dir um die Schultern legen.«


  Sie stiegen aus, er hüllte Kate in die Decke und legte den Arm um sie. Der Atem gefror in der glasklaren, eiskalten Luft, und die Sterne glitzerten, als hätte der Frost sich auch auf sie gelegt.


  »Ich glaube, es gibt keine besseren Ort und keinen besseren Zeitpunkt, um dir zu sagen, dass ich dich liebe«, sagte er. »Ich weiß, du bist nicht frei, und es gibt alle möglichen Probleme. Aber vielleicht möchtest du versuchen, sie zu lösen, sodass wir eine Chance haben? Oder ist es noch zu früh für dich?«


  Ihre Zähne schlugen aufeinander – wegen der Kälte, aber auch vor Aufregung –, und er zog sie enger an sich und griff ihr unters Kinn.


  »Ich fürchte«, sagte sie fast unhörbar. »Ich fürchte, wenn ich erst anfange, kann ich nicht mehr aufhören.«


  »Das habe ich auch gedacht.« Er küsste sie, die Decke und Kates Schal glitten unbeachtet zu Boden. Aus ihrer Umarmung aufgeschreckt wurden sie erst, als ein schwerer Holztransporter auf der Straße unterhalb vorbeifuhr und der Fahrer spöttisch auf die Hupe drückte. Geblendet von Mondlicht, zitternd in ihrer dünnen Bluse, musste Kate lachen. Alex hob Schal und Decke auf und packte Kate wieder warm ein.


  »Komm«, sagte er. »Ich bringe dich heim.«


  Der hartnäckige Klingelton, der eine SMS ankündigte, riss Kate aus ihrem Tagtraum, und sie saß eine Weile da, ohne sich zu rühren. Wie ärgerlich, in einem Augenblick gestört zu werden, in dem sie gerade den Weg zurück in die Vergangenheit gefunden hatte! Sie nahm das Handy aus ihrer Jackentasche und las die Nachricht. Sie stammte von Gemma.


  »Wie geht’s? Könntest du übers Wochenende die Zwillinge nehmen?«


  Stirnrunzelnd las Kate die knappe Anfrage noch einmal durch. Sie passte zwar öfter auf die Kinder auf, aber ein solches Ansinnen wurde meistens nicht auf so unkonventionellem Weg gestellt. Die Sorge verdrängte die Erinnerungen, sie steckte das Handy wieder ein und stand auf. Sie beschloss, später noch einmal herzukommen, nachdem sie mit Gemma gesprochen und mit Michael verhandelt hatte.


  Vielleicht konnte sie ihn ja überreden, ihr den Schlüssel noch für eine Weile zu überlassen. Sie schloss die Haustür sorgfältig ab, drehte sicherheitshalber noch einmal am Knauf, warf am Gartentor einen letzten Blick zurück und nahm sich vor, bald wiederzukommen.


  ACHTUNDZWANZIG


  Auf dem Anrufbeantworter waren drei Nachrichten. Kate ließ die warme Junisonne durch die Küchentür herein, warf ihre Handtasche auf einen Stuhl, drückte den Knopf und wartete. Die erste Nachricht war von Roly.


  »Hallo, Kate. Wie steht’s bei dir? Ich habe gerade Mim in den Zug nach London gesetzt, und Daisy ist gestern nach Bath zurückgefahren, das Haus wirkt also ausnehmend leer. Komm doch in dieser Woche zum Lunch vorbei. Wäre nett, wenn du dich meldest.«


  Als Nächstes war Michael an der Reihe.


  »Ich möchte nur bestätigen, dass drei Uhr bei mir klappt. Vorher wird der Schlüssel nicht mehr gebraucht. Bis dann.«


  Die dritte Nachricht stammte von Gemma. Ihre Stimme klang atemlos und verstört, obwohl sie sich alle Mühe gab, normal zu sprechen, und Kate wurde beim Zuhören unruhig.


  »Hi, Kate, ich bin’s, Gemma. Bist du zu Hause?… Ich habe überlegt, ob du vielleicht am Wochenende die Zwillinge nehmen könntest. Es ist nur… Ich hatte gehofft, dass Guy und ich… Na ja, wir würden gern ein wenig Zeit für uns haben. Ich versuche noch, dich übers Handy zu erreichen, ich müsste nur bald Bescheid wissen. Tut mir leid, das hört sich bestimmt etwas verrückt an. Ich versuch’s später noch mal. Ich hoffe, dir geht es gut.«


  Letzteres war so offenkundig ein nachträglicher Einfall, dass Kate trotz ihrer Sorge mitfühlend lächelte. Die arme Gemma klang viel zu nervös für die üblichen Nettigkeiten. Hastig wählte Kate ihre Nummer, und Gemma nahm sofort ab.


  »Ach, Kate, danke für den Rückruf. Hast du meine SMS bekommen?«


  »Allerdings. Und den Anrufbeantworter habe ich auch abgehört. Die Zwillinge nehme ich gern, das weißt du doch.«


  »Das ist fein. Guy und ich könnten, glaube ich, ein bisschen Zeit für uns gebrauchen. Du weißt ja, wie das ist …«


  »O ja, ich kann’s mir vorstellen. Wollt ihr wegfahren?«


  »Nein, nein, ich glaube nicht. Höchstens mit dem Boot, wenn das Wetter so bleibt.«


  »Klingt gut. Soll ich die Zwillinge abholen?«


  »Nein! Ich meine, vielen Dank, aber ich kann sie vorbeibringen. Geht es bei dir von Freitag nach der Schule bis zum späten Sonntagnachmittag?«


  »Natürlich geht das, mein Schatz. Ich freue mich schon. Dann sehe ich euch also alle am Freitag?«


  »Wahrscheinlich nur mich und die Zwillinge. Guy ist… Guy hat diese Woche ein ziemlich volles Programm.«


  »In Ordnung. Sag mir Bescheid, wenn ich etwas Besonderes besorgen soll. Dann bis gegen fünf?«


  »Das wäre wunderbar. Danke, Kate. Ich bin dir echt dankbar.«


  Kate nahm sich nicht die Zeit, über bestimmte Aspekte des Gesprächs nachzudenken, sondern griff gleich wieder zum Hörer und rief Roly an. Es dauerte sehr viel länger, bis er abnahm, und Kate malte sich aus, wie er über den Hof eilte, während ihm die Hunde vor den Beinen herumwuselten, und hoffte, dass der Anrufer nicht auflegte, bevor er den Apparat erreicht hatte. Sie wollte es gerade aufgeben, als er sich meldete.


  »Hallo«, rief er atemlos. »Hallo?«


  »Ich bin noch dran. Ist es gerade ungünstig?«


  »Hallo, Kate. Nein, keineswegs. Ich komme nur eben von einem Spaziergang zurück und habe das Telefon gehört, als ich auf dem Hof war. Und da haben die Hunde natürlich mit mir ein Wettrennen zur Tür gemacht. Du kannst es dir vorstellen.«


  »O ja, sehr gut sogar. Danke für die Einladung.«


  »Ist das eine Zusage?«


  »Ja, aber ich muss noch eine unverschämte Frage nachschieben: Könntest du auch Gemmas Zwillinge mitverpflegen?«


  »Selbstverständlich. Eine prima Idee. Und nachdem die Ferien schon vorbei sind, nehme ich an, ihr kommt Samstag oder Sonntag?«


  »Genau. Was dir am besten passt, aber am Samstag hätten wir mehr Zeit. Gemma holt die Kinder am Sonntag wieder gegen fünf ab.«


  »Also dann Samstag. Wir könnten alle in Rock an den Strand gehen. Das wird den Jungs gefallen.«


  »Soll ich etwas Kindgerechtes zu essen mitbringen? Fischstäbchen vielleicht oder Würstchen?«


  »Fischstäbchen kann ich selbst besorgen, aber ich wäre dir dankbar, wenn du dich um den Kuchen zum Tee kümmern würdest.«


  »Roly, du bist ein Engel. Es ist nett von dir, dass du uns alle einlädst. Die Kinder vermissen die Hunde, und von Floss wären sie bestimmt begeistert.«


  »Hast du es dir durch den Kopf gehen lassen?«


  »Ehrlich gesagt habe ich erst vorhin an Floss gedacht. Ich habe nämlich ein Cottage besichtigt, nicht weit von hier in Walkhampton. Das Kuriose ist, dass ich vor dreißig Jahren schon einmal in diesem Haus gelebt habe, und ich glaube, es wäre genau das Richtige für mich.«


  »Groß genug für einen Hund?«


  »Ganz bestimmt. Ich habe dort meinen ersten Golden-Retriever-Welpen gehalten, sie hieß Megs. Sie war so süß, und die Zwillinge, meine Zwillinge, haben sie heiß und innig geliebt. Damals waren sie so alt wie Ben und Julian jetzt sind. Dann habe ich einen Welpen von ihrem ersten Wurf behalten. Das war Honey. Heute Vormittag sind all die Erinnerungen wieder hochgekommen. Ziemlich aufwühlend, muss ich sagen.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Ich würde das Cottage gern mal sehen.«


  »Ja, unbedingt. Vielleicht nächste Woche. Am Samstag bringe ich dir den Prospekt mit. Es wäre wunderbar, wenn du es besichtigen könntest, Roly. Ich bin ganz aus dem Häuschen.«


  »Ich werde die Hunde nächste Woche zu einem Gegenbesuch mitbringen, vielleicht können wir ja mit Nat essen gehen. Und mit Janna, falls sie da ist.«


  »Ja…ich bin mit allem einverstanden. Ich habe die beiden gestern Abend besucht.«


  »Und wie geht es ihm?«


  »Hmm…Ja. Ganz gut.«


  »Irgendwie beruhigt mich das nicht vollständig. Gibt es Probleme?«


  »Nein, nein, keine Probleme. Janna war bei ihm, und es geht ihnen gut, ehrlich. Ich bin nur von dem Cottage gedanklich so völlig in Anspruch genommen. Ich habe das Schild des Immobilienmaklers gestern Abend gesehen, als ich zu Nat unterwegs war. Dann habe ich die halbe Nacht wach gelegen und habe darüber nachgedacht, und heute Morgen bin ich gleich noch mal hingefahren. Das klingt verrückt, ich weiß, aber es war wie ein Zeichen.«


  »Ein Omen?«


  »Ja, ein Omen. Machst du dich über mich lustig?«


  »Keineswegs. Halte mich auf dem Laufenden!«


  »Wird gemacht. Bis Samstag um die Mittagszeit.«


  Plötzlich erschöpft, setzte sich Kate an den Küchentisch. In ihrem Kopf ging es bunt durcheinander: Gemmas besorgte Stimme und ein, zwei Bemerkungen, die sie gemacht hatte; Jannas Benehmen gestern Abend und Nats vorsichtige Haltung; das Cottage… Wie gut, dass sie mit Roly offen reden konnte, ohne sich über die Gratwanderung zwischen Liebe und Freundschaft Gedanken zu machen! Wie seltsam es doch war, mit anzusehen, wie diese unselige, hartnäckige Leidenschaft, die er hegte, sich mit einem Mal auflöste, als er die Geschichte von Mims Unfall erzählte – und wie unkompliziert ihre Beziehung seither war. Vielleicht war es ja töricht, sich darüber zu freuen – schließlich war es eher unwahrscheinlich, dass ihr je wieder ein Mann solche Liebe entgegenbringen würde. Aber Rolys Freundschaft bedeutete ihr sehr viel mehr, und jetzt fühlte sie sich ihm gegenüber völlig unbefangen. Zweifellos empfand er es genauso.


  Nun kehrten ihre Gedanken wieder zu Gemma und Nat zurück und zum Cottage; sie seufzte ungeduldig. Früher hätte sie sich in einer solchen Situation mit den Hunden zu einer Moorwanderung aufgemacht, um einen klaren Kopf zu bekommen. Heute schien es eher angebracht, eine Kleinigkeit zu Mittag zu essen und sich auf Michaels Besuch vorzubereiten. Einem Impuls folgend, holte sie Julianas Offenbarungen aus dem Regal und schlug das Buch willkürlich auf.


  »Wenn es irgendwo auf der Welt einen gibt, der Gott liebt und der gegen jeden Sturz gefeit ist, weiß ich davon nichts, denn es ward mir nicht offenbart. Aber dies ward offenbart: dass im Sturz und im Wiederaufstehen wir stets festgehalten werden in einer Liebe.«


  Es lag auf der Hand, stellte Kate verbittert fest, dass Juliana trotz ihres Leidens und der schrecklichen Zeiten, die sie erlebt hatte – Krieg, der Schwarze Tod, politische Unruhen –, felsenfest zu ihrer Botschaft der Liebe und des Vergebens gestanden hatte, und außerdem hatte Juliana eine ganze Menge über die Freude geschrieben.


  Frustriert klappte Kate das Buch zu.


  NEUNUNDZWANZIG


  Daisy war gereizt. Nach Bath zurückgekehrt, wurde ihr allmählich gereifter Entschluss, Mims Angebot anzunehmen, schon allein durch die Aussicht auf ein Wiedersehen mit Paul in Frage gestellt. Hier in der Stadt war all ihr Denken und Handeln durch seine Anwesenheit geprägt. Hier war Pauls Terrain, die Straßen und Restaurants weckten Erinnerungen, und bald geriet Daisy in einen Zustand nervöser Überspanntheit. Ständig glaubte sie, ihm im nächsten Augenblick in die Arme zu laufen oder seine Schritte auf der Treppe zu hören. Mit ihrer Feststellung, Daisy könne seinetwegen nicht mehr klar denken, lag Mim völlig richtig: »Wir wollen ihm leckeres Essen kochen und seine Kinder zur Welt bringen. Die schlaue alte Mutter Natur hat uns ganz schön unter der Fuchtel…«


  Zu ihrem eigenen Erstaunen musste Daisy laut lachen, als ihr die Geschichte von Mims Ehe wieder einfiel. Einerseits war es völlig unmöglich, sich Mim im Stand der Ehe vorzustellen, andererseits war vollkommen klar, dass auch sie einmal dieser schrecklichen Krankheit erlegen war.


  Es ist nur dann schrecklich, rief sich Daisy in Erinnerung, wenn die Liebe unerwidert bleibt. Wenn Paul mich lieben würde, würde ich Freudentänze aufführen. Tja, vielleicht nicht gerade Tänze...


  Das führte zurück zu Mims Vorschlag, an ihrer Schule zu arbeiten, die Kinder zu unterrichten und eine Choreographie für die Benefizmatinee auszuarbeiten. Ein phantastisches Angebot, es war idiotisch, auch nur einen Augenblick zu zögern, denn was sollte sie sonst tun? Ihre Ersparnisse gingen zur Neige, und bald würde sie nach alter Manier Gelegenheitsarbeiten übernehmen müssen: als Empfangsdame für eine Tanzschule, als Verkäuferin in einem Laden für Tanzzubehör oder als Platzanweiserin im Theater. Mit einem Unterschied: Früher waren diese Jobs eine Notlösung gewesen, um die Zeit bis zum nächsten Engagement zu überbrücken; doch nun war zu befürchten, dass sie nie wieder richtig tanzen könnte.


  In Cornwall, bei den Gesprächen mit ihren Freunden, hatte Mims Plan eine wachsende Begeisterung in ihr ausgelöst. Bestärkt durch den Enthusiasmus der beiden – und befreit von der allzu heftigen Leidenschaft für Paul, die durch die räumliche Trennung abgeflaut war –, konnte Daisys Leidenschaft für den Tanz, die Musik und das Theater wieder aufflammen. Jetzt in Bath richteten sich ihre Gefühle wieder auf Paul. Ihre Sehnsucht nach ihm war so groß, dass ihr Entschluss wieder zu wanken begann.


  Ob er sie in der vergangenen Woche wohl vermisst hatte? Wenn sie sich wieder begegneten, würde er womöglich eine andere Haltung an den Tag legen. Beim Blick aus dem Fenster malte sie sich aus, wie sie reagieren würde, falls er sie mit echter Liebe begrüßen sollte: Wofür würde sie sich dann entscheiden? Angenommen, sie erzählte ihm von Mims Angebot – dann musste er sich mit der Möglichkeit auseinandersetzen, dass sie vielleicht demnächst wegziehen würde. Andererseits konnte es sein, dass er sie zu diesem Schritt ermutigte, und was dann? Sie fröstelte ein wenig bei der Vorstellung, wie unbekümmert brutal er sein konnte, und beschloss, ihm ihre Neuigkeiten nicht allzu bald zu verraten. Sie würde es ruhig angehen und sich ein wenig Zeit lassen, um seine Reaktion vorauszusehen.


  Da fuhr sein Wagen die Henrietta Street herauf und hielt vor dem Haus. Abrupt zog sich Daisy zurück – er sollte nicht denken, dass sie ihm nachspionierte. Sie hörte die Autotür zuschlagen, und kurz darauf fiel die Haustür ins Schloss. Während sie darauf wartete, ob er womöglich bei ihr anklopfen würde, fielen ihr plötzlich Mims Worte wieder ein: »Der eine küsst, der andere hält die Wange hin.« Wut und brennende Scham packten sie urplötzlich, und ohne darauf zu warten, bis sich diese jähen Gefühle legten, griff sie nach ihrer Handtasche und eilte die Treppe hinunter.


  Es dauerte ein paar Minuten, bis Paul öffnete. Er war im Begriff, sein Jackett anzuziehen, und schien in Gedanken woanders zu sein. Dass Daisy vor ihm stand, überraschte ihn offenbar.


  »Hallo!«, rief er jovial. »Ich dachte mir doch, dass ich ein Klopfen gehört habe. Allerdings habe ich vermutet, es sei Andrew, der mich abholen kommt. Wie geht’s, wie steht’s? Wie war der Urlaub, und was machen Mim und Roly und all die Hunde?«


  Während er sprach, schlüpfte er in sein Jackett, tastete in den Taschen nach dem Schlüssel, und sie war wie immer ganz gebannt von der Energie und Vitalität, die er ausstrahlte. Sie fühlte sich fehl am Platz und wie erstarrt vor Verlegenheit.


  »Bist du auf dem Sprung?«, fragte sie unbeholfen. Wieder hatte er die Kontrolle übernommen. Er hatte anscheinend nicht vor, sie hereinzubitten. Daisy rang darum, Haltung zu bewahren. »Ich wollte vorschlagen, ins Pub zu gehen oder eine Kleinigkeit zu essen. Dann könnten wir ein bisschen vom Urlaub erzählen.«


  »Ich habe nachher noch eine Besprechung in der Schule.« Er machte ein reumütiges Gesicht. »Ich muss sagen, dass alles sehr viel einfacher wäre, wenn ich schon auf dem Schulgelände wohnen würde. Weißt du was…« Er sah auf die Uhr und traf eine Entscheidung. »Ich wollte unterwegs irgendwo ein Sandwich essen. Ich bin nämlich erst seit gestern Abend wieder da, und als ich von der Schule nach Hause gekommen bin, ist mir eingefallen, dass ich noch keine Lebensmittel besorgt habe. Deshalb möchte ich mir unterwegs etwas holen und später in den Supermarkt gehen. Nachdem Andrew nicht aufgetaucht ist, könnten wir ja zusammen rasch irgendwo was essen, wenn du magst.«


  Sie erwog kurz, sein Angebot mit einer fröhlichen Bemerkung abzulehnen, aber sie war bereits wieder so hilflos, als befände sie sich im Bannkreis einer unwiderstehlichen Anziehungskraft. Sie wollte bei ihm sein, sich an seiner Ausstrahlung wärmen, seine Nähe genießen.


  »Ich könnte uns ein Omelett machen.« Sie kicherte. »Ehrlich gesagt kann ich mir nicht leisten auszugehen. Ich habe schon zu lange nichts mehr verdient und sollte bald wieder damit anfangen.«


  »Du Ärmste!« Er zog die Tür hinter sich zu und sah Daisy mitfühlend an. »Unter den gegebenen Umständen ist das wohl nicht gerade leicht, oder?«


  »Kommt drauf an. Ich habe ein Angebot.« Widerstrebend legte sie ihre Karten auf den Tisch, nur damit er sich für sie interessierte und ein paar Augenblicke länger an ihrer Seite blieb. »Ich dachte, es wäre nicht schlecht, mit jemanden darüber zu reden. Schade, dass Suzy und Jill nicht da sind, die Gespräche mit ihnen helfen mir immer, einen klaren Kopf zu bekommen.« Sie bemerkte, wie er rasch einen Blick auf die Uhr warf, und fühlte sich zutiefst gedemütigt. »Ist schon gut. Du hast es eilig.«


  Nicht verletzt zu klingen und sich mit einem fröhlichen Lächeln abzuwenden kostete sie all ihre Kraft, aber er nahm in seiner unbekümmerten Art ihren Arm.


  »Komm schon. Ich lade dich ein. Wir gönnen uns etwas Leckeres im Chocolat.«


  Als sie seine warme Hand spürte, schmolz ihr Widerstand dahin; er drückte ihr aufmunternd den Arm. Um Fassung ringend – wie gut wäre es, wenn sie wie er einen kühlen Kopf bewahren könnte –, ging sie mit ihm auf die Straße hinaus.


  »Erzähl mir vom Urlaub«, sagte er, und sie staunte über die Details, die er von ihrem letzten Bericht noch wusste.


  Als sie auf dem Weg in die Bar in die Argyle Street bogen, fiel ihr wieder ein, wie er sie einmal auf der gegenüberliegenden Straßenseite mit einem Arm voll purpurroter Tulpen angetroffen und spontan ins Chocolat eingeladen hatte.


  Heute stand auf der Tafel vor dem Café: »Ich kann allem widerstehen, nur nicht der Versuchung.«


  Sie bestellten Trüffeltorte und heiße Schokolade mit Marshmallows und bewunderten die im Glasschrank ausgestellten Schokoladenfigürchen: Hunde, die »Jess« oder »Shep« hießen, winzige Hasen mit rosafarbenen Ohren und einen kunstvoll gestalteten Fisch.


  Während sie Torte aßen und zusahen, wie die Marshmallows in der heißen Schokolade schmolzen, erzählte ihm Daisy, warum sie knapp bei Kasse war: Tänzerinnen seien immer auf ein Engagement erpicht, und der Konkurrenzkampf sei so hart, dass sie von den kleineren Truppen ausgebeutet würden.


  »Wir sind so dankbar, wenn wir überhaupt genommen werden, dass der Vertrag nicht unsere Hauptsorge ist. Wir denken nicht daran, dass wir überhaupt nicht abgesichert sind, sollten wir uns verletzen. Manche Truppen zahlen für die Proben einen Fixbetrag und danach ein Honorar pro Aufführung. Unterm Strich heißt das schlicht und einfach: kein Auftritt, kein Geld. Wochenlange Knochenarbeit ist für die Katz, wenn man sich durch eine kleine Unachtsamkeit eine Verletzung zuzieht.«


  Er hörte gebannt zu, stellte kluge Fragen, war ganz bei der Sache. Angespornt durch sein Interesse, blühte sie auf. Sie brachte ihn zum Lachen und versetzte ihn in helle Aufregung mit ihren Geschichten über Mut und Qual, die Widersprüche äußerst disziplinierter, perfektionistischer Tänzerinnen und Tänzer, die dennoch Kettenraucher sind und regelmäßig ihr Koffein brauchen. Sie amüsierte ihn mit Anekdoten über kleinliche Eifersüchteleien und kindischen Streit, sie schilderte das Elend von Muskelzerrungen, blutenden Füßen und dem unbarmherzigen körperlichen Verschleiß.


  Als er schließlich widerstrebend auf die Uhr sah, war Daisy rundum zufrieden. Sie hatte seine Aufmerksamkeit so sehr gefesselt, dass er für kurze Zeit alles andere vergessen hatte. Sie hatte ihre Selbstachtung wiedergewonnen.


  Erst als er fort war und sie nach Hause ging, fiel ihr auf, dass sie ihm nichts von Mims Angebot erzählt hatte.


  Paul kam sehr spät nach Hause. Einen Teil des Abends hatte er mit der Witwe seines Vorgängers verbracht, die sich endlich bereit erklärt hatte, das Haus zu räumen. Sie wollte in die Nähe der Familie ihrer Tochter in Gloucestershire ziehen, und – ihm fiel ein Stein vom Herzen – das Haus würde ihm gegen Ende der folgenden Woche zur Verfügung stehen. Paul hatte es schon besichtigt, als er sich um den Posten bewarb, aber so kurz nach dem unerwarteten Tod des Mannes hatte er nicht gewagt, Fragen zu stellen oder die Räume allzu genau zu inspizieren. Jetzt sah die Witwe dem Umzug offenbar erleichtert entgegen, sie ermutigte ihn, sich unbefangen umzusehen, und erklärte ihm die Geheimnisse der antiquierten Zentralheizung.


  Sie hatte ihm Kaffee gekocht, den sie im Garten tranken. Von hier aus blickte man über den Sportplatz auf das Dorf Larkhall.


  »Ein schöner Garten für kleine Kinder«, sagte sie wehmütig. »Sie haben zwei, nicht wahr? Wird Ihre Familie jetzt gleich nachziehen? Ich hatte schon ein schlechtes Gewissen, dass ich Ihren Einzug verhindert habe, aber ich habe auch eine Weile gebraucht, um das richtige Haus zu finden. Meine Tochter wollte, dass ich in der Zwischenzeit bei ihr wohne, aber ich hatte gehofft, dass ich meine Möbel gar nicht erst einlagern muss.«


  Er hatte ihr versichert, sie habe ihm keine Unannehmlichkeiten bereitet, weil Ellie nicht habe kurzfristig kündigen können, und er hoffe, dass seine Familie im Lauf der Sommerferien nachkommen werde.


  Das entsprach den Tatsachen. Als er seine Einkäufe auspackte, dachte er mit Erleichterung an den Umzug. Hier wurde es mit Daisy als Wohnungsnachbarin allmählich schwierig, und er wollte ihr nicht wehtun.


  Als sie zuvor an die Tür geklopft hatte, war er dem Impuls gefolgt, die Wohnung zu verlassen. Solange die Wohnung sein privater Bereich blieb, hatte er das Gefühl, dass auch seine Ehe unantastbar war, in der Schwebe zwar, aber nicht direkt gefährdet. Ihm war bewusst, dass er Daisy täuschte; früher oder später musste er ihr die Wahrheit sagen. Jedes Mal, wenn er sie sah, schwor er sich, beim nächsten Treffen die Karten auf den Tisch zu legen.


  Mit Feigheit hat das nichts zu tun, redete er sich ein, auch nicht damit, dass ich mir alle Optionen offenhalten will für den Fall, dass Ellie mich tatsächlich verlässt. Er spürte, wie verletzlich Daisy war, seelisch ebenso wie körperlich, und er wollte ihr nicht noch eine weitere Enttäuschung bereiten. Sobald er nach Beechcroft zog, würde sich die Situation für ihn ebenso wie für sie entspannen.


  Er machte den Kühlschrank zu und sah auf die Uhr. Seit der SMS gestern, in der sie geschrieben hatte, sie seien gut in London angekommen, hatte er von Ellie nichts mehr gehört. In seiner Antwort hatte er die Neuigkeit mit dem Haus mitgeteilt. Jetzt fiel ihm wieder ein, wie sich Daisy für die Urlaubspostkarte bedankt hatte, und er fühlte sich schuldig. Daisy ahnte nicht, dass Ellie und die Kinder die Ferien mit ihm in dem Cottage in Salcombe verbracht hatten. Er wollte Daisy nicht hinters Licht führen; er brachte es nur einfach nicht fertig, mit ihr über seine Ehe zu sprechen. Er fand sie sehr attraktiv; und falls Ellie sich weigerte, nach Bath zu ziehen, und einen Schlussstrich unter ihre Ehe zog, würde Daisy auf jeden Fall eine wichtige Rolle für ihn spielen. Allerdings war er nicht bereit, in der Form mit ihr über sein Privatleben zu sprechen.


  Warum mussten Beziehungen, vor allem zu Frauen, derart kompliziert sein? Wieder dachte er an die Ferien und erinnerte sich an Ellies Reaktion auf die Ansichtskarte.


  DREISSIG


  Ansichtskarten?« Ellie blieb mit der kleinen Alice auf dem Arm neben ihm stehen. »Sei doch so nett und schick eine an deine Mutter. Dass sie überhaupt noch mit mir spricht, habe ich nur den Kindern zu verdanken. An wen schreibst du?«


  Er beschloss, es ihr nicht zu verschweigen, das wäre dumm, und womöglich konnte sich die Wahrheit sogar als nützlich erweisen. Bisher waren die Ferien ein unverhoffter Erfolg gewesen. Die Kinder, vor allem Tom, freuten sich, ihn zu sehen, und Ellie war entspannt. Sie scherzten, neckten einander, und es herrschte zugleich Vertrautheit und Schüchternheit, die in das gewohnte Familienleben eine prickelnde Spannung brachte. Hilfreich war auch, dass sie den Urlaub mit ihren besten Freunden verbrachten – Jo und Ed, die sich vorgenommen hatten, Ellie und Paul wieder zusammenzubringen. Obwohl sie sich sehr taktvoll verhielten, spürte Paul, dass sie auf seiner Seite waren. Verständnis zeigten die beiden nicht zuletzt deshalb, weil Ed und Jo mittlerweile auch aus London weggezogen waren, sodass Ed täglich von Kent nach London pendeln musste.


  Ellie war jünger und leichter zu beeindrucken als ihre Freundin Jo, und Paul merkte, dass sie es genoss, im Mittelpunkt der Gespräche zu stehen, die beim Abendessen geführt wurden, wenn die Kinder im Bett lagen. In dieser Runde konnte Ellie Argumente vorbringen, die nur zu erbittertem Streit und wütendem Schweigen geführt hätten, wäre sie mit Paul allein gewesen. Allmählich vermutete Paul, dass die Lage nicht ganz so aussichtslos war, wie er befürchtet hatte. Ellie ärgerte sich, weil er ohne ihre Zustimmung eine Entscheidung getroffen hatte. Dafür wollte sie ihn bestrafen, ihm zeigen, dass er sich nicht als Diktator aufspielen durfte. Aber die Situation war außer Kontrolle geraten, und jetzt musste er auf sie zugehen, damit sie nachgeben konnte, ohne das Gesicht zu verlieren.


  Darüber sprach Paul mit Ed, der für Ellie nicht ganz so viel Geduld aufbrachte wie Jo.


  »Ich dachte schon, sie hätte einen anderen.« Das war Pauls schlimmste Befürchtung. »Natürlich wohnen alle ihre Freunde in London, und sie arbeitet gern ein paar Vormittage die Woche im Kindergarten, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr das alles wichtiger ist als ich und die Kinder. Deshalb dachte ich, entweder hat sie einen anderen Mann kennengelernt oder es ist ihr egal. Das wirft einen ganz schön aus der Bahn. Man fragt sich, ob man etwas falsch verstanden hat oder ob die eigene Ehe nicht das ist, wofür man sie gehalten hat.«


  Ed schüttelte den Kopf. »Sie hat sich selbst in die Enge getrieben, und du musst ihr einen Ausweg anbieten, damit sie da wieder rauskommt. Aber es sollte ein akzeptabler Ausweg sein, der es ihr ermöglicht, die Selbstachtung zu wahren.«


  Unterdessen hörte Paul Fetzen des Gesprächs mit, das Jo und Ellie am Strand führten, während die Kinder spielten; auch Jo und Ed hatten zwei kleine Kinder. Jos Bemerkungen waren eher praktischer Natur:


  »...und wie willst du dir deinen Lebensunterhalt verdienen, solange Alice noch ein Baby ist? Kinderbetreuung ist teuer… Könntest du es dir leisten, weiterhin in eurem Haus zu wohnen? Wahrscheinlich müsstest du dir eine Wohnung suchen, wenn du wirklich nicht nach Bath ziehen willst… Für die Kinder ist das bestimmt nicht gut, wenn sie zwischen Bath und London hin- und herpendeln. Ich könnte mir vorstellen, dass Paul sie schrecklich vermisst. Er kann so gut mit ihnen umgehen, und sie sind ganz vernarrt in ihn.«


  Paul merkte, dass Ellie schwankte, setzte sie aber nicht unter Druck, sondern beschäftigte sich intensiv mit Tom und Alice – sollte Ellie ruhig sehen, wie stark seine Bindung an die Kinder war.


  »Ich weiß, es ist eine schwere Entscheidung«, sagte Ed eines Abends, als die Kinder nach einem sonnigen Tag am Strand erschöpft ins Bett gesunken waren. Er schenkte sich und den anderen Wein nach. »Von London wegzugehen ist, als würde man sich eingestehen, dass man nicht mehr jung ist. Man denkt mehr an die Kinder, die Schule, das Landleben. London steht für unsere Jugend: Theater, Restaurants und so weiter…«


  »Sogar wenn man gar nicht ausgeht«, fiel ihm Jo ins Wort, »weil man keinen Babysitter bekommt oder es sich sowieso nicht leisten kann. Natürlich fehlt uns das Stadtleben, aber das große Haus und die ländliche Ruhe machen das alles wett.«


  »So weit bin ich aber noch nicht«, wandte Ellie ein, der Protestruf klang jedoch schon nicht mehr ganz so selbstbewusst. Sie war bereit, mit sich reden zu lassen. »Meine Freunde sind alle in London. Und ich hätte nicht mehr alles vor der Haustür.«


  »Aber Bath, Ellie«, widersprach Jo. »Mein Gott! Da hast du auch alles vor der Haustür. Es ist eine phantastische Stadt. Was würden wir nicht dafür geben, um in Bath leben zu können!«


  Paul entging nicht, dass der Neid der Freunde bei Ellie seine Wirkung tat, schwieg aber weise.


  Ed hingegen nahm kein Blatt vor den Mund. »Jedenfalls geht es doch hier um eine Ehe. Du willst mir doch nicht etwa erzählen, dass es dir wichtiger ist, in London zu leben, als mit Paul zusammen zu sein? Dafür reißt man keine Familie auseinander. Schließlich ist es ein verdammt guter Job, verbunden mit einem schönen großen Haus. Komm schon, Ellie, werd endlich erwachsen!«


  Paul sah, dass Jo warnend die Stirn runzelte – bestimmt hatte sie Ed ermahnt, ein bisschen Feingefühl an den Tag zu legen –, aber überraschenderweise reagierte Ellie gelassen. Natürlich waren sie alle inzwischen nicht mehr nüchtern, und die Ferienstimmung trug das Ihre dazu bei, aber es hätte nicht viel gefehlt und die Stimmung wäre umgekippt, daher beschloss Paul einzugreifen.


  »Setz sie nicht so unter Druck, Ed«, sagte er. »Sie ist alt genug, um eigene Entscheidungen zu treffen. Weint da nicht jemand?«


  Er stand auf und ging hinaus auf den Flur. Er hatte zwar nichts gehört, fand aber, es sei an der Zeit, die Sache abzubrechen, damit das Gespräch eine andere Richtung nehmen konnte.


  »Du bist verrückt«, hörte er Ed noch sagen. »Jeder andere hätte gesagt, du kannst mich mal. Vielleicht hat er ja eine willige Geliebte gefunden.«


  »Ach, halt den Mund, Ed!«, fuhr Jo ihn an. »Lass sie in Ruhe! Möchte jemand Kaffee?«


  Paul hörte die Stuhlbeine auf dem Schieferboden scharren und eilte ein paar Stufen die Treppe hinauf. Als Ellie auf dem Flur auftauchte, tat er so, als käme er gerade wieder herunter. Er schüttelte den Kopf.


  »Ich habe mir wohl etwas eingebildet«, sagte er. Ellie machte ein nachdenkliches Gesicht – womöglich hatte Eds Bemerkung sie aufgewühlt. Er lächelte sie an. »Wie wär’s mit einem Spaziergang? Jo wird auf die Kinder aufpassen. Draußen ist es wunderbar.«


  Er nahm ihren Arm, so wie er es mit Daisy machte, und sie wanderten gemächlich über den Strand. Dass sich Ellie weniger für die ruhige Schönheit der Nacht interessierte, sondern Fragen über seine Arbeit und seine Kollegen stellte, freute ihn. Er erzählte ein wenig, blieb aber absichtlich vage, und sie hakte nach, als ob sie ihn verdächtigte, etwas zu verbergen.


  Als er sich am nächsten Morgen an den Tisch setzte, um Daisy eine Karte zu schreiben, beschloss er, keine Ausflüchte zu suchen. »Ansichtskarten? Wem schreibst du?«, fragte sie beiläufig.


  »An das Mädchen in der Wohnung über mir. Daisy Quin. Sie ist Balletteuse, hat sich aber eine schwere Verletzung zugezogen und musste zu Hause bleiben, als ihre Truppe auf Tournee ging. Ein nettes Mädchen. Ich habe sie zu dem Ballettabend mitgenommen. Weißt du noch, ich hatte Eintrittskarten, aber du konntest nicht kommen. Sie war begeistert. Es war interessant, das Ganze einmal aus der Sicht eines Tanzprofis zu sehen.«


  Vorsicht!, sagte er sich. Überspann den Bogen nicht!


  Er neigte sich über die Karte, sodass Ellie nicht lesen konnte, was er schrieb, und brachte sie persönlich zum Briefkasten. Nach diesem Wortwechsel war Ellie ziemlich still geworden. Er gab vor, das nicht zu merken, spielte ausgelassen mit den Kindern und ging dann mit ihnen schwimmen.


  Am Ende der Ferien war zu spüren, dass Ellie die Situation nun offenbar anders einschätzte. Als sie sich verabschiedeten, hielt sie ihn lange in den Armen, bevor sie ins Auto stieg und losfuhr.


  Paul trank sein Bier aus und warf die Dose in den Mülleimer. Er dachte an Daisys Gesichtsausdruck, als er es unter einem Vorwand abgelehnt hatte, mit hinauf in ihre Wohnung zu kommen, und an seine Reaktion darauf. Er hatte es einfach nicht fertiggebracht, sie zutiefst enttäuscht und verlegen wegzuschicken, aber er wusste, dass es unfair gewesen wäre, sie zu ermutigen. Er nahm sich vor, ihr in den nächsten Tagen aus dem Weg zu gehen. Und bald würde sich durch seinen Umzug das Problem vielleicht ganz von selbst lösen.


  In seinem Arbeitszimmer blieb er vor den Fotos von Ellie mit Alice und Tom stehen. Vielleicht würde sie ja bald anrufen und ihm sagen, dass sie und die Kinder in den nächsten Ferien zu ihm ziehen würden. Er beschloss, ihr den nächsten Schritt zu überlassen, dennoch stieß er einen tiefen Seufzer aus: Sie fehlten ihm alle so sehr.


  EINUNDDREISSIG


  Als Daisy am Donnerstagmorgen aufstand, wusste sie, dass sie keine Zeit damit verschwenden durfte, darauf zu warten, dass Paul bei ihr anklopfte. Am Mittwoch, nach dem Besuch im Chocolat, war er in aller Frühe zur Schule gefahren und offenbar sehr spät wiedergekommen. Das war recht oft der Fall, denn er musste im Internat auch Hausaufgaben überwachen oder zur Schlafenszeit Aufsicht führen. Damit hatte sie sich schon abgefunden, aber die Vorstellung, einen weiteren Tag daheim zu sitzen und nach ihm Ausschau zu halten, war zu trostlos, um es ernsthaft in Erwägung zu ziehen.


  Stattdessen rief sie nach dem Frühstück Mim an. Am anderen Ende herrschte das übliche Chaos. Niemand wusste, wo Madame steckte, laut rufend wurden Erkundigungen eingezogen, aber nach kurzer Zeit hatte sie ihre alte Lehrerin an der Leitung.


  »Daisy! Ich hatte gehofft, von dir zu hören. Hast du gute Nachrichten für mich?«


  »Ach, Mim, ich schwanke immer noch. Ich habe mir überlegt, ob ich nicht zu dir nach London kommen könnte. Vielleicht würde mir das meine Entscheidung erleichtern… Klar, es ist verrückt, auch nur einen Augenblick zu zögern. Ich müsste dankbar sein…«


  »Liebste Daisy, setz dich einfach in den nächsten Zug! Wirst du auf der Fahrt zurechtkommen?«


  »Ja, ja. Kein Problem. Passt es dir auch wirklich?«


  »Ich habe dir doch schon in Cornwall gesagt, dass du uns besuchen sollst.«


  »Stimmt. Ich bin nur so…verrückt.«


  »Die schreckliche, schreckliche Liebe. Pack eine kleine Reisetasche und bleib über Nacht. Ich muss jetzt wieder an die Arbeit.«


  Daisy folgte Mims Rat, erreichte den Zug zur Londoner Paddington Station in letzter Minute und nahm von dort die U-Bahn bis Holland Park. Vor dem hohen Haus mit der freundlichen Fassade blieb sie stehen, von Wehmut überwältigt. Die Stufen, die zum säulenflankierten Eingang hinaufführten, ließ sie links liegen und entschied sich für die Treppe, die an der Seite des Hauses ins Kellergeschoss führte. Drinnen verweilte sie einen Moment und lauschte den vertrauten Geräuschen: dem Maschinengewehrrattern von Steppschuhen; dem Klimpern eines Klaviers, das durch ein großes, mit Spiegelwänden versehenes Studio hallte; einer Stimme, die die Musik übertönte: »Volle Bewegungen! Nutzt den Raum! So ist es besser. Fertig…« Gesang setzte ein.


  Als Daisy den Gang entlangging, öffnete sich plötzlich die Tür zu einem Umkleideraum und einige ältere Eleven in Strumpfhose und Tunika stürmten heraus und liefen die Treppe hoch. In der Eingangshalle klopfte Daisy an die Bürotür, drehte den Knauf und schaute hinein: niemand da. Im offenen Treppenhaus, durch das man drei Stockwerke nach oben schauen konnte, hörte sie eine Theatergruppe proben. Jemand hielt eine lange, eindringliche Rede, eine zweite Stimme fiel ein, eine dritte schrie angstvoll auf, dann folgte ein kurzes Schweigen, bis verhalten Applaus gespendet wurde.


  Vor der halb geöffneten Tür zu einem Studio blieb Daisy stehen. Durch den Spalt sah sie kleine Kinder, die in einer Reihe standen, die Fersen zusammen, die Zehen nach außen, den Blick vertrauensvoll auf ein schlankes Mädchen gerichtet, das vor ihnen stand.


  »Jetzt seht euch an, wie Miss Nicola es macht, meine Lieben. Seid ihr so weit? Und eins und zwei und spitzt die Zehen…«


  Das war Mims Stimme, die auch schon an der Tür erschien, sie hinter sich zuzog und Daisy in die Arme schloss.


  »Wie schön! Du kommst gerade recht zur Mittagspause. Oben in der Wohnung können wir beide in Ruhe eine Kleinigkeit essen, die anderen lernst du später kennen.« Sie zögerte, lächelte Daisy an. »Was war das für ein Gefühl, als du reingekommen bist?«


  Daisy erwiderte das Lächeln. »Als würde ich nach Hause kommen.«


  Später im Zug zurück nach Bath erkannte Daisy, dass es genauso war – sie fühlte sich, als wäre sie nach langer Abwesenheit nach Hause zurückgekehrt. Erstaunlich war das nicht gerade. Nach dem Tod ihrer Mutter hatte sie in der Schule den Halt gefunden, den sie dringend brauchte, und Mim und die anderen Lehrkräfte waren ihre Familie geworden. Aber diesmal steckte noch mehr dahinter. Die Kinder, die Atmosphäre, das geschäftige Treiben hatten sie in Erregung versetzt, und als sie mit Andy sprach und in einigen Klassen hospitierte, hatte sie das Gefühl, eine neue Berufung zu entdecken.


  »Aber ich weiß immer noch nicht, was mit Paul wird«, gestand sie Mim. »Wenn ich ihn sehe, fühle ich mich wie besessen und kann nur noch an ihn denken.«


  »Hast du mit ihm über dieses Gefühl gesprochen?«, wollte Mim wissen. »Vielleicht geht es einfach nur um Sex. Der Punkt ist leicht abzuhaken. Weißt du noch, du hast mir versprochen, offen mit ihm zu reden.«


  »Stimmt«, gab Daisy unglücklich zurück, »das hatte ich auch vor, aber wenn ich mit ihm zusammen bin, bringe ich es nicht über mich. Ich fühle mich irgendwie hilflos, als könnte nur er den Kurs bestimmen. Es ist, als hätte er mich verzaubert.«


  Mim zuckte vielsagend die Achseln, in ihren Augen lag Mitgefühl, aber ihre Stimme war resolut. »Ich muss möglichst bald Bescheid wissen, Daisy.«


  »Ist klar. Ich kläre es mit ihm, sobald ich wieder zu Hause bin. Ich möchte wirklich zusagen, Mim.«


  »Schön. Aber damit wir uns nicht missverstehen: Es geht nicht um eine Entscheidung zwischen mir und Paul. Es geht darum, dass du wissen solltest, woran du mit ihm bist, bevor du dich hier verpflichtest.«


  Gemeinsam sahen sie das Musical Chicago, besuchten danach eine ehemalige Schülerin in der Garderobe und aßen im Ivy zu Abend.


  Am Tag darauf verfolgte Daisy eine Probe der Sommeraufführung in der Schule und hatte eine weitere längere Unterredung mit Andy, ehe sie sich wieder in den Zug nach Bath setzte.


  Pauls Wagen stand nicht vor dem Haus, aber diesmal war sie erleichtert über seine Abwesenheit.


  Morgen früh, nahm sie sich vor, werde ich mit ihm sprechen. Samstagvormittags war er meistens daheim, da würde sie zur Kaffeezeit bei ihm anklopfen, ihm von Mims Angebot erzählen und ihn fragen, ob er je über eine gemeinsame Zukunft mit ihr nachgedacht hätte. Schließlich ging es, wie Mim betont hatte, nicht unbedingt darum, sich zwischen der Schule und Paul zu entscheiden. Andere Leute schafften es ja auch, Berufs- und Liebesleben zu vereinbaren, und von London nach Bath war es ja nicht so weit...


  Daisy schaltete den Fernseher an. Sie wollte bis zum nächsten Tag an nichts denken, weder an Mim noch an Paul. Morgen würde sich alles klären.


  Als Paul heimkam, war es nach elf. Daisy hatte schon alle Lichter ausgeschaltet und sich fürs Bett fertig gemacht. Sie erwog, zu ihm zu gehen. Vielleicht würde ein Besuch zu so später Stunde, noch dazu im Morgenmantel, die Sache voranbringen. Er würde sie bestimmt hereinbitten. Mim hatte gesagt: »Vielleicht geht es einfach nur um Sex. Der Punkt ist leicht abzuhaken.« Sie kicherte widerwillig. Mims prosaische Ader konnte einen ganz schön schocken, aber vielleicht hatte sie ja recht. Womöglich gab es für dieses schlimme Fieber eine schlichte körperliche Kur, und dann wäre die Qual vorbei.


  Aber die Vorstellung, dass Paul sie überrascht oder gar angeekelt ansehen würde, war ihr unerträglich – das wollte sie auf keinen Fall riskieren. Stattdessen nahm sie zwei Schmerztabletten und ging ins Bett. Doch sie lag wach, malte sich immer wieder das Gespräch am folgenden Tag aus und lauschte den fernen Geräuschen der Nachtschwärmer. Irgendwann schlief sie ein und träumte. Im Tanz wurde sie von einem Partner gehoben und getragen, dessen Gesicht immer im Schatten war. Sie schwebte und drehte sich, leicht wie eine Feder, bis ihr Partner sich plötzlich entfernte, durch dunkle Gänge und verwinkelte Korridore floh, während sie ihm folgte und seinen Namen rief: »Paul, Paul«, obwohl kein Laut über ihre Lippen kam. Jetzt war er weit voraus, verschwand um eine Ecke, und als sie ihm nachlief, stand ihr eine bedrohliche Gestalt im Weg. Sie schrie auf, die Gestalt drehte sich um, und sie erkannte Mim.


  Daisy erwachte schweißgebadet, ihr Herz hämmerte angstvoll. Reglos lag sie da, atmete tief und versuchte, sich zu beruhigen. Mim hatte ihr diesen Trick verraten. Als sie feststellte, dass Daisy nach dem Tod ihrer Mutter unter Alpträumen litt, hatte Mim sie in die Kunst der Tiefenatmung eingeweiht, die den Körper entspannt und es einem ermöglicht, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Weil es Daisy schwerfiel, sich den Text fürs Vorsprechen zu merken, hatten sie sich darauf geeinigt, dass ein Abschnitt aus einem Shakespeare-Stück oder ein Gedicht geeignet sei, um sich abzulenken.


  »Außerdem«, hatte Mim mit einem Lächeln hinzugefügt, »schläfst du dabei garantiert wieder ein.«


  Daisy streckte sich – was sollte sie rezitieren? Der Monolog des Pagen aus Heinrich V., dritter Akt, hatte ihr schon oft gute Dienste geleistet. Sie begann den Text in Gedanken aufzusagen.


  »›So jung ich bin, habe ich diese Schwadronierer doch schon durchschaut. Ich bin Bursch bei allen dreien, aber alle drei… wenn sie mir aufwarten wollten, könnten doch nicht mein Kerl sein…denn wahrhaftig, drei solche Fratzen machen zusammen keinen Kerl aus…Was Bardolph betrifft, der ist weiß von Leber und rot von Gesicht, vermöge dessen...‹« Daisy döste ein, wachte aber ruckartig wieder auf und marterte ihr Gedächtnis. »›Pistol, der hat eine wilde Zunge und einen stillen Degen...‹«– und schon schlief sie tief und fest.


  Als sie kurz nach sieben aufwachte, verkrampfte sich ihr Magen vor Angst, und ihr Rücken schmerzte. Sie trank ein Glas Wasser und überlegte, wie sie vorgehen sollte. Es hatte keinen Sinn, es vor elf bei Paul zu versuchen, sie musste also noch vier Stunden überstehen. Mühsam stand Daisy auf und ließ heißes Wasser in die Wanne laufen. Sie würde sich einen ruhigen Vormittag gönnen. Ein ausgiebiges Entspannungsbad und ein gemütliches Frühstück würden mindestens eine Stunde in Anspruch nehmen. Danach wollte sie im Park spazieren gehen.


  Bei den Frühstücksvorbereitungen blieb sie eine Weile am Fenster stehen und betrachtete die Blumenkästen am Haus gegenüber, die mit rosa und blau gestreiften Petunien, Geranien und Efeu gefüllt waren. Eine Gruppe Frauen joggte die Straße entlang, einige blieben atemlos am Eingang zum Park stehen und hielten sich die Seite.


  Daisy frühstückte in aller Ruhe, spülte ab, machte ihr Bett und räumte die Wohnung auf. Um halb zehn saß sie mit ihrem Buch auf einer Holzbank in einem ruhigen Teil des Parks. Um diese Tageszeit traf man hier weder Studenten, die mit ihren Lehrbüchern auf der Wiese saßen und für Prüfungen büffelten, noch kleine Kinder, die Verstecken spielten. Eine junge Frau schob einen Kinderwagen, in dem ein Baby thronte und mit großen Augen die Wunder dieser Welt bestaunte. Unwillkürlich lächelte Daisy über die gebieterische Miene des Kleinen und winkte ihm zu. Seine Mutter blieb stehen, damit er den Gruß erwidern konnte, und nach einer kurzen Bedenkzeit hob er mit königlicher Würde seine Patschhand, was die beiden Frauen sehr amüsant fanden. Als sich der Wagen wieder in Bewegung setzte, war die winkende Hand noch eine Weile zu sehen, bis Mutter und Kind unter einer Flut weißer Rosen verschwanden, die eine Pergola überwucherten.


  Daisy sah auf die Uhr und schlug das Buch zu. Es war zwanzig vor elf. Sie schluckte mehrmals mit trockener Kehle, steckte das Buch in ihre Umhängetasche und ging mit gemessenen Schritten aus dem Park und die Henrietta Street entlang. Sie nahm sich vor, sich oben in ihrer Wohnung erst einmal die Haare zu bürsten, und wiederholte im Stillen noch einmal, was sie sagen wollte, wenn Paul die Tür öffnete. Vor dem Haus stand ein fremdes Auto, und noch bevor sie die Eingangstür erreichte, hörte sie Geräusche, die aus dem Treppenhaus drangen: Stimmen, das Weinen eines Babys, Schritte. Ein kleiner Junge stürmte heraus und machte abrupt kehrt, als er Daisy sah. Im Haus bot sich ihr ein verblüffender Anblick: Der Junge lief auf die offene Tür von Pauls Wohnung zu, wo eine hübsche dunkelhaarige Frau stand und ihn zu fangen versuchte. Als es ihr misslang, drehte sie sich lachend um und sah Daisy ins Gesicht.


  Sofort veränderte sich ihre Miene. Die beiden Frauen musterten einander mit vorsichtigem Interesse, während der Lärm ringsum plötzlich wie aus weiter Ferne zu kommen schien. Der Junge rannte laut rufend wieder heraus, doch seine Mutter hob beschwichtigend die Hand. Diesmal blieb er stehen, hielt sich an ihrem Bein fest und sah, einen Finger im Mund, Daisy misstrauisch an.


  »Schluss jetzt, Tom!«, sagte seine Mutter. »Sei einen Augenblick still. Wo ist Daddy?« Da tauchte Paul auf, das Baby auf dem Arm.


  Das Entsetzen stand Daisy ins Gesicht geschrieben. Die junge Frau, der Daisys Schreck nicht entgangen war, sah zuerst Daisy, dann Paul an und fasste sich als Erste.


  »Tut mir leid, dass wir solchen Lärm machen. Die Kinder sind einfach überdreht. Wir sind ganz früh aufgestanden, haben uns kurz entschlossen ins Auto gesetzt und sind hergefahren. Paul hatte keine Ahnung, dass wir kommen.«


  »Wie nett. Sie sind also Ellie.«


  Daisy schaffte es gerade noch, ihre Stimme zu kontrollieren, aber Paul anzusehen war zu viel. Er war es, der jetzt die Initiative ergriff und sie einander vorstellte, dankbar für die Ablenkung durch das Baby, das inzwischen nicht mehr weinte, sondern seinem Vater das Gesicht tätschelte und ihm die Finger in den Mund steckte. Er beschäftigte sich mit der Kleinen und wies sie scherzhaft zurecht, durch das Kind gleichsam abgeschirmt von der Szene, die sich vor seinen Augen abspielte.


  »Paul hat mir von Ihnen erzählt«, erklärte Ellie ein wenig zu fröhlich. »Dass Sie Tänzerin sind und mit ihm das Ballett gesehen haben. Wie nett, dass Sie sich seiner angenommen haben! Das mit Ihrem Unfall tut mir leid – eine schreckliche Situation für Sie. Ich hoffe, Sie haben die Ansichtskarte bekommen? Der Urlaub war wunderschön…«


  Endlich brachte Daisy es fertig, Paul anzusehen. Er wirkte unglücklich und verlegen. Offenbar war ihm unbehaglich zumute, und doch konnte er die Erleichterung und Freude über den Besuch seiner Familie nicht verbergen. Wie er so in der Tür stand mit seinem Töchterchen auf dem Arm, Frau und Sohn neben sich, sah er einfach goldrichtig aus. Selbst jetzt, in diesem Augenblick schlimmster Anspannung, schien er das Geschehen in der Hand zu haben. Wie immer fühlte sich Daisy vor Schüchternheit wie gelähmt, bereit, sich seinem Willen zu unterwerfen, obwohl ihr Worte und Sätze durch den Kopf gingen, die ihm schaden konnten. Der kleine Junge beobachtete sie mit ernster Miene, und sogar das Baby schwieg und drückte seine rosige Wange an Pauls Gesicht, als spüre es die drohende Gefahr.


  »Ich wollte bei dir anklopfen«, sagte Daisy zu Paul. »Der Job, von dem ich dir erzählt habe. Ich bin gestern zum Vorstellungsgespräch nach London gefahren, und sie haben mich eingestellt. Ich werde also nicht mehr lange hier sein. Irgendwann schau ich noch mal kurz vorbei und sage Tschüs.«


  »Wir ziehen auch um.« Offenbar fiel es ihm unter Ellies Argusaugen schwer, ungezwungen zu plaudern. »Das Haus ist endlich frei.«


  »Ich krieg eine Schaukel im Garten.« Plötzlich ließ Tom Ellies Bein los. Der Augenblick der Gefahr war vorbei, seine Angst verflogen. »Auf meinen Schuhen ist ein Fußball.«


  Er streckte den Fuß aus und spitzte die Zehen wie die Kinder in der Ballettklasse gestern. Daisy ging in die Hocke, nahm seinen Fuß in die Hand und bewunderte den Schuh, während Paul und Ellie einen erleichterten Blick tauschten, der Mitgefühl und Verständnis verriet.


  »Hier.« Tom drehte mit gebeugtem Knie seinen Fuß und zeigte Daisy den in die Sohle geprägten Fußball, während er sich an ihrer Schulter festhielt, um das Gleichgewicht zu halten.


  »Wow!« Sie war hinreichend beeindruckt, als sie sein strahlendes Gesicht bemerkte, und teilte seine Freude. Tom hatte Pauls Augen: klug, interessiert, wach. »Du bist ein Glückspilz. Hätte ich doch auch so einen Fußball auf meinen Schuhen.« Sie stand wieder auf und lächelte in die Runde. »Viel Spaß«, sagte sie und drehte sich um.


  Daisy sah nicht Ellies unwillkürliche Geste, die Hand, die sie ihr freundschaftlich entgegenstreckte, und auch nicht Pauls leichtes Kopfschütteln. Sie ging bereits die Treppe hinauf.


  ZWEIUNDDREISSIG


  Roly war am Montagvormittag in Launceston gewesen und kam gerade nach Hause, als Mim anrief.


  »Mir fällt ein Stein vom Herzen, Roly. Daisy hat mein Angebot angenommen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie begeistert ich bin. Die Sache ist nur, ich möchte nicht, dass sie in Bath herumsitzt und Trübsal bläst. Was meinst du, könntest du sie nicht zu dir holen? Bei dir und den Hunden wäre sie viel besser aufgehoben.«


  »Sie zieht also nicht gleich nach London?«


  »Nein, nein. Im Augenblick hätte das nicht viel Sinn. Bei uns beginnen bald die Prüfungen, und an der Sommeraufführung kann sie nicht mehr mitwirken, dafür ist es zu spät. Das wäre außerdem kontraproduktiv. Nein, ich möchte, dass sie sich auf die Matinee konzentriert und erst mal wieder fit wird. Es wartet eine Menge Arbeit auf sie. Ich will nur verhindern, dass sie wegen diesem Kerl schwermütig wird.«


  »Darf ich dem entnehmen, dass die Sache entschieden ist?«


  »Sozusagen. Seine Frau und die beiden Kinder sind aufgetaucht. Daisy wusste nichts von seinem Nachwuchs, die Ärmste, es war also ein schlimmer Schock. Seine Frau hat sich das mit der Trennung anscheinend anders überlegt und ist einfach mit den Kleinen unangemeldet aufgekreuzt. Daisy hat sie im Hausflur getroffen. Der Mann – Paul heißt er, oder? – war die Ruhe selbst, hat aber angedeutet, dass sie alle zusammen bald in das Haus auf dem Schulgelände ziehen.«


  »Aha.«


  »Was hat dieses ›Aha‹ zu bedeuten? Du hegst doch nicht etwa böse Gedanken, was ihn betrifft?«


  »Darf ich das nicht?«


  »Auf keinen Fall! Wenn man Daisy erklärt, dass er ein Schuft und ein Schurke ist, dann kommt sie noch auf die Idee, ihn zu verteidigen. So ein Unsinn muss nicht sein. Sie soll mal richtig Dampf ablassen. Eine Schimpftirade würde ihr helfen, den Kerl zu vergessen. Deine Rolle besteht darin zuzuhören. Nimm sie nicht zu sehr unter deine Fittiche! Sei vernünftig und versetz dich in seine Lage.«


  »Ehrlich gesagt tut er mir sogar ein bisschen leid. Er saß ganz schön in der Klemme. An seiner Stelle wäre ich auch in Versuchung geraten, mich an Daisy heranzumachen, bis eine endgültige Entscheidung gefallen ist.«


  »Na, siehst du. Jetzt kommt es darauf an, ihm im Gesamtprojekt eine Nebenrolle zuzuweisen. Daisy muss sich auf ihre Arbeit konzentrieren. Jane und Andy werden eine Menge Überzeugungsarbeit leisten müssen. Glücklicherweise weiß Jane, was Daisy kann – und Andy war sehr von ihr beeindruckt –, aber sie muss zu Beginn des nächsten Schuljahrs mit einer ganzen Palette guter Ideen aufwarten. Ich habe Kopf und Kragen riskiert, um ihr die Chance zu geben, das Ballett für die Benefizmatinee zu choreographieren. Sie muss sich voll und ganz darauf konzentrieren.«


  »Die arme Daisy! Ist das fair in Anbetracht der Umstände?«


  »Fair? Ich leite hier keine Beratungsstelle für Opfer von Kleinkriminalität, Roly. Wir haben eine Bühnenschule, die sich in einer von heftiger Konkurrenz geprägten Welt durchsetzen muss, und Daisy steht ab Ende des Monats auf unserer Gehaltsliste. Sorge dafür, dass sie viel Musik hört und genau hinsieht. Sie soll auf alles achten, was inspirierend wirken kann. Meine Güte, Roly! Du warst Künstler und Fotograf – du weißt, wovon ich rede. Alles kann sich als Inspiration erweisen, sie muss nur in die richtige Stimmung kommen. Außerdem wollte ich dich noch bitten, einen Termin bei Bethany Millar zu vereinbaren. Weißt du noch, die Masseurin, die Kate behandelt hat, als sie letzten Winter auf dem Eis ausgerutscht ist. Kate hat sie in den höchsten Tönen gelobt, und Daisy muss sich weiter behandeln lassen. Und bitte, ruf das Mädel an und biete ihr an, sie abzuholen! Die Ferienwohnung steht bereit. Ich muss los.«


  Daisy meldete sich beim zweiten Klingeln.


  »Herzlichen Glückwunsch!«, sagte Roly. »Mim hat mir die frohe Botschaft überbracht. Sie ist überglücklich. Heißt das also, du kannst deine Bleibe in Bath kündigen und dir hier bei uns eine Ruhepause gönnen?«


  »Das klingt unheimlich verlockend. Ich habe mir auch gerade überlegt, wie es weitergehen soll. Die Miete habe ich bis Monatsende bezahlt. Suzy und Jill kommen Ende nächster Woche wieder. Ich habe ihnen und Tony schon geschrieben. Bestimmt ist er erleichtert, dass er sich nicht mehr den Kopf darüber zerbrechen muss, wie es mit mir weitergeht, aber die Mädels fallen bestimmt aus allen Wolken. Ich kenne allerdings eine Tänzerin bei der Truppe, die gern mein Zimmer übernehmen würde, dann müssen sie sich finanziell keine Sorgen machen.«


  »Großartig. Wie wär’s, wenn ich mit den Hunden vorbeikomme und dich abhole?«


  »Würdest du wirklich? Das wäre…«


  »Ja, sehr gern.« Er fürchtete, dass sie weinte, und Tränen machten ihn hilflos. »Wann könntest du fertig sein? Gegen fünf?«


  Halb schluchzend, halb lachend erwiderte sie: »Das hört sich wunderbar an, aber ich glaube, morgen wäre vernünftiger. Ich brauche nämlich noch ein bisschen Zeit zum Packen und Saubermachen. Den Schlüssel muss ich bei einer Freundin hinterlegen und ein paar Sachen aussortieren. Mein weltlicher Besitz hält sich zwar in Grenzen, aber, Roly, bist du dir wirklich sicher, dass du mich unterbringen kannst, bis ich nach London gehe?«


  »Höhere Anweisung von Mim. Soviel ich weiß, stehst du ab Ende des Monats auf der Gehaltsliste, und sie meint, du hättest eine Menge zu tun, bevor das nächste Schuljahr losgeht. Zum Beispiel gesund werden, Anregungen für die Matinee sammeln und so weiter.«


  Diesmal klang Daisys Lachen schon fröhlicher. »Das sieht ihr ähnlich! Gott sei Dank ist sie knallhart. Genau das brauche ich jetzt.«


  »Wenn du meinst. Die Hunde und ich kommen also morgen am späten Vormittag. Übernimm dich aber nicht!«


  »Danke, Roly. Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir bin.«


  »Unsinn. Jetzt bräuchte ich noch eine Wegbeschreibung…«


  Der dritte Anruf kam von Kate.


  »Ich wollte mich nur noch mal für Samstag bedanken, Roly. Es war so nett, Ben und Jules waren begeistert. Vergiss nicht, dass du demnächst zum Mittag- oder Abendessen zu mir kommen und das Cottage besichtigen musst.«


  »Ich kann es kaum erwarten. Nachdem ich den Prospekt gesehen habe, würde ich es wirklich gern in natura sehen, aber im Augenblick haben wir eine kleine Krise. Daisys Liebesbeziehung ist in die Brüche gegangen, und sie gibt ihr Zimmer in Bath auf.«


  »Die arme Daisy!«


  »Ja, sie ist am Boden zerstört. Mim hat ihr einen Job angeboten, den sie im Herbst antreten wird, deshalb hole ich sie morgen ab, und sie verbringt den Sommer hier.«


  »Fein. Da kann sie sich in aller Ruhe erholen, seelisch und körperlich.«


  »Das hoffe ich auch. Allerdings sollte sie schon mal Ideen für Mims Benefizmatinee sammeln.«


  »Bestimmt tut ihr das gut. Eine Beschäftigung, die sie ablenkt.«


  »Wie skrupellos ihr Frauen doch seid, aber bestimmt hast du recht. Jedenfalls könnte ich sie ja mitbringen, wenn ich bei dir vorbeischaue. Dann könnten wir uns das Cottage gemeinsam ansehen.«


  »Ausgezeichnet. Und ich lade auch Nat und Janna ein, falls sie noch da ist.«


  »Das klingt gut. Ich hatte übrigens den Eindruck, dass Ben und Julian von Floss ganz angetan waren.«


  »Floss hat es uns allen angetan. Es ist nur…Ich glaube, es wäre eine Belastung für sie, wenn sie zweimal umziehen müsste.«


  »Du hast dich also entschlossen, das Cottage zu kaufen?«


  »Wahrscheinlich. Möglich. Ach, ich weiß nicht. Gestern habe ich es Ben und Julian gezeigt, und sie waren nicht sonderlich beeindruckt. Im Vergleich zu meinem Haus ist es ziemlich klein. Keine Koppel, um sich auszutoben, kein Spielzimmer. Hier habe ich genügend Platz, da kann ich ein Schlafzimmer für die Spielsachen meiner Enkel erübrigen. Ich besitze noch das alte Schaukelpferd von Giles und Guy, die Spielzeugeisenbahn ist aufgebaut und die Burg. Das finden sie natürlich prima. Dass sie sich für das Cottage nicht begeistern, hat mich schon enttäuscht, aber ich kann mich doch nicht von zwei Siebenjährigen beeinflussen lassen, oder?«


  »Das nicht…«


  »Du klingst nicht sehr überzeugt.«


  »Da gibt es so viel zu berücksichtigen. Die Unterhaltskosten für ein großes Haus wie deines, das ja auch instand gehalten und geheizt werden muss und so weiter. Außerdem hattest du doch erwähnt, dass du deine Pension aufbessern möchtest. Eine solche Entscheidung kannst du nicht von einem Spielzimmer für deine Enkel abhängig machen, die ohnehin bald größer werden… Hallo? Kate?«


  »Entschuldige. Ich habe gerade nachgedacht. Etwas in der Art habe ich vor Jahren schon einmal gehört, als Giles und Guy noch klein waren. Meine Ehe war gescheitert, und ich hatte eine Liebesbeziehung. Die Zwillinge merkten, dass es ernst wurde, und hatten Angst. Am Ende musste ich mich zwischen Alex und den Kindern entscheiden. Verdammt! Jedes Mal, wenn ich mich zu einer Entscheidung durchringe, kommt alles durcheinander, und ich muss wieder ganz von vorn anfangen.«


  »Kate, es tut mir so leid. Zum Teufel! Weißt du was, komm doch zum Mittagessen zu mir. Ein solches Gespräch am Telefon zu führen bringt doch nichts.«


  »Nein, nein. Das ist lieb von dir, Roly. Aber mir geht’s gut, und du musst dich auf die Fahrt nach Bath vorbereiten. Wir sprechen uns bald wieder. Grüß Daisy ganz lieb von mir, und noch mal danke für Samstag. Bye.«


  Roly blieb noch eine Weile auf der Fensterbank sitzen und dachte über die Gespräche nach, die er soeben geführt hatte. Er war froh, dass er die Entscheidung getroffen hatte, wieder in Cornwall zu leben. Heute Morgen war er mit sich und der Welt im Reinen. Die Hunde schliefen friedlich, um das alte Haus wehten Nebelschleier, die vom Moor heruntertrieben und die vertraute Landschaft umwölkten. Mit klammen Fingern griffen sie nach dem Weißdorn und bedeckten das Gras mit Silbertau, wanden sich über das ginstergesäumte Bachufer und hüllten die Steinbrücke ein.


  Während er immer noch aus dem Fenster sah und über die Gespräche mit den drei Frauen nachdachte, hatte Roly das Gefühl, endlich zu einem Gleichgewicht im Leben gefunden zu haben. Er fuhr gern nach London, um Ausstellungen oder ein neues Stück zu sehen und alte Freunde zu treffen, aber es war gut, an diesen stillen Ort zurückzukehren. So zufrieden er war, bildete er sich dennoch nichts auf das ein, was er erreicht hatte. Zwar hatte er die lähmenden Schuldgefühle endlich abgelegt, aber er hatte mit der Vergangenheit noch nicht abgeschlossen. Er wusste, dass sein Verhalten am Abend von Mims Unfall auch Monica und Nat aus der Bahn geworfen hatte, und er würde noch sehr viel mehr tun müssen, als nur eine Beichte vor Kate abzulegen.


  Allerdings scheute er sich, Monica einzuweihen, zumal sie in letzter Zeit so unzufrieden mit Jonathan war. Allmählich aber kam er zu der Überzeugung, dass er ein offenes Wort mit Nat wagen könnte. Wieder fielen ihm Daisys Worte ein: »Es ist nicht gut für die Seele, wenn man seine wahren Gefühle verbirgt, noch dazu gegenüber den Menschen, die man wirklich liebt.«


  Bekenntnisse mochten gut für die Seele sein, aber bisweilen hatten sie verheerende Auswirkungen für den Zuhörer. Er musste also sichergehen, dass er mit seiner Geschichte nicht nur sein Gewissen erleichterte. War es denkbar, dass er Nat, indem er ihm sagte, warum damals alles schiefgegangen war, hier und heute helfen konnte? Vielleicht wurde dadurch Monicas besitzergreifendes Verhalten verständlich – und Nats Reaktion darauf? Ich riskiere, dass mein Sohn mich verachtet, wenn ich ihm die wahren Hintergründe der Scheidung erkläre, sinnierte Roy. Ich wüsste zu gern, ob es sich lohnt, diese Gefahr auf mich zu nehmen.


  DREIUNDDREISSIG


  Kate stand im Spielzimmer, ließ den Blick über die Spielsachen schweifen und hoffte, dass der dichte Nebel Gemma auf der Fahrt durchs Moor nicht allzu sehr zu schaffen machte.


  »Kann ich dich besuchen, Kate?«, hatte sie am Vormittag übers Handy angefragt. »Es gibt da ein Problem. Das hast du wahrscheinlich schon gemerkt, als wir die Zwillinge gestern abgeholt haben. Nach der Schule gehen sie noch zum Spielen zu Freunden, ich muss also erst um sechs zu Hause sein. Passt es dir so gegen halb drei? Du brauchst mit dem Essen nicht auf mich zu warten.«


  Kate griff nach einem Teddy und hielt ihn eine Weile im Arm. Seltsam, dass sie Gemmas Besuch Roly gegenüber nicht erwähnt hatte. Etwas hatte sie abgehalten, mit ihm über ihre Befürchtungen wegen Gemma und Guy zu sprechen, als sie zum Lunch bei ihm war. Dieselbe vage Ahnung hinderte sie daran, mit ihm über Nat zu reden. Trotz der engen Freundschaft, die sie verband, konnte sie sich Roly nicht voll und ganz anvertrauen. Der Grund dafür war wohl ein starkes Gefühl der Loyalität.


  Sie streichelte das weiche Fell des Teddys und zupfte seine zerknitterte Jacke zurecht. Am Wildlederflicken seiner Pfote war ein Namensschild befestigt: G. WEBSTER. Noch heute erinnerte sie sich an die Diskussion darüber, welche Teddys die Zwillinge ins Internat mitnehmen sollten. Giles war es schwergefallen zu entscheiden, welches Stofftier dieses Privileg genießen durfte. Schon mit acht Jahren hatte er ein ausgeprägtes Loyalitätsgefühl besessen. Schließlich hatte sie mit ihm einen Kompromiss ausgehandelt: Die Teddys sollten sich abwechseln. Guy war schon immer ein wenig selbstständiger als sein Bruder gewesen, aber seine Loyalität war nicht weniger ausgeprägt. Diese Eigenschaft erwartete er auch von seinen Mitmenschen, ganz besonders von denen, die ihm nahestanden.


  Kate setzte den Teddy aufs Bett. Sie sah das Gesicht ihres Sohnes vor sich, seinen Ausdruck gestern, als er und Gemma die Zwillinge abholten. Guy hatte etwas Ernstes an sich, einen geradezu puritanischen Zug. Er beurteilte die anderen nach strengen Maßstäben, und diese Seite seines Charakters war am Wochenende deutlich hervorgetreten. Seine Miene hatte keine Regung verraten, und er hatte sich hinter eine Barriere der Sachlichkeit zurückgezogen. Wenn er in dieser Stimmung war, konnte man nur auf einer förmlichen Ebene mit ihm verkehren. Ihn mit einem Scherz aus der Reserve zu locken war ganz unmöglich, und man musste auf seine Fairness und auf seine Zuneigung setzen, wenn man ihm wieder näherkommen wollte.


  Gemma hatte den Balanceakt zwischen ihrer unbeschwerten Freundlichkeit und seiner Strenge bisher gut gemeistert, und die Kinder trugen das Ihre dazu bei, Guy zu besänftigen, aber jetzt war offensichtlich etwas aus den Fugen geraten. Kate vermutete, dass Gemma das Wochenende auf Guys Boot zur Versöhnung hatte nutzen wollen – vielleicht nach einem Krach wegen Gemmas Neigung, mit anderen Männern zu flirten. Aber es lag auf der Hand, dass sie nicht viel erreicht hatte. Als die beiden ihre Kinder bei Kate abholten, war Guy verschlossen und Gemma nervös gewesen: Ihre Stimme war eine Tonlage zu hoch, ihr Lachen schrill und ihre Fröhlichkeit gekünstelt gewesen, aber glücklicherweise hatten die Zwillinge es vor Müdigkeit nicht bemerkt.


  Kate war es jedoch nicht entgangen. Ein Blick auf Guys Gesicht hatte genügt, um sie in die Zeit ihrer jungen Ehe zurückzuversetzen, als sie einen solchen Ausdruck bei Mark gefürchtet hatte. Damals hätte sie alles getan, um einen Stimmungsumschwung abzuwenden, der von einem Augenblick auf den anderen den Familienfrieden erschüttern und eine harmonische Atmosphäre zerstören konnte. Guy, der oft unter der scharfen Zunge und der verletzenden Art seines Vaters hatte leiden müssen, gab sich alle Mühe, jeden Anflug eines solchen Verhaltens bei sich selbst zu unterdrücken. Seine Familie bedeutete ihm sehr viel, dennoch war die alte Furcht plötzlich wieder da, als Kate Guys verschlossene Miene bemerkte.


  Habe ich etwa Angst vor meinem Sohn?, überlegte sie jetzt.


  Die Antwort lautete Ja. Früher, wenn sie ihn in einer solchen Situation ein klein wenig neckte, hatte er meist mit trockenem Humor reagiert und angedeutet, dass er sich seiner frostigen Wirkung durchaus bewusst war. Jetzt widerstrebte es Kate, sich einmischen, sie fühlte sich aber dennoch schuldig, weil es Gemma nun mit Guy ähnlich ging wie ihr damals mit Mark. Bisher hatte sie den Eindruck gehabt, dass sich die beiden ganz gut verstanden. Guy bemühte sich aufrichtig um Verständnis, und Gemma, warmherzig und lebenslustig, fand durch Guys innere Ruhe Halt. Sie liebten einander, und die gemeinsamen Kinder schweißten sie nur noch enger zusammen.


  Wodurch war das alles bloß ins Wanken geraten? Kate zweifelte nicht daran, dass Guy und Gemma in den zehn Jahren ihrer Ehe schon viele Höhen und Tiefen erlebt hatten, aber nun machte sich Kate zum ersten Mal ernsthaft Sorgen um die beiden. Sie war noch im Spielzimmer, als Gemma kam, und eilte die Treppe hinunter, um sie zu begrüßen.


  »Während der Fahrt übers Moor«, sagte Gemma, als sie Kate in die Küche folgte, »habe ich gedacht, wie merkwürdig es ist, dass du meine Schwiegermutter bist, wo ich dich doch schon mein Leben lang kenne.«


  »Stimmt.« Kate, die den Wasserkessel füllte, überlegte, wo dieser Gedankengang wohl hinführen mochte. »Das ist ungewöhnlich. Aber du kennst natürlich auch Guy schon dein Leben lang.«


  Gemma setzte sich dicht neben den Herd, als fröre sie. Sie hatte die Hände in den Ärmeln ihrer pinkfarbenen Baumwolljacke versteckt und die Arme verschränkt. Ihre Selbstsicherheit war dahin, sie wirkte verängstigt. Während Kate Tee kochte, ließ sie Gemma nicht aus den Augen, versuchte aber, ihre Besorgnis nicht zu zeigen.


  »Ich glaube, aus dem Grund habe ich dir zugetraut, mit ihm fertig zu werden«, fuhr Kate fort. »Weil du ihn schon so lange kennst, meine ich. Er ist nicht gerade unkompliziert.«


  Gemma lachte nervös.


  »Danke, dass du versuchst, es mir leicht zu machen. Das Problem ist nur, dass es gar nicht um Guy geht. Das heißt, es geht natürlich schon um ihn, aber es ist nicht seine Schuld, sondern meine.« Sie setzte sich an den Tisch und stützte den Kopf in die Hände. »Meine Vergangenheit hat mich eingeholt.«


  »Das klingt spannend.« Kate stellte die Tassen auf den Tisch und nahm ihr gegenüber Platz. »Du hast mit neunzehn geheiratet und davor am Norland College eine Ausbildung als Kinderpflegerin gemacht, ich kann mir also nicht vorstellen, dass du besonders viel zu bereuen hast.«


  Gemma umschloss die heiße Tasse mit beiden Händen. Ihr Gesicht wirkte spitz, ihre Augen blickten unglücklich drein.


  »Das Gemeine ist, dass ich seit…seit diese Sache passiert ist, so vernünftig war. Es wäre damals beinahe aufgeflogen, und da wurde mir erst richtig klar, was ich zu verlieren hatte. Das hat mir Angst gemacht, ich bin sozusagen erwachsen geworden und habe aufgehört, Unsinn zu machen.«


  Kate ließ sie nicht aus den Augen. »Was ist denn nun passiert? Was für eine Geschichte hat dich eingeholt?«


  »Als ich in diese dumme Sache geraten bin, habe ich mir eine Feindin gemacht. Eine Feindin der schlimmsten Art, weil ich mit Marianne seit der Schulzeit gut befreundet war.« Gemma zupfte an ihrem Ärmel herum und biss sich ärgerlich auf die Lippen. Schließlich hob sie den Kopf und sah Kate an. »Es ist schrecklich für uns beide, oder? Aber genau das habe ich gemeint, als ich sagte, es sei seltsam, dass ich dich schon mein Leben lang kenne…«


  »Und Cass ist verreist«, sagte Kate, die ratlos war, aber helfen wollte, »gerade jetzt, wo du sie brauchst.«


  »O nein.« Gemma richtete sich auf und schüttelte den Kopf. »Das verstehst du falsch. Ma wäre in einer solchen Krise zu nichts zu gebrauchen. Gerade weil du Guys Mutter bist, kannst du mir helfen. Du kannst mir sagen, wie ich zu ihm durchdringen kann und mit ihm umgehen muss. Normalerweise ist die eigene Schwiegermutter doch der letzte Mensch, dem man anvertrauen würde, dass man ihrem Sohn untreu war, oder?« Sie lachte sarkastisch, um das erschrockene Schweigen und ihre eigene Angst zu überspielen. »Bist du sehr sauer auf mich?«


  Kate war tatsächlich wütend. Sie konnte nachfühlen, wie verletzt Guy war, und für einen kurzen Augenblick hätte sie Gemma am liebsten geohrfeigt. Mit einem Mal fühlte sie sich um Jahre zurückversetzt, in eine ganz ähnliche Situation, und sie sah das Gesicht ihrer Freundin Cass vor sich, das denselben schuldbewussten, verständnisheischenden Ausdruck hatte. Und sie hörte Cass sagen: »Das war knapp. Nein. Keine Kugel diesmal, aber Russisches Roulette wird ab jetzt nicht mehr gespielt…«


  »Nein«, antwortete sie widerwillig. »Sauer nicht. Aber ich bin auch nicht sonderlich überrascht«, fügte sie hinzu und überlegte, ob das beleidigend klang.


  »Du meinst, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm?« Gemma lächelte über Kates Reaktion. »Keine Sorge! Ma hat einmal angedeutet, dass sie nichts hat anbrennen lassen, und sie hat mich gewarnt. Aber ich wollte es gar nicht wissen. Stimmt doch, oder? Es ist ein bisschen peinlich, wenn Eltern aus dem Nähkästchen plaudern, aber ich glaube, sie wollte mir nur einen Rat geben. Ich wünschte, ich hätte ihn befolgt.« Gemma trank einen Schluck Tee und suchte nach Worten. »Die Sache ist die, ich hatte etwas mit Mariannes Freund Simon, als Guy und ich vor ein paar Jahren im Exmoor Urlaub gemacht haben. Es war mehr als nur ein Flirt, und ich war schrecklich leichtsinnig. Damals bekam ich Angst. Mir wurde klar, dass ich erwachsen werden musste und dass ich Guy auf keinen Fall verlieren wollte. Ich bin ungeschoren davongekommen, obwohl ich wusste, dass Marianne getobt hat. Anscheinend hat sie es Simon nicht übel genommen, denn die beiden haben sich wieder versöhnt und sogar geheiratet. Aber letzte Woche ist alles aufgeflogen.«


  »Heißt das, du triffst dich wieder mit ihm?«


  Kate hatte sich alle Mühe gegeben, ihre Stimme nicht vorwurfsvoll klingen zu lassen, aber Gemma schüttelte den Kopf, als sei sie irritiert, weil Kate nicht verstand, worum es ging.


  »Nein, natürlich nicht, jedenfalls nicht so, wie du es meinst. Ich war in Totnes beim Einkaufen und bin zu Effings gegangen, und da saß er und trank Kaffee. Ich hatte ihn all die Jahre nicht gesehen, ehrlich, aber es wäre komisch gewesen, wenn ich nicht mit ihm Kaffee getrunken hätte.«


  »Ihr habt also Kaffee getrunken…?«


  »Ja.« Gemma holte tief Luft. »Und während wir da saßen, kam zufällig eine gemeinsame Freundin herein, um Käse zu kaufen oder was auch immer, und sie hat die Situation offenbar falsch interpretiert. Die Ironie dabei war, dass diesmal wirklich nichts war. Absolut gar nichts.«


  Kates Unmut verrauchte sofort, als sie Gemmas unglückliches Gesicht sah.


  »Und diese gemeinsame Freundin hat Marianne Bescheid gesagt?«


  Gemma nickte. »Und sie hat Simon kein Wort geglaubt. Sie hat ihm vorgeworfen, er hätte sie jahrelang hintergangen. Dann hat sie ihn rausgeworfen und Guy einen Brief geschrieben.«


  »Mein Gott!«


  »Ja, das kann man wohl sagen.«


  »Hast du Guy erzählt, was im Exmoor passiert ist?«


  »Ja. Ich dachte, ich muss ihm reinen Wein einschenken, und er glaubt mir, dass es längst aus ist. Er glaubt mir zwar, aber er kann mir nicht verzeihen, obwohl es schon so lange her ist. Er sagt, dass er mir nicht mehr vertrauen kann.« Ihr Kinn zitterte, Tränen traten ihr in die Augen. »Er sieht mich an…als würde er sich vor mir ekeln.«


  »Arme Gemma!« Kate war entsetzt. »Ja… Ja, das traue ich ihm zu.«


  »Ich weiß nicht, was ich machen soll. Da dachte ich mir, vielleicht kannst du mir ja helfen. Es tut mir so leid, Kate. Du bist bestimmt nicht begeistert, aber ich bin völlig ratlos. Er kann so…bieder sein.«


  »Du meinst, er ist ein selbstgefälliger Schnösel. Was hat er gemacht, während du dich mit Simon getroffen hast?«


  »Er war mit jemandem segeln, der droben an der Küste wohnt. Guy hatte ihm das Boot verkauft, und er hatte angeboten, ihn auf einen Törn mitzunehmen. Nicht dass es mich gestört hätte. Obwohl ich zugeben muss, dass ich mir wünsche, er wäre nicht so oft unterwegs, um Boote auszuliefern. Aber inzwischen habe ich mich daran gewöhnt.«


  »Aber ist es gut, sich daran zu gewöhnen? Guy hatte von jeher, schon als kleiner Junge, das Bedürfnis, viel allein zu sein. Aber als ihr geheiratet habt, hätte er bereit sein müssen, seinen Freiheitsdrang ein wenig zu zügeln. Schließlich kannte er dich von Kindheit an. Er weiß, dass du ein freundlicher, kontaktfreudiger Mensch bist…«


  Kate hielt inne, um nachzudenken.


  Gemma zog die Brauen hoch. Die Andeutung eines Lächelns spielte um ihre Lippen. »Schlägst du etwa vor, ich soll Guy erklären, es sei seine Schuld?«


  »Nein, das nicht gerade. Ich finde aber, Guy sollte einen Teil der Verantwortung übernehmen.«


  »Du machst Witze! Wie soll ich das denn zuwege bringen?«


  »Ich finde, er muss einsehen, dass jeder von euch bestimmte Bedürfnisse hat und es Zeit für einen gerechten Ausgleich ist. Nur langsam – ich weiß, dass diese Idee nicht leicht zu vermitteln ist, aber ich überlege mir etwas. Ich spreche nicht von Drohungen, etwa in der Art: ›Wenn du weiterhin so viel unterwegs bist, will ich auch meinen Spaß haben.‹ Es geht eher darum, an sein Gefühl für Fair Play zu appellieren. Ich weiß, dass Guy wegen seiner Reisen durchaus ein schlechtes Gewissen hat, aber das hält ihn nicht davon ab. Er kommt gar nicht auf die Idee, dass du vielleicht einsam bist oder dich langweilst. Er könnte sich doch auch auf die Büroarbeit konzentrieren und jemand anderen mit der Lieferung beauftragen. Sein Geschäft läuft ausgezeichnet. Bestimmt könnte er es sich leisten, ein bisschen auszuspannen und mehr Zeit mit dir und den Kindern zu verbringen. Ich glaube, er sollte sich klarmachen, dass sein Verhalten das deine beeinflusst und es Zeit für einen Kurswechsel ist.«


  »Und wie sollen wir ihm das verklickern? Wo er doch kaum noch mit mir spricht und den Großteil seiner Zeit auf dem Boot verbringt?«


  »Wie hast du dich verhalten?«


  »Kriecherisch. Ich habe um Gnade gebettelt, mich entschuldigt und erniedrigt.«


  »Damit musst du aufhören. Du hast etwas Schlimmes getan, du hast es zugegeben und seither versucht, es wiedergutzumachen. Natürlich ist das ein Schock, aber er darf nicht nur an sich denken. Er muss die Sache hinter sich lassen, obwohl es sicher nicht einfach ist, ihm das klarzumachen.«


  »Das kann man wohl sagen«, pflichtete Gemma ihr mit Nachdruck bei.


  »Es ist immer schwierig, vom hohen Ross herunterzusteigen. Das kann ganz schön blamabel sein, und man kann leicht auf die Nase fallen. Am besten, niemand sieht ihm dabei zu. Hör auf, dich zu erklären und zu entschuldigen, und überlass ihm den nächsten Schritt.«


  »Wie skrupellos du bist«, sagte Gemma voller Bewunderung. »Bist du so mit Guys Vater fertig geworden?«


  »O nein.« Kate, die eben noch ganz konzentriert gewesen war, sank in sich zusammen. Sie sah traurig aus. »Ich bin überhaupt nicht mit ihm fertig geworden. Eigentlich steht es mir gar nicht zu, dir Ratschläge zu erteilen, Gemma. Ich habe nie eine Konfrontation mit Mark riskiert, meine Angst war viel zu groß. Aber im Rückblick denke ich, wir wären besser miteinander ausgekommen, wenn ich es getan hätte.«


  Beide schwiegen eine Weile.


  »Das Problem mit den stillen Wassern ist, dass sie eine solche Herausforderung darstellen.« Gemma zuckte wehmütig mit den Schultern. »Sie sind so aufregend und mysteriös wie eine abgeschlossene Tür. Wir wollen wissen, was sich dahinter verbirgt. Hast du Mark auch so gesehen?«


  »Wahrscheinlich. Es ist lange her. Er war ja fest in die Marineszene integriert: der Sommerball in Dartmouth, da spielte die Royal Marine Band auf dem Achterdeck, und es gab schöne Kleider und prachtvolle Uniformen zu bewundern. Er sah aus wie ein Leinwandheld: groß, dunkelhaarig, attraktiv, stark und ruhig, geprägt von Pflicht- und Ehrgefühl. Ich war hin und weg vor Liebe und hochgesteckten Idealen. Es war so aufregend dazuzugehören. Mir kam es vor, als würde ich ein großes, wunderschönes Weihnachtspaket bekommen, aber als ich die Schleifen gelöst und das Papier aufgerissen hatte, musste ich feststellen, dass es leer war.«


  Nach einer Weile griff Gemma nach Kates Hand. »Für mich ist es anders. In meinem Paket steckt eine Menge drin, das versichere ich dir.«


  Kate kicherte. »Ach, mein Schatz, ich bin so erleichtert, dass du das sagst! Und weil wir gerade über Vererbung reden, muss ich zugeben, wie sehr ich mich freue, dass du deiner Mutter so ähnlich bist. Und du scheinst mir vernünftiger zu sein, als sie in deinem Alter war. Eine Sache gibt mir allerdings Rätsel auf. Guys kleines Cottage im Hof war ideal, als ihr frisch verheiratet wart und solange die Zwillinge klein waren, aber ich habe mich schon oft gefragt, warum ihr nicht längst in ein größeres Haus mit Garten gezogen seid. Finanzielle Erwägungen können es wohl nicht sein.«


  Gemma machte ein nachdenkliches Gesicht. Sie wirkte jetzt glücklicher – sie sah nicht mehr so erschöpft und angstvoll aus, sondern hoffnungsvoll und zuversichtlich. Kate entspannte sich ein wenig.


  »Es hängt damit zusammen, dass Guy so viel unterwegs ist. Wir haben über das Thema gesprochen, aber die Vorstellung, ganz allein zu sein, ist nicht gerade aufmunternd. Die Arbeit bei Malcolm Bruce in der Zahnarztpraxis macht mir Spaß, und ich habe einfach gern Menschen um mich, Kate. Es ist schön, wenn etwas los ist, wenn man sich zwanglos treffen kann. Meine Nachbarn in unserem Hof sind super, immer ist jemand zum Plaudern aufgelegt. Mir ist es lieber, ein bisschen beengt zu wohnen, als allein zu sein.« Sie schnitt eine Grimasse. »Das klingt bemitleidenswert, oder? Vor allem für einen Menschen wie dich, der so viel allein ist.«


  »Früher hatte ich ja den ganzen Freundeskreis von der Marine, auf den ich zurückgreifen konnte, das darfst du nicht vergessen. Ich kann mir gut vorstellen, was du meinst, aber wenn Guy öfter zu Hause wäre, könntest du vielleicht besser damit umgehen. Nun aber eins nach dem anderen. Was wirst du als Nächstes tun?«


  »Ich fahre heim, aber ich rufe ihn nicht an«, begann Gemma, als würde sie eine Lektion aufsagen. »Ich werde ihn nicht mehr anflehen, zum Abendessen nach Hause zu kommen, ich werde ihn nicht mehr fragen, ob alles in Ordnung ist, und ich bemühe mich nicht mehr, ein Gespräch in Gang zu bringen. Statt ans Telefon zu rennen, lasse ich den Anrufbeantworter eingeschaltet. Ist das soweit richtig?«


  »Vollkommen richtig. Den Versuch ist es jedenfalls wert. Sobald er seinen Stolz wiedergefunden hat, wird er einsehen, dass es irgendwie weitergehen muss. Du und die Kinder bedeuten ihm viel zu viel, als dass er sich in irgendeine Dummheit verrennen würde.«


  »Hoffentlich hast du recht. Ich liebe ihn so sehr, Kate.«


  »Ich auch.«


  VIERUNDDREISSIG


  Am nächsten Morgen entdeckte Kate Janna im Gedränge zwischen den Ständen des Pannier Market in Tavistock. Den ganzen Abend hatte sie überlegt, ob sie recht bei Sinnen gewesen war, so offen mit Gemma zu reden. Und ihre Angst vor den Folgen war im Laufe der Nacht nur noch gewachsen. Kate war früh aufgestanden und hatte beschlossen, einkaufen zu gehen. Ein Schwatz mit Brigid Foley in ihrem Laden am Paddons Row und ein Bummel durch die Geschäfte auf der Suche nach einem neuen Kleid für Cass’ Party zu ihrer Rubinhochzeit würden sie ein wenig ablenken, sodass sie sich nicht ständig Guys Reaktion auf Gemmas Taktik ausmalte. Beim Frühstück überlegte Kate, was sie an diesem Vormittag alles zu erledigen hatte: eine Tasse Kaffee im Bedford trinken, die Büchereibücher zurückgeben, die Lieblingsmarmelade der Zwillinge bei Crebers besorgen, im Buchladen nachfragen, ob Natasha das Buch aufgetrieben hatte, das sie für Rolys Geburtstag bestellt hatte.


  Auf dem Weg in die Stadt erwog Kate, auch bei Michael vorbeizuschauen und zu fragen, ob es beim Verkauf des Cottage neue Entwicklungen gab. Ihr eigenes Haus wurde seit dem Wochenende angeboten, vielleicht gab es ja bereits Interessenten. Als sie ihren Wagen auf dem Parkplatz des Bedford Hotel abstellte, dachte sie darüber nach, warum die zurückhaltende Reaktion ihrer Enkel auf das Cottage sie dermaßen verunsichert hatte. Es war albern, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Sie hatte erwartet, dass die beiden vor Freude und Entzücken laut aufschrien, wie damals Giles und Guy. Die Aussicht, in Etagenbetten zu schlafen, hatte die beiden in Begeisterung versetzt, und ein eigenes Dach über dem Kopf zu haben nach all den Jahren in Wohnungen der Marine, fanden sie genauso toll wie ihre Mutter. Aber am Sonntag hatte Kate dieses Glücksgefühl nicht wieder heraufbeschwören können. Vielmehr fühlte sie sich wie eine Fremde, als sie durch die leeren Räume wanderte.


  Sie ging ins Hotel und bestellte an der Bar eine Tasse Kaffee. Ob wohl die Anwesenheit ihrer Enkel die Erinnerungen vertrieben hatte? Sie hatten höflich, aber verdutzt reagiert und darauf gedrängt, wieder heimzufahren und sich Shrek 2 auf Video anzusehen, was Kate ihnen für den Nachmittag versprochen hatte.


  »Es ist fast wie unser Cottage«, erklärte Julian. »Dein Haus gefällt mir besser, Grannie. Da ist viel mehr Platz.«


  »In welchem Zimmer können wir spielen?« fragte Ben, der pragmatischere der Zwillinge. »Wo stellst du unser Schaukelpferd auf?«


  Ein unerwartetes Problem, über das sich Kate noch keine Gedanken gemacht hatte. Jetzt musste sie sich rasch etwas überlegen.


  »Vielleicht hier«, schlug sie vor und zeigte ihnen das Zimmerchen, das von der Küche abging. »Wir müssten natürlich das Bett und den Schrank rauswerfen.«


  Ziemlich unbeeindruckt begutachteten sie die Kammer.


  »Da passt es aber nicht rein«, bemerkte Ben in vernünftigem Ton, »jedenfalls nicht zusammen mit den anderen Spielsachen.«


  »Magst du dein Haus nicht mehr?«, fragte Julian freundlich und blickte besorgt zu ihr auf. »Ist es dir langweilig?«


  »Nein, das nicht, Jules.« Sie zögerte, schließlich wollte sie nicht mitleiderregend wirken. »Es ist nur ein bisschen groß, das ist alles. Jetzt, wo ich allein bin.«


  »Du könntest dir doch einen Hund zulegen«, regte Ben fröhlich an. »Dann wäre es nicht mehr so leer.«


  Julian sah sie hoffnungsvoll an. »Ein Hund wäre doch gut. Einer wie Bevis oder Floss zum Beispiel.«


  »Ja, da habt ihr recht. Kommt, sehen wir uns den Garten an.«


  Als Kate jetzt ihren Kaffee trank, war sie wütend auf sich selbst, weil sie unfähig war, eine Entscheidung zu treffen und dabei zu bleiben. Es war einfach albern, sich von dem geplanten Hauskauf abbringen zu lassen, nur weil sich zwei Siebenjährige nicht dafür erwärmen konnten. Sie konnte es sich nicht leisten, die Entscheidung noch länger hinauszuschieben. Seit Davids Tod hatte ihr die Angst gleichsam im Nacken gesessen, und jetzt, nach einer kurzen Erholungspause, stellte sie sich wieder ein.


  Als sie eine Stunde später von der West Street aus den Pannier Market betrat, blieb sie einen Augenblick stehen. Zwei Jahre nach der Trennung von Alex hatte sie ihn hier in der Markthalle von weitem gesehen und schockiert feststellen müssen, wie schmerzlich die Erinnerungen noch immer waren. Es hatte ihr besonders wehgetan, dass Alex nach kurzer Zeit zu seiner früheren Geliebten zurückgekehrt war und auch ganz offen damit umging. Als wäre ihre Liebe, für Kate so wertvoll und außergewöhnlich, für ihn nur eine ganz normale Affäre gewesen. Diese Gefühllosigkeit hatte sie besonders hart getroffen. Als sie ihm zwei Jahre später unverhofft wieder begegnete, waren Erinnerungen an die letzten Wochen der Beziehung wach geworden – der Streit, die Rechtfertigungen, die schrecklichen Szenen und die Angst, alles zu verlieren, was sie liebte. Der Alex dieser letzten schmerzlichen Tage hatte wenig gemein gehabt mit dem Geliebten und Freund, den sie einst gekannt hatte.


  Doch jetzt entdeckte sie Jannas Löwenmähne inmitten der Menschen, und sie bahnte sich zwischen Verkaufsständen und Käufern einen Weg zu ihr. Janna begrüßte sie mit einem herzerfrischenden Lächeln.


  »Sieh dir das an!« Sie zeigte Kate ein Stück von Mason’s Ironstone: eine Frühstückstasse mit Unterteller. »Die ist doch hübsch, oder? Nat könnte morgens seinen Tee daraus trinken. Der Preis ist natürlich überzogen, die Tasse ist ein bisschen angeschlagen, und der Teller hat einen Sprung, aber ich handle ihn schon noch runter.«


  Sie zwinkerte dem Händler zu, der laut auflachte.


  »Kein Auge für den wahren Wert der Dinge«, meinte er. »Das ist Ihr Problem. Das Stück ist nämlich echt. Keine moderne Nachbildung. Sechs fünfzig.«


  Janna schüttelte mitleidig den Kopf. »Was ist los mit Ihnen?«, fragte sie. »Zum ersten Mal selbstständig unterwegs?«


  Kate sah Janna voller Zuneigung an. Wie immer trug sie ein T-Shirt mit Aufschrift. »Ich kann immer nur einen Menschen pro Tag beglücken«, stand darauf. »Heute ist nicht dein Tag«, war in Großbuchstaben daruntergesetzt und in etwas kleinerer Schrift der Zusatz: »Morgen sieht’s auch nicht gut aus.«


  »Du meine Güte«, sagte Kate. »Schlechte Nachrichten. Vielleicht sollte ich einen Termin mit dir ausmachen.«


  »Was ist los?« Janna machte ein besorgtes Gesicht. Ebenso der Händler, der fürchtete, durch diese neuerliche Ablenkung seine Kundin zu verlieren. »Zu viel Geld ausgegeben?« Janna deutete auf die Einkaufstüte und zog zur näheren Begutachtung einen Zipfel eines schieferblauen Seidenkleids heraus. »Och, das sieht cool aus. Genau deine Farbe. Was ist also passiert?«


  »Nichts«, erwiderte Kate. »Nur ein Scherz wegen deines T-Shirts.« Sie griff nach der Teetasse. »Wirklich hübsch. Ich liebe Mason’s Ironstone, und dieses Muster, den Früchtekorb, finde ich am schönsten. Ich hatte einmal eine Kaffeekanne in der Art – ein Geschenk meiner Mutter, ich dachte immer an sie, wenn ich die Kanne benutzt habe, vor allem nach ihrem Tod. Als das gute Stück kaputtging, habe ich Rotz und Wasser geheult. Heute sind die Sachen so schwer zu bekommen.«


  »Äußerst schwer.« Der Händler sah seine Chance und ergriff sie dankbar. »Rar wie Goldstaub.«


  »Fünf Pfund«, bot Janna mit fester Stimme. »Sie entscheiden, ob wir ins Geschäft kommen.« Sie wedelte ihm mit dem Geldschein vor der Nase herum. »Ganz wie Sie wollen.«


  Missmutig packte der Händler Tasse und Unterteller ein, und Janna grinste ihn frech an, als sie und Kate weitergingen.


  »Jetzt erzähl mal«, bat Janna. »Und sag nicht, es wäre nichts. Du siehst aus, als wärst du einem Gespenst begegnet.«


  »Lieber Himmel! So schlimm ist es nicht. Ich versuche nur, ein paar Entscheidungen zu treffen, das ist alles.«


  Während sie sich einen Weg durch die überfüllten Gänge zwischen den Verkaufsständen bahnten, mussten sie fast schreien, um sich zu verständigen.


  »Hast du ein Angebot für das Cottage gemacht?«, rief Janna.


  Kate schüttelte den Kopf. »Ich war gerade bei Michael. Er hat mir mitgeteilt, die Besitzer wollen nur mit Interessenten verhandeln, die für ihr eigenes Haus bereits einen Käufer haben. So weit bin ich längst noch nicht.« Am anderen Ende des Marktes angelangt, blieben sie stehen. »Wie wär’s mit einem Kaffee? Oder wenn du zurück nach Horrabridge möchtest, könnte ich dich mitnehmen.«


  »Danke, aber ich fahre weiter nach Plymouth und besuche meine Mum. Nat hat mich auf dem Weg zur Arbeit hier abgesetzt. Da hab ich beschlossen, bei Duke’s einen Kaffee zu trinken und mich auf dem Markt umzusehen, aber jetzt muss ich weiter, sonst verpasse ich meinen Bus.«


  Sie gingen noch ein Stück gemeinsam, vorbei an der Guildhall und an der Statue des siebten Herzogs von Bedford bis zum Marktplatz.


  »Geht es deiner Mutter gut?«, erkundigte sich Kate.


  »Ich denke schon. Einer ihrer Mitbewohner hat mir eine SMS geschickt, da hab ich mir gedacht, ich sehe am besten selbst nach dem Rechten. Anfangs ist sie immer sauer, weil ich sie nicht oft genug besuche, dann lachen wir und erzählen uns Geschichten aus alten Zeiten, als wir auf Achse waren, anschließend wird sie rührselig, und am Ende fängt sie an zu heulen. Keine Ahnung, warum es immer so abläuft. Ich hab sie lieb und sie mich auch. Eigentlich verrückt. Es ist immer das alte Lied.« Sie zuckte die Achseln. »Du weißt ja, wie das ist.«


  »O ja«, sagte Kate, als sie den Bedford Square überquerten und an der Friedhofsmauer von St Eustachius entlanggingen. »Ich weiß, wie es ist. Liebe und Schuld sind so eng verwoben, dass man nicht sieht, wo das eine aufhört und das andere anfängt. Da gibt’s kein Entrinnen.«


  Sie blieben an der Kreuzung vor dem Hotel stehen. Janna, die das Päckchen immer noch in der Hand hatte, hielt es, einem Impuls folgend, Kate hin.


  »Für dich«, sagte sie, »weil es dir gefällt.«


  »Aber die ist doch für Nat«, protestierte Kate verdutzt. »Das ist wirklich lieb von dir…«


  »Sie ist für dich.« Janna steckte das Päckchen mit der Tasse in Kates Einkaufstüte. »Dir bedeutet sie etwas. Nat würde sie gar nicht weiter beachten und sich nur höflich bedanken. Du dagegen wirst sie wirklich benutzen und dabei an mich und deine Mum denken. So sind wir dann alle irgendwie miteinander verbunden.«


  »Ja«, erwiderte Kate. »Genau das werde ich tun. Danke, Janna.«


  Auf der Heimfahrt dachte sie über die Frage von Schuld und Liebe nach. Sie liebte ihre Söhne, aber untrennbar verbunden mit dieser Liebe waren Schuldgefühle – womöglich hatte sie ihnen ja geschadet, weil sie die Ehe mit Mark nicht weiterführen konnte. Ganz gleich, mit welchen Argumenten sie ihr Handeln rechtfertigte, im tiefsten Innern lauerte die Befürchtung, dass sie alles falsch gemacht hatte, dass sie, Kate, die Probleme und Charakterfehler ihrer Kinder zu verantworten hatte. Womöglich scheute sie sich ja, ihren Söhnen in Krisenmomenten die Stirn zu bieten, weil sie fürchtete, mit den Folgen ihrer eigenen Unzulänglichkeit und mangelnden Weitsicht konfrontiert zu werden?


  Roly hatte in seiner Beziehung zu Nat zweifellos dieselben Befürchtungen. Unentwegt quälte er sich, weil er ihm kein sicheres Zuhause gegeben und zugelassen hatte, dass Monica seine Schwäche ausnutzte. Vielleicht litten alle Eltern unter der Angst, die eigenen Fehler erst dann zu erkennen, wenn es zu spät war.


  Warum aber sollte Jannas Liebe zu ihrer Mutter mit belastenden Gefühlen durchmischt sein? Vielleicht glaubte Janna ja, sie sei schuld daran, dass ihr Vater ihre Mutter verlassen hatte. Mit Jannas Geburt war er nicht zurechtgekommen, und kurze Zeit später hatte ihre Mutter angefangen zu trinken. Vielleicht bildete Janna sich ein, sie trage die Schuld an diesen Ereignissen und ihre Mutter mache ihr stumme Vorwürfe deswegen.


  »Meine Mum hatte mich lieb«, hatte Janna einmal über ihre Mutter gesagt. »Sie hat mir immer Sachen gekauft.«


  Ihre ganze Sicherheit war auf diese Gesten der Zuneigung aufgebaut: das indische Tuch, das Buch, der Teebecher. Rasch warf Kate einen Blick auf die Tüte, die auf dem Beifahrersitz lag – auch die Tasse darin war eine Gabe der Liebe.


  »Dann wirst du an mich und deine Mum denken. So sind wir dann alle irgendwie miteinander verbunden.«


  Trotz ihrer unbeschwerten Art war Janna zutiefst verletzlich. Sie war getrieben von dem verzweifelten Wunsch, einer Familie anzugehören, gemocht und geschätzt zu werden. Andererseits floh sie, sobald Forderungen an sie gestellt wurden, als hindere eine innere Labilität sie daran, die ersehnten Bindungen einzugehen.


  Von Mitgefühl überwältigt, parkte Kate den Wagen in der Einfahrt und trug ihre Einkäufe ins Haus. Sofort ging sie zum Telefon und prüfte, ob Gemma eine Nachricht hinterlassen hatte, stellte aber halb erleichtert, halb besorgt fest, dass niemand angerufen hatte. Für Resultate war es ja auch noch viel zu früh, sagte sie sich. Dennoch legte sie ihr Handy griffbereit für den Fall, dass Gemma eine SMS schickte, und überlegte, ob Roly und Daisy wohl gerade von Bath nach Hause fuhren. Vielleicht würde ja auch Michael sich melden und ankündigen, dass jemand das Haus besichtigen wollte: Es gab so viel zu bedenken...


  Als sie den köstlichen Käse und die Marmelade auspackte und das Seidenkleid ausschüttelte, das sie so sorgfältig ausgesucht hatte, wurde Kate bewusst, dass sie wartete.


  Das Warten hatte in ihrem Leben immer eine große Rolle gespielt: Sie hatte auf die Rückkehr des U-Boots gewartet, auf den Beginn des Urlaubs, auf den Posten an Land. Später hatte sie darauf gewartet, dass die Zwillinge ihre Ferien zu Hause verbrachten, solange sie das Internat und dann die Universität besuchten. Später hatte sie auf die Nachricht gewartet, dass ihre Enkel gesund zur Welt gekommen waren und dass es allen ihren Kindern gut ging – und damit hatte der Kreislauf von vorn begonnen. Und in letzter Zeit hatte sie wartend Davids lange Krankheit durchgestanden.


  Kate schüttelte den Kopf. Nur nicht an David denken! Vielleicht hätte sie nie heiraten, nie Kinder kriegen sollen. Menschen zu lieben war so schmerzlich, und die Sorgen nahmen nie ein Ende. Sie griff nach den Offenbarungen, die nach wie vor auf dem Küchentisch lagen. Vielleicht hatte Juliana von Norwich ihr etwas zu sagen.


  »Frieden und Liebe sind immer in uns, lebendig und am Werk, auch wenn wir nicht immer im Frieden und in der Liebe sind. Doch nach Seinem Willen sollen wir beherzigen, dass Er das Fundament unseres Lebens in Liebe und unser immerwährender Beschützer ist…«


  Frieden und Liebe: Kate seufzte sehnsuchtsvoll. Natürlich hätte sie mehr davon, wenn sie das Buch durchlesen würde, statt willkürlich Sätze und Sentenzen herauszugreifen und auf ein Zeichen zu hoffen, das ihr den Weg wies. Sie blätterte nachdenklich weiter. Frieden und Liebe. Vielleicht würde sie sich nach dem Mittagessen in Ruhe hinsetzen, sich auf Julianas Offenbarungen konzentrieren und lernen, wie man ohne Sorgen und Warten in Liebe und Frieden leben kann...


  Da schreckte das Telefon sie auf.


  »Kate, hier ist Michael. Hier bei mir im Büro ist ein Ehepaar. Mr und Mrs Burns. Sie würden gern das Haus besichtigen. Ich weiß, es ist sehr kurzfristig, aber sie sind nur für zwei Tage hier. Würde es dir passen, wenn wir gegen drei vorbeikommen?«


  »Ja. Ja, natürlich. Drei Uhr? Da habe ich noch ein bisschen Zeit zum Aufräumen.«


  »Dann sehen wir uns also um drei?«


  »Ja«, sagte Kate. »Unbedingt. Ich erwarte euch.«


  Dritter Teil
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  FÜNFUNDDREISSIG


  Im Halbkreis sitzend, nahmen die Hunde den Neuankömmling in Empfang. Der sprang aufgeregt hin und her, senkte den Kopf auf die Vorderpfoten, den Schwanz in der Luft, und forderte sie auf, mit ihm zu spielen. Zwischendrin bellte er ermutigend, in der Hoffnung auf eine Reaktion. Voll Missbehagen legte Bevis die Ohren an, obwohl sein Schwanz mehrmals auf den Boden schlug, und Floss saß kerzengerade da, bereit zur Flucht. Nur Onkel Bernard bellte zurück. Mit steifen Beinen stand er wie angewurzelt da und gab dem Neuen klar zu verstehen, was er von ihm hielt. Flynn, so hieß der Neue, hielt abrupt inne und sah ihn erstaunt an.


  Von einer Bank im Garten beobachtete Roly das Geschehen und musste laut lachen.


  »Der gute alte Onkel Bernard«, sagte er zu Daisy, die ihm Gesellschaft leistete. »Er erinnert mich an meinen Oberfeldwebel beim Militär. Er war klein und elegant, aber wehe, wenn er den Mund aufmachte! Wir gehorchten ihm aufs Wort.«


  »Woher Flynn bloß weiß, dass Onkel Bernard das Sagen hat, obwohl er doch so klein ist?«


  »Er ist ja fast noch ein Welpe, der Ärmste. Komm her! Braver Junge, Flynn.«


  Roly schloss die Augen, um sich gegen Flynn zu wappnen, der ihm vor Aufregung winselnd das Gesicht ableckte. »Vor dem musst du dich in Acht nehmen, Daisy, er ist dermaßen anhänglich. Nicht dass du stürzt, wenn er dir zwischen die Füße gerät. Zum Glück gibt es bereits Interessenten. Sie kommen heute Nachmittag, um sich ihn anzuschauen. Ich glaube nicht, dass er lange bei uns bleiben wird.«


  »Armer Flynn!« Daisy bedachte den herumtollenden Hund mit mitfühlenden Blicken. »Es muss schrecklich sein, wenn man aus seiner Familie herausgerissen wird, selbst wenn es dort alles andere als erfreulich war. Ist bestimmt eine furchtbare Enttäuschung. Bei Floss war es natürlich anders, ihre Besitzerin ist ja gestorben… obwohl…den Unterschied merkt sie wahrscheinlich nicht.«


  »Flynn wuchs in einer sehr kleinen Wohnung auf, das Haus hatte nur einen winzigen Hof, und seine Besitzer haben den ganzen Tag gearbeitet. Sie sagten, sie hätten nie gedacht, wie viel Mühe so ein Hündchen macht oder dass es sich einsam fühlen könnte. Sie sind sehr traurig, dass sie Flynn weggeben müssen, aber sie wollen, dass es ihm gut geht, und wir alle denken, dass er noch jung genug ist, um sich in einem neuen Zuhause einzugewöhnen.«


  Flynn war schon wieder davongesaust, er jagte mehrmals durch den Hof, blieb dann unvermittelt stehen und setzte sich auf die Hinterbeine, keuchend vor Erschöpfung. Mit gespitzten Ohren und hängender Zunge schaute er hoffnungsvoll in die Runde, als erwartete er Lob. Onkel Bernard gähnte verächtlich und tappte gravitätisch ins Haus, doch Bevis wedelte nachsichtig mit dem Schwanz, offenbar hatte er ein wenig mehr Verständnis für Flynns Ungestüm. Floss stand auf und schmiegte sich Trost suchend an Daisys Knie, und Daisy legte ihr den Arm um den Hals.


  »Der Abschied wird dir schwerfallen, wenn sie noch länger hierbleibt«, sagte sie zu Roly. »Glaubst du, Kate wird sie nehmen?«


  »Wenn Kate sie nicht will, bleibt sie eben bei mir«, gab Roly ein wenig ungeduldig zurück. »Aber sie wäre für Kate wirklich ideal. Die ganze Situation ist sehr unbefriedigend. Wenn Kate ihre Probleme nur nicht so miteinander vermischen würde! Die Wohnungsfrage ist das eine, der Hund etwas ganz anderes. Aber ich glaube, all das liefert ihr einen Vorwand, um sich ihrem eigentlichen Problem, der Trauer, nicht stellen zu müssen. Sie muss erst mal ihr Gefühlskuddelmuddel entwirren.«


  Daisy lachte. »Das Wort hast du schon einmal benutzt, und zwar in Bezug auf mich. Ich freue mich schon darauf, Kates Cottage zu besichtigen, du auch?«


  »Ja. Ja, ich freue mich auch.«


  »Das klingt aber gar nicht überzeugend.«


  »Ich möchte nur nicht, dass sie einen Fehler macht. Ist es wirklich eine gute Idee, nur deshalb ein Cottage zu kaufen, weil man dort als junger Mensch glückliche Jahre verbracht hat? Ist das nicht eher ein Rückschritt? Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Aber du bist doch auch zurückgekommen«, gab Daisy zu bedenken. »Hier hast du deine Kindheit verbracht. Wo liegt der Unterschied?«


  »Ich weiß nicht, ob es einen Unterschied gibt.« Roly runzelte nachdenklich die Stirn. »Allerdings haben wir das Haus nie ganz aufgegeben. Nach dem Tod unseres Vaters war es unser Stützpunkt auf dem Land, und die Wohnung in der Scheune haben wir an Feriengäste vermietet. Wir sind regelmäßig mit Freunden hierhergekommen, das Haus war also immer ein Teil unseres Lebens. Kate dagegen versucht ein Glück heraufzubeschwören, das sie vor Jahren erlebt hat. Sie möchte sich aus Erinnerungen ein neues Leben aufbauen, um ihre Einsamkeit zu lindern. Meiner Ansicht nach wird das nicht funktionieren.«


  »Und du glaubst, Floss könnte ihr helfen, ihr Gefühlskuddelmuddel zu entwirren?«


  »Es war für sie ein richtiger Schock – zuerst Davids Tod und dann auch noch der Verlust von Felix, so kurz hintereinander. Am Anfang war sie wie betäubt vor Schmerz und musste zusehen, wie sie den nächsten Tag überstand. Heute ist sie immerhin an dem Punkt, dass sie das Gefühl hat, es kann nicht mehr so weitergehen. Sie muss aufhören, sich in ihre Einsamkeit und in ihren Kummer einzuspinnen. Ein Wohnungswechsel ist verlockend, nicht wahr? Da hat man so viel zu überlegen und alle Hände voll zu tun, und es ergeben sich ganz neue Perspektiven. Floss würde sie auf Trab halten und ihr trotzdem Zeit genug lassen, ihre Trauer zu bewältigen.«


  »Du meinst also, Kate will es nicht wahrhaben, dass David nicht mehr da ist?«


  »So was Ähnliches. Sie vergräbt sich in die Vergangenheit, in eine Zeit lange vor der Bekanntschaft mit David.« Er hielt inne, unschlüssig, ob er weitersprechen sollte. »Monica hat mir erzählt, Kate habe ihr gegenüber angedeutet, dass sie eine leidenschaftliche Affäre gehabt und David im Grunde nie geliebt hat. Dass er…nun ja…zweite Wahl gewesen ist.«


  »Das hat Monica dir erzählt? Ich kann es nicht glauben. Zwar kenne ich Kate nicht besonders gut, aber man besitzt doch eine gewisse Menschenkenntnis, nicht wahr? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Kate jemanden heiraten würde, den sie gar nicht liebt.«


  »Wirklich nicht?« Roly klang erleichtert. »Ich muss zugeben, dass ich ebenfalls meine Schwierigkeiten damit hatte. Die beiden machten immer einen so glücklichen Eindruck und harmonierten so gut. Vielleicht hat Monica da etwas missverstanden und Kate sprach von einer Affäre aus der Zeit, bevor sie David kannte. Nachdem ihre Ehe in die Brüche gegangen war, hat sie ziemlich lange allein gelebt.«


  »Aber das bedeutet doch nicht, dass sie David nicht geliebt hat. Man kann sich mehr als einmal verlieben. Und ehrlich gesagt…« Daisy warf ihm einen flüchtigen Blick zu. »...Ich habe mich sogar schon gefragt, ob ihr, du und Kate, nicht eine gemeinsame Zukunft haben könntet.«


  Er lächelte. »Das habe ich mich auch gefragt. Ich war lange Jahre in Kate verliebt, und sie hat sich mir gegenüber stets sehr taktvoll und nachsichtig verhalten. Aber ich bin froh, sagen zu können, dass das Fieber der Leidenschaft nun vorbei ist und wir gute Freunde sein können. Das ist sehr viel angenehmer, wenn auch nicht mehr ganz so prickelnd.«


  Schweigend beobachteten sie Bevis und Flynn, die eine Art Ringkampf veranstalteten.


  »Ich beneide dich«, sagte Daisy nach einer Weile, und in ihren Worten schwang eine gewisse Bitterkeit mit. »Ich glaube, ich bin immer noch infiziert.«


  »Das ist nur am Anfang so«, gab Roly tröstend zurück. »Der arme Bevis kriegt ganz schön was ab. Er ist eben doch schon ein alter Knabe. Los, schnappen wir uns die Bande zu einem Spaziergang.«


  Als er später am Teich saß, halb verdeckt von den schlanken Zweigen der Trauerbuche, beobachtete Roly die Fische, die aus dem Wasser auftauchten. Erst einer und dann ein zweiter schnappte mit weit aufgerissenem Maul nach dem Futter. Ihre blitzschnellen Bewegungen zeichneten ein sich ständig veränderndes goldfarbenes Muster, während in größerer Tiefe zwischen den Unterwasserpflanzen der dunkle Karpfen auf seine Chance lauerte. An einer seichten, morastigen Stelle zwischen den spiralig aufgerollten Farnwedeln hüpfte ein Frosch. Roly musste lächeln.


  »Ein Frosch, der einst auf Brautschau ging, hey-ho«, sang Rowley. Seine Mutter hatte dieses Lied immer gesungen, das er heiß und innig geliebt hatte – vielleicht weil er und der Frosch denselben Namen trugen. »Die Rowleys« hatte seine Mutter die Frösche genannt. Jedes Frühjahr kamen sie zum Laichen in den Teich, und in den kalten, langen Februarabenden lauschte er so begierig ihren eindringlichen werbenden Ständchen, wie er im April den Ruf des Kuckucks erwartete.


  Roly rutschte unruhig hin und her. Seine Mutter war gestorben, als er zehn und Mim acht Jahre alt war, doch ihre Liebe, ihr Humor und ihre besondere Anmut waren den Geschwistern unvergesslich geblieben. Wie gern hätte er seiner Mutter dafür gedankt! Noch nach all den Jahren spürte er hier an diesem Ort ihre lebendige Nähe. Schon vorhin, als er mit Daisy im Hof saß, hatte er an sie denken müssen. Ein Gedanke, der wie ein Funke kurz aufgeflammt und dann wieder erloschen war, bevor er ihn festhalten konnte. Es hatte irgendetwas mit Daisy zu tun. Enttäuscht haderte er mit seinem Gedächtnis.


  Ein Aufblitzen und dann ein schwerer Flügelschlag rissen Roly aus seinen Grübeleien. Der große Vogel flog gemächlich und wachsam flussaufwärts, angezogen vielleicht von den goldenen Lichtreflexen im Wasser des Teichs unter ihm. Es war der Reiher.


  SECHSUNDDREISSIG


  Daisy stand am Flussufer und beobachtete den Flug des Reihers. Umgeben von dichten Stechginsterbüschen und kleinwüchsigen Weiden, starrte sie gebannt nach oben. Den langen Hals zurückgelegt, die breiten Schwingen gespannt, die dürren Läufe nach hinten gestreckt, schwebte der Reiher majestätisch durch die Lüfte. Bald war er nicht mehr zu sehen, verschwunden in den Weiten des offenen Moors mit seinem Schilf und Röhricht entlang der grasbewachsenen Uferböschung.


  Während sie weiterging, wartete sie vergeblich auf die Inspiration, die sich bei ihrer früheren Begegnung mit der wilden Schönheit dieser Landschaft wie von selbst eingestellt hatte. Diese Augenblicke klarer Erkenntnis, die sich mühelos in Form, Bewegung und Harmonie umsetzen ließen, hatten sie stets bereichert und beglückt. Wie viel hätte sie jetzt dafür gegeben, nur ein einziges jener kreativen Bilder zu fassen zu kriegen, nur einen Funken jener Inspiration zu erhaschen! Ihre Phantasie und ihr Erfindungsreichtum lagen wie in einem tiefen Schlummer, und jeder Versuch, sie wieder zu wecken, schien sie nur in noch weitere Ferne zu rücken. Daisy gab sich alle Mühe, sie hervorzulocken, allerdings vergeblich.


  »Ich habe mir nicht eingebildet, dass es einfach sein würde«, schluchzte sie, als sie Roly ihr Herz ausschüttete, »aber ich hätte nie gedacht, dass ich…wie gelähmt sein würde.«


  »Kreativität kann man nicht erzwingen. Versuch einfach, nicht daran zu denken. Versuch, an überhaupt nichts zu denken! Geh spazieren, lies ein Buch, träume vor dich hin! Ich habe ein paar CDs herausgesucht, die dir gefallen könnten: Rachmaninows Rhapsodie über ein Thema von Paganini und einige seiner Präludien. Außerdem Griegs Suite Aus Holbergs Zeit und seine Lyrischen Stücke. Vielleicht entzündet sich dann der schöpferische Funke.«


  Roly gestattete ihr, in seiner Musikbibliothek herumzustöbern, und bedrängte sie nie. Dafür war sie ihm dankbar. Sorgen und Ängste machten sie reizbar, und das wiederum bereitete ihr ein schlechtes Gewissen, deshalb versuchte sie, sich in seiner Gegenwart nichts anmerken zu lassen. Sie empfand es geradezu als eine Wohltat, mit den Hunden zu spielen und mit ihnen herumzutollen, soweit ihre Verletzung dies zuließ, und sie freute sich schon auf den Besuch bei Kate am Wochenende. Die Begegnung mit Nat allerdings bereitete ihr mehr Kopfzerbrechen. Sie wusste nicht, ob sie sich nur etwas einbildete oder ob tatsächlich Absicht dahintersteckte: die Hoffnung, dass sie und Nat sich gut verstehen und dicke Freunde werden würden – und vielleicht mehr als das.


  Daisy hatte wirklich Lust, Nat kennenzulernen – ihre angeborene Neugier hatte unter ihrer schöpferischen Krise keineswegs gelitten. Aber dass man sie aus Mitleid wegen der Geschichte mit Paul verkuppeln wollte, diese Vorstellung ging ihr gegen den Strich.


  »Wird Janna auch da sein?«, hatte sie gefragt, Roly jedoch hatte nur verwundert die Stirn gerunzelt und geantwortet, Janna sei bei einer Freundin und helfe ihr auf dem Markt.


  »Sie besitzt einen unbändigen Freiheitsdrang«, hatte er hinzugefügt, »aber sie und Nat sind gute Freunde.«


  Zum Glück hatte er nicht gesagt: »Nat wird dir gefallen.« Sie ließ sich nicht gern vorschreiben, wer ihr gefiel und wer nicht, sondern wollte sich selbst ein Urteil bilden. Wenn er Ähnlichkeit mit Roly hatte, würde sie ihn in der Tat ins Herz schließen. Und vielleicht würde er sie ja tatsächlich von ihrem Liebeskummer ablenken.


  Paul. Schon bei dem Gedanken an ihn verschränkte sie die Arme und zog die Schultern hoch, als wollte sie den Schmerz abwehren. Seit der Begegnung im Hausflur hatte sie ihn nicht mehr gesehen und sich auch nicht von ihm verabschiedet. Sie hatte es einfach nicht über sich gebracht. Vielleicht hätte er ihr eine Erklärung dafür geben können, wie er darauf kam, dass seine Ehe am Ende sei, auch wenn dies für sie beide ausgesprochen peinlich gewesen wäre. Allerdings konnte sie sich nicht erklären, warum er ihr verschwiegen hatte, dass seine Frau und Kinder in Salcombe mit ihm Ferien gemacht hatten. Nach dem Zusammentreffen mit seiner Familie im Hausflur hatte sie sich verschiedene Abschiedsszenarien ausgemalt – und der lähmende Schrecken hatte allmählich nachgelassen. Er hätte womöglich eine Entschuldigung für angebracht gehalten, was voraussetzte, dass sie gekränkt war und er sie bemitleidete. Vielleicht hätte er ihr zum Abschied aber auch fröhlich und unbekümmert nachgewunken und dann kurzerhand die Tür ins Schloss fallen lassen, um einen Schlussstrich unter all das zu ziehen, was sie miteinander geteilt hatten. Das eine wie das andere hätte sie nicht verkraftet.


  Er hatte keinen Versuch gemacht, noch einmal mit ihr zu sprechen, ja, nicht einmal eine Nachricht hatte er ihr hinterlassen. Trotzdem wusste sie nicht, ob sie sich erleichtert oder gekränkt fühlen sollte. Sie wusste genau, was Roly meinte, als er vom Fieber der Leidenschaft gesprochen hatte, das nun vorbei sei. »Das ist sehr viel angenehmer, wenn auch nicht mehr ganz so prickelnd.« Wenn man verliebt war, konnte man sich einfach nicht natürlich und ungezwungen verhalten. Man konnte nicht reden, wie einem der Schnabel gewachsen war, und die Wahrnehmung der Außenwelt war irgendwie verzerrt. Gleichzeitig breitete sich eine merkwürdige Leere aus. Die Tage zogen sich gleichförmig dahin, und nirgendwo gab es einen Lichtblick. Die Arbeit, so erkannte Daisy jetzt, war ihre einzige Rettung.


  Roly hatte das begriffen und unterstützte sie in jeder erdenklichen Weise. Wenn jemand einem helfen konnte, ein Gefühlskuddelmuddel zu entwirren, dann Roly. Sie musste grinsen, als sie an dieses Wort dachte, das Roly so gern benutzte. Jedenfalls war er fest entschlossen, ihr über diese schwierige Zeit hinwegzuhelfen. An diesem Nachmittag fuhr er mit ihr zu einem Freund nach StMeriadoc an der Nordküste Cornwalls.


  »Bruno weiß, wie wichtig die Arbeit ist«, sagte Roly. »Und er kann sicher gut nachvollziehen, wie frustriert du bist.«


  Tief beeindruckt hatte sie erfahren, dass er von dem bekannten Schriftsteller Bruno Trevannion sprach. Wie sehr sie sich auf die Begegnung mit ihm freute! Vielleicht konnte er sie ja inspirieren, ihr einen Weg aufzeigen.


  St Meriadoc war ein idyllisches Plätzchen, und Daisy fühlte sich sofort in Bann gezogen von dem eigentümlichen Steinhaus, das exzentrische viktorianische Vorfahren hoch oben auf der Klippe errichtet hatten.


  Bruno begrüßte sie barfuß, in offenem Hemd und Jeans, sein Hund Nellie trottete hinter ihm her. Roly stellte die beiden einander vor. Bruno wusste bereits, dass Daisy einen Unfall gehabt hatte und derzeit in einer Krise steckte, und er schüttelte ihr mit freundlicher Anteilnahme die Hand.


  »Ich weiß zwar, was eine Schreibblockade ist«, sagte er mitfühlend, »aber wie man so etwas bei Tänzern nennt? Keine Ahnung. Kommt rein!«


  Daisy fühlte sich sofort heimisch. Sie trat an das riesige Bogenfenster, das den Blick auf das blauseidene Meer freigab, und blieb dann vor dem großen gerahmten Schwarz-Weiß-Foto stehen, das über dem Büfett gegenüber dem großzügigen Granitkamin hing. Das Foto war eine Ikone der sechziger Jahre und zeigte ein Pariser Straßencafé mit Fußgängern und einen am Straßenrand geparkten Citroën. Ein Mädchen, den Kopf ein wenig zur Seite geneigt, das Kinn gereckt, blickte mit schmalen Augen direkt in die Kamera: gleichgültig und dennoch trotzig herausfordernd. Ihr Ellbogen ruhte auf dem schmiedeeisernen Tischchen, in der gesenkten Hand hielt sie eine Zigarette; ihr Begleiter, nicht ganz in der Bildmitte, neigte sich zu ihr, eine Kaffeetasse in der Hand.


  Jetzt kam Bruno aus der Küche, eine Platte mit köstlichem duftendem Cassoulet in den Händen. Er lächelte ihr zu.


  »Haben Sie es erkannt?«


  »Aber natürlich. Es ist ein brillantes Foto, ungeheuer suggestiv. Man riecht förmlich den Kaffee und den Rauch der Zigaretten.«


  »Sobranies«, sagte Bruno und stellte die Platte auf den Tisch. »Sie hat immer Sobranies geraucht.«


  »Kennen Sie sie?«, fragte Daisy ehrfürchtig.


  »Sozusagen. Nein, im Ernst.« Bruno lachte. »Ich war mit ihr verheiratet. Und der da«, dabei machte Bruno eine Kopfbewegung in Richtung Roly, »das war der Fotograf.«


  »Ist ja großartig!«, sagte Daisy, nachdem sie sich wieder gefasst hatte. »Das wusste ich nicht. Davon hast du nie erzählt, Roly.« Sie wandte den Blick erneut zu dem Foto. Es war das lebendige Sinnbild einer ganzen Epoche. »Die sechziger Jahre müssen eine tolle Zeit gewesen sein. Ihr hattet bestimmt viel Spaß«, sagte sie ein bisschen wehmütig.


  »O ja, das kann man wohl sagen«, pflichtete Roly bei. »Nicht wahr, Bruno? Weißt du noch? Du warst bei der Royal Navy, und ich habe geschuftet, um Geld zu verdienen. Von wem stammt der Satz: ›Wer sich an die sechziger Jahre erinnern kann, der hat sie nicht erlebt‹?«


  Die beiden Männer schwelgten in Erinnerungen, grölten vor Lachen und warfen mit berühmten Namen um sich. Dabei vergaßen sie nicht, auch Daisy mit einzubeziehen, die schließlich das Gefühl hatte, selbst dabei gewesen zu sein und zu diesem wunderbaren kreativen Künstlerkreis gehört zu haben. Nach einer Weile begann Bruno sie nach ihrer bisherigen Karriere zu fragen und sich zu erkundigen, wie es weitergehen würde. Er hörte ihr verständnisvoll zu und erörterte mit ihr die Vorgaben, die Mim bezüglich der Benefizmatinee gemacht hatte.


  Als Daisy mit Roly den Heimweg antrat, hatte sie das Gefühl, einen richtigen Energieschub erhalten zu haben. Sie war ganz aus dem Häuschen.


  »Ein sehr netter Mensch«, sagte sie und seufzte zufrieden, während sie genüsslich die Namen auf den Ortsschildern entzifferte: St Agnes, St Tudy, St Mabyn. »Er hat sehr viel Ähnlichkeit mit dir, Roly. Auch er ist einer, der anderen wieder auf die Beine hilft und die Dinge entwirrt.«


  Sie sah ihn überrascht an, als er mit der Hand auf das Lenkrad schlug und rief: »Genau das war’s! Das war es, woran ich mich die ganze Zeit zu erinnern versuchte.«


  »Was?«, fragte sie. »Was meinst du?«


  »The Starlight Express«, antwortete er. »Nein, nein«, fügte er hinzu, als er ihren Gesichtsausdruck sah, und lachte. »Nicht Lloyd Webbers Musical. Sondern eine Komposition von Edward Elgar. In den vergangenen Tagen habe ich mir das Gehirn zermartert, aber es wollte mir einfach nicht einfallen. Und nun kommt mir dieses Stück einfach so in den Sinn, The Starlight Express. Elgar hat die Musik dazu geschrieben. Es ist wunderbar. Meine Mutter hat es sehr geliebt, Mim und ich kennen es also ziemlich gut. Ich hoffe nur, ich finde die Aufnahme, die ich davon habe. Das ist genau das Richtige, um Ordnung in deine Gedanken zu bringen.«


  SIEBENUNDDREISSIG


  Auf der Rückfahrt von St Meriadoc erzählte Roly ihr ausführlich von dem Stück. Es handelte von drei Kindern, die versuchen, ihre Eltern von ihren Sorgen und ihrem Gefühlschaos zu befreien und mit Hilfe von Sternenstaub und Feen wieder menschliches Mitgefühl in ihr Leben zu bringen.


  »Das klingt heute vielleicht ein wenig weit hergeholt«, sagte er, »aber damals, zur Zeit des Ersten Weltkriegs, muss die Welt recht düster ausgesehen haben. Der Kern der Geschichte ist, dass die Kinder Mitglied einer Sternengesellschaft sind, die sich die Aufgabe gestellt hat, möglichst viele Menschen aus der Enge ihres eigenen Ichs, aus dem Kuddelmuddel ihrer Sorgen zu befreien und in die Sternenhöhle zu locken, wo sie durch Sternenstaub verwandelt werden. Bildlich gesprochen, natürlich. Man erhoffte sich einen Erfolg wie bei Peter Pan, aber der war dem Stück nicht beschieden. An der Musik lag es jedenfalls nicht. Ich erinnere mich, dass ein Rezensent schrieb: ›Jedem, der Sorgen hat und in einem Kuddelmuddel steckt, empfehle ich die Musik von Sir Edward Elgar.‹ Ich hoffe, sie gefällt dir.«


  Zu Hause angekommen, eilte Roly sofort in sein Arbeitszimmer und suchte nach der Aufnahme. Aber noch während er in seinen Sachen kramte, schwand seine anfängliche Zuversicht. Daisy war geradezu verzweifelt auf der Suche nach Inspiration, und er befürchtete, allzu große Erwartungen in ihr geweckt zu haben. Fast wäre es ihm lieber gewesen, nicht fündig zu werden, doch da fiel ihm schon die Aufnahme in die Hände. Das Tonband stand direkt neben Elgars Sea Pictures. Roly erinnerte sich, dass Daisy von dieser Musik begeistert gewesen war. Er zog das Band aus dem Regal und ging hinunter.


  »Hier«, sagte er und reichte es ihr. »Vielleicht ist es nicht ganz das, was du suchst, aber es könnte dir zumindest ein paar Anregungen geben. Wenn du willst, kannst du es dir gleich hier anhören. Ich möchte ohnehin vor dem Abendessen noch einen Spaziergang mit den Hunden machen.«


  Roly brachte es einfach nicht über sich, hier mit Daisy herumzusitzen und sich den Kopf darüber zu zerbrechen, ob sein Gefühl ihn getrogen hatte. Diese Situation kannte jeder: Man empfiehlt jemandem einen Film, sieht ihn sich gemeinsam an und fragt sich, was einem daran bloß gefallen hat, während einem ganz heiß wird vor Verlegenheit. Während Roly jetzt die Furt überquerte, überlegte er, wie er um alles in der Welt auf die Idee gekommen war, dass diese Musik mehr bringen könnte als andere Stücke, die er Daisy bisher vorgespielt hatte. Wahrscheinlich war es nur alberner Unsinn und seine Begeisterung hatte damit zu tun, dass er selbst ganz konfus war, verstrickt in Erinnerungen an seine liebreizende, stets fröhliche, tanzende Mutter.


  Ein Spaziergang half ihm stets, innere Anspannung abzubauen. Die Hunde sprangen voraus, bellten und tollten herum und freuten sich, endlich wieder im Freien zu sein. Roly schlug den Weg bergauf ein und spürte, wie seine Beklommenheit allmählich wich. Das Hochmoor, erhaben in seiner rauen Trostlosigkeit, wirkte wie ein dunkel wogendes Meer, aus dem sich der Rough Tor wie ein dürres Gerippe erhob. Die Gesteinsformation zeichnete sich gestochen scharf vor einem atemberaubenden Abendhimmel ab, über den goldene und scharlachrote Wolkenbänder jagten. Während lange, geheimnisvolle Schatten über Wiesen und Felsen herankrochen, schien sich das Heideland still und lautlos zurückzuziehen und in einen Mantel des Schweigens zu hüllen.


  Roly rief die Hunde zu sich, um den Heimweg anzutreten. Staunend und ergriffen hob er den Blick zum östlichen Firmament, wo sich die schmale Mondsichel zeigte – eine Barke, der ein hell funkelnder Stern wie ein kleines Beiboot folgte. Aus den tiefen Tälern und den schmalen Wegen strömte der milde sommerliche Duft nach Geißblatt und frisch gemähtem Gras. In der hereinbrechenden Dunkelheit schienen die mit silbrig glänzendem Schiefer oder goldfarbenem Reet gedeckten Häuser näher zusammenzurücken, und die Cottages mit ihren dicken Mauern aus Granit und Stein duckten sich in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne.


  Als Roly die Furt überquerte, vernahm er rhythmische Walzerklänge aus den weit geöffneten Fenstern, und Daisy erschien an der Tür, strahlend vor Freude und Erregung.


  »O Roly, es ist phantastisch«, rief sie. »In meinem Kopf purzeln im Augenblick alle möglichen Gedanken durcheinander. Genau das ist es, worauf ich gewartet habe!«


  Vor Erleichterung hätte er am liebsten laut aufgejauchzt, aber es gelang ihm, sich zu beherrschen. »Mach jetzt bloß nicht den Fehler, dich sofort in irgendetwas zu verbeißen! Hör einfach nur die Musik! Lass sie auf dich wirken! Du hast alle Zeit der Welt.«


  Sie sah ihn an, verzückt und voller innerer Bilder, und er ging in die Küche, um das Abendessen vorzubereiten, während Daisy sich wie in Trance bewegte und in höchster Konzentration der Musik lauschte. Roly hörte das Schlussduett des Lachens und des Leierkastenmanns und wartete instinktiv auf die herzzerreißenden Orchesterakkorde von The First Nowell, das Glockenspiel und dann das Finale mit den triumphal dröhnenden Becken, bevor er das Zimmer betrat und Daisy ansah.


  Sie stand reglos da, die Hände gefaltet und mit Tränen in den Augen.


  »Albern, nicht?«, sagte er in die Stille hinein. »Aber auch sehr bewegend. Ich weiß nicht, wie Elgar es schafft, erhabene Gefühle und Spiritualität in so volkstümlicher, nachvollziehbarer Weise miteinander zu verbinden, doch für mich liegt genau darin der besondere Reiz.«


  »Es ist einfach phantastisch«, wiederholte Daisy, diesmal leise. »Ich möchte das Stück genauer kennenlernen und es noch einmal hören. Ich habe das Gefühl, dass ich erst einen Bruchteil davon verstanden habe.«


  »Wir werden rausfinden, ob es eine CD davon gibt«, versprach er. »Gleich morgen früh rufe ich Sheila oder Nola bei Opus an. Sie werden es mir sagen können.«


  »Was ist Opus?«


  »Ein guter Laden für klassische Musik in Exeter. Sie schicken uns alles, was wir brauchen.«


  »Ich möchte mehr über das Stück und die Figuren erfahren. Die Musik ist derart vielschichtig.« Sie zögerte. »Und du findest nicht, dass Elgar ein bisschen zu altmodisch ist?«


  »Ich glaube mich zu erinnern, dass Ashton zu den Enigma-Variationen eine Choreographie gemacht hat«, gab er beiläufig zurück. »Ist dieses Jahr nicht Ashtons hundertster Geburtstag? Wenn Elgar für ihn gut genug war, dann sollte er auch für uns gut genug sein.«


  Daisy schenkte ihm ein zuversichtliches Lächeln, das er dankbar erwiderte.


  »Du solltest runter zur Furt gehen und dir den Mond ansehen«, sagte er. »Es ist ein wunderbarer Abend voller Magie.«


  Sie trat auf ihn zu und umarmte ihn.


  »Danke, Roly. Aus ganzem Herzen. Können wir das Stück noch mal hören, beim Essen vielleicht?«


  »So oft du willst. Du hast zwanzig Minuten Zeit. Ich schicke dir Bevis, sobald das Abendessen fertig ist.«


  Mims Anruf – ein paar Minuten, nachdem Daisy gegangen war – kam genau im rechten Augenblick.


  »Ich habe eine gute Nachricht«, verkündete ihr Roly fröhlich. »Es tut sich etwas, aber ich möchte keine Geheimnisse ausplaudern. Sie wird es dir bestimmt selbst erzählen wollen.«


  »Mag sein, aber verrate mir wenigstens, in welche Richtung es geht. Mach dir keine Gedanken, Roly, von wegen illoyal. Du kannst dich darauf verlassen, dass ich mich gegenüber Daisy nicht verplappere.«


  »Sie sagte etwas von wegen ›altmodisch‹«, gab Roly ausweichend zurück. Er spürte, dass Mim ihn drängte, mit der Wahrheit herauszurücken, aber er hatte seine Zweifel, ob es ihm wirklich zustand, darüber zu sprechen. »Sie hatte gewisse Bedenken.«


  »Womöglich meint sie mit ›altmodisch‹ nichts anderes als ›klassisch‹. Man könnte Schwanensee für altmodisch halten, aber schau dir nur an, was Matthew Bourne daraus gemacht hat. Oder was ist mit dem Nussknacker? In London laufen um die Weihnachtszeit oft drei verschiedene Inszenierungen. Wir haben letztes Jahr bei der Benefizmatinee eine sehr moderne Aufführung gezeigt, und ich werde froh und glücklich sein, wenn wir diesmal etwas anderes machen. Mehr willst du mir nicht verraten? Komm schon, Roly! Wer A sagt, muss auch B sagen. Falls Daisy auf dem Irrweg ist, kann ich sie leichter davon abbringen, wenn ich weiß, worum es geht.«


  Roly gab sich geschlagen. »Sie hat sich Elgars Musik zu The Starlight Express angehört. Es gefällt ihr, aber sie hat es bisher nur ein einziges Mal ganz gehört. Sie sagt, sie muss es sich noch sehr viel öfter anhören… Bist du noch da, Mim?«


  »O ja.« Offenbar in Erinnerungen versunken, ließ sie ein glucksendes Kichern hören. »Der Walzer der blauäugigen Fee und der gute alte Leierkastenmann. Es ist Jahre her, dass ich die Musik zuletzt gehört habe. Mutter hat sie ganz besonders geschätzt, nicht wahr? Ich erinnere mich noch, wie sie tanzte und mich in ihren Armen herumwirbelte.«


  »Daran habe ich auch gedacht. Aber noch ist nichts entschieden. Alles ist offen, und Daisy wird bestimmt mit dir darüber sprechen wollen.«


  »Nur keine Panik! Es war gemein von mir, dich zu fragen, aber Jane und Andy sitzen mir im Nacken, und da dachte ich, ich hör mal, wie die Dinge stehen. Es klingt vielversprechend, Roly.«


  »Wirklich?« Zum zweiten Mal innerhalb einer Stunde fühlte er sich ganz erschöpft vor Erleichterung. »Gott sei Dank!«


  Sie lachte. »Du fühlst dich zwischen allen Stühlen, stimmt’s?«


  »Nur ein klein wenig. Aber es war wunderbar zu beobachten, wie sie wieder zum Leben erwacht, Mim. Sie war so…so in sich gekehrt.«


  »Und jetzt hat sich das Kuddelmuddel aufgelöst. Eine glänzende Idee, an den Starlight Express zu denken. Wo du doch selbst so gern das Kuddelmuddel entwirrst. Du könntest die Rolle des…wer war das noch mal?…übernehmen, der die Kinder besucht und alle Probleme löst – Vetter soundso. Dann könntest du endlich dein Bühnendebüt geben!«


  »Sei bloß still«, sagte er. »Und leg endlich auf! Ich muss kochen.«


  »Ich ruf dich morgen oder übermorgen wieder an. Du brauchst ihr ja nicht zu verraten, dass wir telefoniert haben.«


  Sie legte auf, und Roly ging wieder in die Küche.


  Unten an der Furt saß Daisy auf der Brücke. Der Mond wiegte sich in den Zweigen des Weißdorns, und jetzt entdeckte sie auch den Abendstern unterhalb der Mondsichel. Eine prickelnde Erregung erfüllte sie, Angst und Zweifel waren verflogen, sie fühlte sich unbeschwert und voller Vorfreude. Ihr Instinkt sagte ihr, dass das, wonach sie suchte, in greifbare Nähe gerückt war, und sie freute sich auf die Arbeit, die ihren Ideen konkrete Gestalt geben würde.


  Sie schrie vor Schreck auf, als eine kalte, feuchte Schnauze sich unter ihren Arm schob und sie beinahe von dem Mäuerchen gestoßen hätte.


  »Bevis!«, rief sie erleichtert. Sie ging in die Hocke und drückte ihre Wange gegen sein warmes Fell. »Braves Kerlchen. Ist es schon Zeit fürs Abendessen?«


  Während sie zum Haus zurückgingen, blickte sie über die Schulter zurück zu dem Stern. Die Musik perlte in ihrem Kopf wie Champagner, und plötzlich erinnerte sie sich an eine vergessen geglaubte Geste aus ihrer Kindheit, kreuzte die Finger und wünschte sich etwas.


  ACHTUNDDREISSIG


  Gemma rief Kate am späten Samstagvormittag an.


  »Ein Durchbruch! Nun ja, zumindest der Anfang. Meine Güte, Kate, es war wirklich schwierig.«


  Zwölf Tage waren seit ihrem letzten Gespräch vergangen. Gemma hatte seither nichts mehr von sich hören lassen, und Kate hatte sich in einen unerquicklichen Zustand hineingesteigert, in dem sich Angst mit verletzten Gefühlen und Gereiztheit mischten. Gemma hätte doch wenigstens einmal kurz anrufen können, auch wenn es keinen oder nur einen geringen Fortschritt zu vermelden gab. Kate hatte dem Drang widerstehen müssen, eine SMS zu schreiben oder selbst anzurufen – schließlich waren Gemma und Guy erwachsene Menschen, und sie hatte kein Recht, sich einzumischen. Als die Tage vergingen, wurde es immer schwieriger, sich einfach mal zu melden. Wenn sie überlegte, was sie sagen könnte, fiel ihr nichts ein, was nicht entweder gestelzt, betulich oder vorwurfsvoll klang.


  Auf Gemmas Eingangsbemerkung am Telefon hätte sie am liebsten schnippisch reagiert. Sie musste sich sehr zusammenreißen, um nicht zu antworten: »Was hast du denn erwartet? Natürlich ist es schwierig.«


  »Ach ja«, sagte sie, stattdessen Gelassenheit heuchelnd. Aber Gemma, ganz ihre Mutter, merkte erwartungsgemäß sofort, was los war.


  »Kate«, sagte sie schuldbewusst. »Ich weiß, ich hätte mich früher melden sollen. Sei bitte nicht beleidigt! Nicht am Telefon. Ehrlich gesagt, es war die Hölle.«


  »Aber nein«, versicherte Kate. »Ich bin kein bisschen beleidigt.« Sie entspannte sich sofort, als sie sich wie so oft bei Gemma daran erinnerte, dass sie mit Cass früher Ähnliches erlebt hatte. »Ich habe mir nur Sorgen um euch gemacht, das ist alles. Roly und Daisy kommen heute vorbei, um das Cottage anzuschauen, und ich habe solche Angst, dass es ihnen nicht gefällt. Verrückt, nicht wahr? Aber lassen wir das. Jetzt erzähl mir, wie es war.«


  »Also, erstens war dein Ratschlag goldrichtig. Ich habe aufgehört, zu Kreuze zu kriechen und um Verzeihung zu bitten, und habe ihn zappeln lassen. Es hat einige Tage gedauert – die waren schrecklich, das kannst du mir glauben –, aber dann ist Guy ein wenig aufgetaut. Zuerst hat er eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, und ein paar Tage später, als ich von der Arbeit nach Hause kam, war er da. Ich habe ihn daran erinnert, dass wir am Freitag bei Giles und Tessa zum Abendessen eingeladen sind, und er hat sich widerwillig bereit erklärt mitzugehen. Ich habe Tessa vorgewarnt oder vielmehr, ich habe ihr die ganze Wahrheit gesagt, und als wir bei ihnen waren, haben wir es so eingerichtet, dass Guy und Giles ein Weilchen miteinander allein waren. Die Fahrt hinüber zur Bucht war ziemlich furchtbar – als würde man neben einem Eisklotz im Auto sitzen, aber Tessa und Giles haben sich wieder mal als großartig erwiesen. Es hat schon sehr geholfen, dass wir bei ihnen waren. Sie wirkten so ungezwungen und glücklich, ohne dieses ewige Gezerre, das ich mit Guy habe, und es war ein sehr entspannter Abend. Giles ist viel gelassener als Guy, so ruhig und vernünftig.«


  »Giles war schon immer der Friedensstifter«, sagte Kate, als Gemma eine Pause machte. »Ich bin so froh, dass Guy mit ihm gesprochen hat. Es ist ihm schon immer gelungen, Guy zur Vernunft zu bringen. Diesmal auch, oder?«


  »Genau. Sie hatten Zeit zum Reden, während wir Henry ins Bett brachten, und als wir wieder runterkamen, wirkte Guy schon sehr viel menschlicher. Giles war wirklich toll. Er hat uns zum Lachen gebracht und für eine ungezwungene Atmosphäre gesorgt. Wie er das bloß hingekriegt hat? Er hat Guy immer wieder nachgeschenkt, sodass er allmählich abschalten konnte, und als wir wieder zu Hause waren, spürte ich, dass alles wieder in Ordnung kommen würde. Ich saß am Steuer, und Guy war ziemlich schweigsam, aber das Eis war gebrochen und… Tja, gestern Nacht ist er zum ersten Mal wieder hiergeblieben.«


  »Ach, Gemma, ich bin ja so froh.«


  »Ich auch! O Gott, es war schrecklich! Heute ist er ins Büro gegangen, aber er kommt zum Mittagessen nach Hause, und ich glaube, das Schlimmste ist überstanden. Ich habe sogar schon angedeutet, dass ich so viel allein bin. Er machte zwar ein grimmiges Gesicht, aber ich habe beschlossen, dennoch einen Versuch zu wagen, wie du es mir empfohlen hattest. Trotz einiger sarkastischer Bemerkungen habe ich gemerkt, dass es ihm zu denken gegeben hat.« Kurze Pause. »Kate, es tut mir aufrichtig leid, dass ich dich nicht angerufen habe. Aber ich muss zugeben, dass ich von dieser Geschichte völlig in Anspruch genommen war. Den Zwillingen gegenüber so tun zu müssen, als wäre alles in Butter; ihnen vorzuschwindeln, ihr Daddy arbeite auswärts, und eine fröhliche Miene aufzusetzen, damit sie nur ja nichts spitzkriegen. Das ist derart anstrengend, und ich vermisse ihn so sehr. Und du warst so gut zu mir…«


  »Ist schon in Ordnung. Offen gestanden habe ich mir wirklich Sorgen gemacht, aber ich wollte mich nicht einmischen.«


  »Ich weiß. Es war nicht schön von mir, dich dermaßen zu überfallen und dich dann im Ungewissen zu lassen. Nur: Es gab einfach nichts zu berichten. Jetzt schon. Als er heute Morgen los ist, meinte er, wir hätten einiges zu besprechen.«


  »Oh.«


  »Genau. Aber ich glaube, ich komme schon damit zurecht. Mir geht es viel besser. Ich muss Schluss machen, aber ich halte dich auf dem Laufenden, das verspreche ich. Was ist übrigens mit deinem Cottage?«


  »Ach, nichts weiter, nur dass ich es heute Nachmittag Roly und Daisy zeige. Deine Zwillinge waren nicht sonderlich beeindruckt, deshalb habe ich ein bisschen Bammel.«


  »Aber wenn es dir gefällt, ist es doch völlig egal, was die Zwillinge denken. Möchtest du, dass Guy und ich es uns auch anschauen? Ist es nicht das Haus, in dem du mit den Jungs gewohnt hast, als sie klein waren? Entschuldige, Kate, ich bin so auf meine eigenen Probleme fixiert, dass ich an gar nichts anderes mehr denken kann.«


  »Das macht nichts. Sieh erst mal zu, dass du wieder Boden unter die Füße bekommst, das ist das Wichtigste! Ich habe keine Eile.«


  »Danke, Kate. Wirklich. Ich schick dir eine SMS oder rufe dich an.«


  »Tu das! Und viel Glück, mein Schatz.«


  Nachdenklich legte Kate auf. Das Problem war: Es stimmte ja gar nicht, dass sie keine Eile hatte. Erst heute Morgen hatte Michael Barrett-Thompson angerufen.


  »Die gute Nachricht ist, dass jemand dein Haus kaufen möchte, Kate. Es ist ein wirklich gutes Angebot, es liegt nur tausend Pfund unter deinen Preisvorstellungen. Die schlechte Nachricht lautet, dass du dich rasch entscheiden musst. Es ist das erste Ehepaar, das das Haus besichtigt hat, Mr und Mrs Burns, und sie wollen es unbedingt haben. Er wird von seiner Firma versetzt, die Sache könnte also problemlos abgewickelt werden.«


  Im ersten Moment brachte Kate kein Wort heraus, so schockiert war sie.


  »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll«, stieß sie schließlich hervor. »Ich bin mit dem Cottage immer noch unentschieden. Heute Nachmittag will ich es einem guten Freund zeigen.«


  »Ja, jetzt erinnere ich mich wieder. Jackie hat gesagt, du hast den Schlüssel abgeholt. Okay. Dann ist es wohl am besten, dass ich mich übers Wochenende nicht bei den Burns’ melde. Könnte ja sein, dass ich dich heute Vormittag nicht mehr erreiche, es ist also durchaus nicht unfair. Aber Montag muss ich Bescheid wissen, Kate.«


  Während sie jetzt auf Roly und Daisy wartete, versuchte Kate ihre Gedanken zu ordnen und sich vorzustellen, wie es wäre, wenn sie wieder in diesem Cottage wohnen würde.


  »Na klar erinnere ich mich«, hatte Giles gesagt, als sie ihm am Telefon von dem Cottage erzählte. »Natürlich war das eine glückliche Zeit. Aber du musst den Blick in die Zukunft richten. Ich kann verstehen, dass dir die Vorstellung, in dieses Cottage zu ziehen, ein Gefühl der Sicherheit gibt, schließlich ist es dir vertraut. Aber du musst auch andere Dinge bedenken. Wenn du dich nicht entscheiden kannst, weil du psychisch ganz durcheinander bist, versuch’s mal auf eine andere Tour und schreibe alle Argumente auf, die dafür- und dagegensprechen. Du wirst sehen, das trägt zur Klärung bei. Was hätte dir David wohl geraten?«


  »Ich darf nicht an David denken«, gab sie traurig zurück.


  »Aber das solltest du vielleicht«, riet er ihr behutsam, »bevor du weitere Schritte unternimmst.«


  Kate warf einen Blick auf die Küchenuhr. Daisy und Roly konnten jeden Moment hier sein. Später, wenn sie das Cottage besichtigt hatten, würde sie ihre Entscheidung treffen.


  So was Dummes!, schalt sich Kate, während sie am Ende der Auffahrt parkte. Diese Nervosität. Als wäre das Cottage ein geliebtes Kind, das sie einem kritischen Publikum präsentieren musste. Daisy neben ihr auf dem Beifahrersitz gab bereits aufmunternde Signale, aber Kate war sich bewusst, dass Daisy in ihrem euphorischen Zustand alles in einem rosigen Licht sah, ganz besonders ein so reizendes Anwesen. Das Cottage döste in der nachmittäglichen Sonne, die Blüten der Weißdornhecke verfärbten sich allmählich braun, und die Luft war erfüllt vom schweren Duft des Falschen Jasmins.


  Als sie den Motor ausschaltete, berührte Roly, der hinter ihr saß, ihre Schulter.


  »Courage, ma brave«, murmelte er ihr ins Ohr, und eine tiefe Zuneigung zu diesem lieben alten Freund durchströmte sie. Sie empfand es als eine große Erleichterung, dass er nicht mehr in sie verliebt war. Keine »süße Krankheit« komplizierte ihre Beziehung. Kate ahnte, dass er genau wusste, was sie empfand, und als sie die Tür aufsperrte, fühlte sie sich schon viel ruhiger. Daisy war mit einem Sprung im Haus, doch an der Wohnzimmertür blieb sie wie angewurzelt stehen. Kate beobachtete sie ängstlich. Auch wenn es Daisy im Augenblick blendend ging, würde sie sich doch gewiss nicht scheuen, offen und ehrlich ihre Meinung zu sagen.


  »Was ist?«, fragte sie und trat näher.


  »Nichts«, beeilte sich Daisy, sie zu beschwichtigen. »Es ist reizend. Ich war nur überrascht, wie klein es ist. Wenn man von dem großen Haus kommt, in dem du jetzt wohnst, ist der Unterschied riesig. Hübsch, die Kaminecke und der Ofen.«


  »Er lässt sich ganz einfach heizen«, erwiderte Kate ohne große Begeisterung.


  Sie blickte sich im Zimmer um, als sähe sie es zum ersten Mal, und versuchte sich zu erinnern, wie sie damals reagiert hatte. Daisy ging unterdessen in die Küche. Roly musste den Kopf einziehen, um sich nicht an den niedrigen Deckenbalken zu stoßen. Während er den Blick schweifen ließ, versuchte er sich vorzustellen, wie es der jungen Kate damals vorgekommen sein musste.


  »Ich kann verstehen, warum du dich in dieses Haus verliebt hast«, sagte er. »Es ist einfach entzückend.«


  »Es sah anders aus damals«, murmelte sie. »Ich hatte keine Möbel, nur Bücher und ein paar Bilder, und ich habe mir ein paar Sachen gekauft, extra für dieses Haus. Es hat solchen Spaß gemacht.«


  »Ja«, sagte er nach einer Weile. »Kann ich mir lebhaft vorstellen. Es ist wie beim allerersten Auto. Dieses aufregende Gefühl, es sein Eigen zu nennen – das gibt’s kein zweites Mal.«


  Sie warf ihm einen flüchtigen Blick zu. »Willst du damit sagen, dass es heute anders wäre?«


  »Es kann nicht genauso sein wie damals. Aber das heißt nicht, dass es ein Fehler wäre, das Haus zu kaufen.«


  »Nein, nein, natürlich nicht.« Sie drehte sich um und folgte Daisy in die Küche. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie es damals hier ausgesehen hat. Hier stand ein alter Rayburn-Ofen, den man mit Holz und Kohle beheizte, und an der Wand hatte ich eine Anrichte.«


  Daisy kam aus dem kleinen Zimmer hinter der Küche.


  »Sie haben sich nicht viel Mühe gegeben«, sagte sie traurig. »Die Einrichtung ist ja kunterbunt.«


  »Vielleicht konnten sie sich nichts anderes leisten«, gab Kate zurück. »Es ist ein Ferienhaus gewesen, wahrscheinlich haben sie alle ihre Ersparnisse zusammengekratzt, um das Haus zu kaufen.«


  »Mag sein.« Daisy klang nicht überzeugt. »Als du hier gewohnt hast, Kate, muss es ganz anders gewesen sein.«


  »Ja, schon. Dann gefällt es dir also?«


  »O ja! Es ist reizend. Und für Floss ist auch genug Platz.« Sie lief an den beiden vorbei die Treppe hoch.


  Roly verzog reumütig das Gesicht. »Ein sehr zielstrebiges Mädel, unsere Daisy.«


  Kate lachte. »Seit unserer ersten Begegnung ist sie felsenfest davon überzeugt, dass Floss und ich füreinander geschaffen sind. Und du ja auch«, fügte sie hinzu und ließ den Blick schweifen. »Tja, es stimmt, für Floss ist hier genügend Platz.«


  Roly sah sie neugierig an. »Du klingst ja fast ein wenig ernüchtert. Nicht in Bezug auf Floss, sondern auf das Haus. Irgendwie enttäuscht oder desillusioniert.«


  »Sehr klug beobachtet, Roly. Desillusioniert trifft die Sache ziemlich exakt. Als ich das Cottage wiedergesehen habe und Michael mich hier allein gelassen hat, kamen alte Erinnerungen wieder hoch. Ich habe alles vor mir gesehen, wie es damals war, verstehst du? Wie ich zum allerersten Mal hier war und später, als ich Sachen für das Haus gekauft habe; wie wohl sich die Zwillinge hier gefühlt haben. Aber auch andere Dinge: die schrecklichen ersten Jahre mit Mark und dann der Tod meiner Mutter. Schon seltsam, dass es für mich stets ein Ort geblieben ist, an dem ich sehr glücklich war. Trotzdem, ich habe erkannt, dass das gar nicht so ganz stimmt. Und dann die Geschichte mit Alex. Alles kam wieder hoch, während ich hier herumgelaufen und im Garten in der Sonne gesessen habe. Aber als ich Gemmas Zwillinge hierherbrachte, um es ihnen zu zeigen, und jetzt heute, wo ich mit dir und Daisy hier bin, ist es, als hätte das Cottage sich mir verschlossen. Es hat mir nichts zu sagen. Der Zauber ist verflogen.«


  Daisy rief von oben an der Treppe etwas herunter, und Kate ging hinaus in den kleinen Flur und sah zu ihr hoch.


  »Zumindest das Etagenbett ist noch hier«, sagte sie. »Du hast doch erzählt, dass du es für Giles und Guy gekauft hast. Und auch das große Schlafzimmer ist gar nicht so übel.«


  Roly wartete unten. Er hörte die Schritte über seinem Kopf und die beiden Frauen in einem Frage- und Antwortspiel: Daisys hellere, neugierige und Kates tiefere, bedächtigere Stimme. Als sie die Treppe herunterkamen, lief Daisy nach draußen, immer noch ganz begierig und an allem interessiert.


  »Vielleicht«, sagte Roly leise, »musst du das Cottage als einen Ort betrachten, an dem du einst glücklich warst, um den Glauben nicht zu verlieren, dass du wieder glücklich sein kannst. Es ist doch etwas Positives, sich an glückliche Zeiten zu erinnern. Der Mensch besitzt eine natürliche Neigung, alles auszublenden, was in seinem Leben schmerzlich war – wie könnten wir sonst weiterleben? Trotzdem, ich glaube nicht, dass du all deine Hoffnungen auf zukünftiges Glück an ein Cottage knüpfen solltest. Es verschließt sich nicht vor dir, Kate, und es birgt kein magisches Geheimnis. Es ist nur das, was es ist: ein Gebäude aus Stein und Schiefer, ein sehr hübsches obendrein. Wenn du es kaufst, wirst du feststellen, dass dein Leben weitergeht wie bisher oder wie es seinerzeit war – mit glücklichen und traurigen Momenten. Hör auf, das Cottage als die Lösung deiner Probleme zu betrachten. Es gibt keine Versicherung gegen Schmerz und Trauer.«


  Kate sah ihn fast ängstlich an. »Und was soll ich dann machen?«


  »Wenn du dieses Haus liebst, wenn es deine gegenwärtigen Ansprüche erfüllt und deine finanziellen Probleme löst, dann kaufe es. Aber betrachte es nicht durch eine rosarote Brille, Kate. Denk nicht, du könntest hier sitzen und von einer Zeit träumen, in der dein Leben rundum glücklich war, sonst wirst du bitter enttäuscht. Du hast von Mark gesprochen und von den Zwillingen, als sie noch klein waren, von deiner Mutter und sogar von Alex, aber von David sprichst du nicht. Warum bloß? Was würde David dir jetzt sagen?«


  »Dasselbe hat Giles mich auch gefragt.«


  »Und was hast du ihm geantwortet?«


  »Ich habe ihm gesagt, dass ich an David gar nicht denken darf. Es tut zu…weh. Es macht mir meine Einsamkeit bewusst.«


  Daisy erschien in der Tür.


  »Was für ein himmlischer kleiner Garten! Die Apfelbäume sind uralt.« Sie sah die beiden an. »Ihr macht aber ernste Gesichter. Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«


  »Nein, nein.« Kate trat hinaus in die Sonne. »Nur die ewige Frage: Soll ich es kaufen oder nicht?«


  Roly folgte ihnen in einigem Abstand, ärgerlich darüber, dass er so unnötig brutal gewesen war. Er beobachtete, wie Daisy wild gestikulierend irgendetwas erzählte, woraufhin die beiden Frauen lachten. Als sie auf ihn zukamen, verspürte er eine unerklärliche Erleichterung, als wäre ein Knoten gelöst und ein Gebet erhört worden.


  Kate lächelte ihn an. »Wir müssen nach Hause«, sagte sie. »Nat wird sich schon fragen, wo wir bleiben. Er wollte doch zum Tee kommen. Ich sperr nur noch schnell die Tür ab.«


  NEUNUNDDREISSIG


  Nat griff nach seiner Jacke und den Schlüsseln und war schon an der Tür, als das Telefon läutete. Er blieb stehen und warf einen Blick auf seine Uhr, ging dann aber zurück, um abzuheben. Vielleicht war es ja der Kunde, den er nach dem Tee bei Kate aufsuchen wollte. Zu ärgerlich, wenn er hinfahren und niemanden antreffen würde.


  Es war Monica.


  »Ein Wunder, dass ich dich erwische«, sagte sie gut gelaunt und weckte sofort Schuldgefühle bei ihm, als würde er ihr aus dem Weg gehen. »Wie geht’s?«


  »Um ehrlich zu sein, ich bin gerade auf dem Sprung.« Es wäre taktlos, ihr zu sagen, wohin. »Ich bin nur schnell nach Hause gekommen, um etwas zu holen, ich muss nach Callington. Bei dir alles in Ordnung?«


  »Ach, weißt du, das Übliche.« Ihre Stimme hatte den leidenden Tonfall, der ihm so vertraut war und ihn stets wütend und argwöhnisch machte. »Ich hab mir überlegt, ob ich dich nicht besuchen sollte.«


  »Oh.« Er legte eine gespielte freudige Überraschung in seine Stimme. »Ist ja nett. Und wann?«


  »Nächste Woche. Freitag vielleicht? Nur für ein paar Tage. Ich kann Roly nicht erreichen, aber bestimmt wäre es möglich, dass ich ein-, zweimal bei ihm übernachte.«


  »Er hat im Moment Besuch.«


  »Ach?« Ihre Stimme hatte plötzlich einen schneidenden Klang. »Und wen?«


  »Ein Mädchen namens Daisy. Eine von Mims Schützlingen. Sie fängt nächstes Semester bei ihr in der Schule an und arbeitet bis dahin an irgendeinem Projekt hier in Cornwall.«


  »Aber warum? Warum ausgerechnet bei Roly? Mim treibt es wirklich auf die Spitze!«


  »Ich habe keine Ahnung.« Seine Ungeduld wuchs – warum sollte das Mädchen nicht bei Roly wohnen? –, aber er war entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen. »Vielleicht weiß sie nicht, wohin. Sieh mal, Mum, ein Kunde wartet auf mich. Wollen wir jetzt fest ausmachen, wann du kommst? Freitag, hast du gesagt?«


  »Ist Janna bei dir?«


  »Ja. Heute allerdings nicht. Sie hilft Teresa auf dem Markt in Totnes.«


  »Ach, sie ist also bei Treesa.«


  Wie gewöhnlich lud sie ihn ein, sich mit ihm über Janna lustig zu machen, und wie gewöhnlich weckte diese Taktik seinen Widerwillen und Verdruss.


  »Ja, bei Teresa.« Seine Stimme klang kühl. »Ist das für dich ein Problem?«


  »Was? Was meinst du?«


  »Dass Janna nächste Woche hier ist. Spielt das eine Rolle für deine Entscheidung zu kommen?«


  »Nein, natürlich nicht.« Nat hörte gekränkte Enttäuschung heraus, als sie seufzend hinzufügte: »Es wäre nur schön, dich ab und zu allein treffen zu können, das ist alles.«


  Er war nicht bereit, sich aus schlechtem Gewissen zu irgendeiner Entschuldigung hinreißen zu lassen.


  »Wir werden schon ein paar ruhige Augenblicke finden. Also, dann bis Freitag. Ich bin zur gewohnten Zeit zu Hause, aber falls etwas dazwischenkommen sollte – du weißt ja, wo der Schlüssel ist. Ist mit Jonathan auch alles okay?…Prima. Dann sehen wir uns also am Freitag.«


  Ärgerlich legte er den Hörer auf die Gabel. Er ballte die Hände zu Fäusten. Wie sollte das bloß werden zu dritt? Janna war in letzter Zeit in einer so merkwürdigen Stimmung und so zuversichtlich, dass sie es schaffen würde, eine festere Beziehung mit ihm aufzubauen. Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie seine Mutter sich neugierig dazwischendrängte, das Für und Wider abwog und abträgliche Bemerkungen machte. Warum hatte er ihr nicht klipp und klar gesagt, dass sie unmöglich kommen konnte, weil er Freunde zu Besuch hatte? Wieso fühlte er sich bloß immer für sie verantwortlich? Schließlich war es Jonathans Aufgabe, für ihr Glück zu sorgen.


  Nat griff sich Schlüssel und Jacke und verließ das Haus, nicht ohne sich zu vergewissern, dass ein Hausschlüssel für Janna unter dem Blumentopf lag. Janna hasste es, Schlüssel herumzutragen, und verlor sie ständig. So langsam wie möglich fuhr er die Straße nach Whitchurch entlang, entschlossen, nicht lange zu bleiben. Nicht, dass er keine Lust hatte, Kate und Roly zu sehen; die unbekannte Größe war dieses Mädchen, Daisy. Er hatte es satt, dass seine Freunde ihn ständig verkuppeln und von Janna abbringen wollten. Warum konnten sie nicht einfach akzeptieren, dass Janna die einzige Frau war, mit der er sich ein Zusammenleben vorstellen konnte? Ein Mensch, der genauso viele Probleme hatte wie er. Vermutlich hatte seine Mutter ihm all diese Schwierigkeiten eingebrockt. Als Teenager hatte er sie trösten und unterstützen müssen, später dann gab es diese hässlichen Szenen, als er beschloss, aus dem Geschäft auszusteigen und auf eigenen Beinen zu stehen. Das war wohl der Grund dafür, dass er so vorsichtig und in sich gekehrt war.


  Kates Gartentor war geschlossen, bestimmt weil Roly die Hunde mitgebracht hatte. Nat freute sich darüber, denn die Hunde waren eine gute Ablenkung. Er parkte den Pick-up vor dem Tor und ging zu Fuß die Auffahrt hinauf. Die drei waren damit beschäftigt, den großen runden Holztisch im Garten zu decken, während die Hunde um sie herumtollten. Kate sah ihn zuerst und winkte ihm zu. Roly und das Mädchen drehten sich um, und Roly kam mit einem Willkommensgruß auf ihn zu, das Mädchen im Schlepptau. Hübsch sah sie aus: sehr anmutig und offen. Instinktiv zwang er sich, sie nicht neugierig anzustarren. Er lächelte sie an und streckte ihr die Hand entgegen, als Roly sie miteinander bekannt machte. Und als sie ihn mit großen Augen ansah, erwiderte er ihren herzlichen, festen Händedruck – erleichtert, dass sich seine Befürchtungen als haltlos erwiesen. Ihm fiel ein Stein vom Herzen.


  Nat und Daisy bestritten den Hauptteil der Unterhaltung. Sie lachten und scherzten, warfen sich die Stichworte wie Bälle zu und kamen vom Hundertsten ins Tausendste. Roly freute sich wie alle Eltern, die feststellen, dass ihr geliebtes Kind sich rundum wohlfühlt, und er dachte zurück an die glückliche Zeit, als Nat, damals noch ein fröhlicher, sorgloser Student, der zum ersten Mal die Freiheit genoss, gelegentlich vorbeischaute, um ein wenig zu plaudern oder ein Glas Bier zu trinken.


  Ab und zu warf Roly einen Blick zu Kate hinüber, als wolle er sie einladen, seine Freude mit ihm zu teilen. Kate beteiligte sich zwar am Gespräch, war aber so sehr in ihre eigenen Gedanken versunken, dass er allmählich befürchtete, sie habe sich bezüglich des Cottage doch noch nicht entschieden. Irgendetwas beschäftigte sie. Schließlich meinte sie, die Hunde bräuchten vor der Rückkehr nach Cornwall noch ein bisschen Auslauf, und Daisy und Nat erklärten sich bereit, sie zu beaufsichtigen.


  »Das ist ja prima gelaufen«, meinte Roly, während sie das Teegeschirr abräumten. »Die beiden scheinen sich prächtig zu verstehen.«


  Kate nickte lächelnd, sagte aber kein Wort, und Roly fragte sich, ob er ihr vorhin im Cottage mit seinen unverblümten Bemerkungen zu nahegetreten war. Aber noch bevor er einen Weg fand, das Thema zur Sprache zu bringen, waren Daisy und Nat wieder zurück. Nat hatte es eilig.


  »Ich hab gerade gemerkt, wie spät es schon ist«, sagte er. »Danke für den Tee, Kate.«


  Sie begleiteten ihn hinaus, winkten ihm nach und gingen gemeinsam wieder ins Haus. Daisy strich sich das Haar aus dem Gesicht und steckte es, still in sich hineinlächelnd, mit einer Spange fest.


  »Er ist sehr nett«, sagte sie, an niemand Bestimmten gerichtet.


  »Gefällt er dir?« Roly freute sich sichtlich.


  »Aber natürlich. Er ist großartig. Aber warum hast du mir nicht gesagt, dass er schwul ist?«


  Immer noch mit ihrem Haar beschäftigt, blickte sie auf. Es herrschte erschrockenes Schweigen, und das Lächeln erstarb auf ihrem Gesicht. Sie sah erst Roly, dann Kate an.


  »Mein Gott«, sagte sie verdutzt. Ihr wurde ganz heiß. »O mein Gott!« Sie schlug die Hände vors Gesicht, als sie Roly starr vor Entsetzen dastehen sah. »Es tut mir so leid«, flüsterte Daisy. »Ich hatte keine Ahnung, dass ihr es nicht wusstet. Es tut mir so leid.«


  »Ich wusste es.« Kate konnte nicht länger schweigen. Es war nicht fair, Daisy die ganze Last allein tragen zu lassen. »Ich weiß es schon seit einiger Zeit.«


  Sie sah Roly voller Mitgefühl an und wandte dann den Blick ab.


  »Hat er es dir gesagt?«, fragte er gequält.


  »Nein«, antwortete sie schnell. »Nein, natürlich nicht. Gemma hat es mir gesagt. Nach ein paar Begegnungen mit ihm hat sie es genauso unverblümt ausgesprochen wie Daisy gerade eben. Danach war mir einiges klarer, und irgendwie ahnte er wohl, dass ich Bescheid wusste und es in Ordnung fand. Wir haben nie offen darüber gesprochen, immer nur indirekt. Bitte reg dich nicht so auf, Daisy! Vielleicht hätte ich es sagen sollen.«


  »Ich kann gar nicht fassen, wie brutal ich war.« Daisy kämpfte mit den Tränen. »Du bist immer so nett zu mir, Roly, und ich platze einfach so herein und mache alles kaputt.«


  »Niemanden trifft Schuld«, gab Roly in fast ärgerlichem Ton zurück. »Niemanden. Ich hätte es selbst sehen können, wenn ich wirklich gewollt hätte. Aber es gab Verschleierungsstrategien. Janna zum Beispiel…«


  »Nat und Janna sind mir immer wie zwei naive Kinder vorgekommen«, sagte Kate, »die sich gegenseitig vor der Außenwelt beschützen.«


  »Aber es ist doch völlig unerheblich«, schluchzte Daisy. »Nat ist ein klasse Junge. Es ist doch schnurzegal, ob er schwul ist oder nicht.«


  Kate sah Roly an, der immer noch um Fassung rang.


  »Du hast völlig recht, Daisy«, sagte sie. »Aber solange Nat nicht sicher sein kann, dass es tatsächlich schnurzegal ist, versteckt er sich. Er hat nicht das Selbstbewusstsein, sich offen dazu zu bekennen, und er trägt sehr schwer an dieser Last. Was meinst du, Roly? Stimmt es oder stimmt es nicht, dass es eine Belastung ist, wenn man ein Geheimnis nicht aussprechen kann? Es ist besser, es loszuwerden.«


  Als sie Kate so reden hörte, hatte Daisy das Gefühl, hinter diesen Sätzen steckte noch eine verborgene Bedeutung, aber sie schwieg. Sie hatte schon genug angerichtet.


  »Das stimmt«, sagte Roly jetzt. »Viel besser. Aber man muss den richtigen Zeitpunkt dafür finden. Es lässt sich nicht erzwingen.«


  »Trotzdem, ich glaube, in Nats Fall ist es an der Zeit.«


  Roly starrte Kate an, während Daisy in den Garten hinausging. Sie hatte das Gefühl, schon viel zu viel gehört zu haben. Roly wandte sich Kate zu, die ihm gegenüber am Küchentisch saß, und sah ihr direkt in die Augen.


  »Warum sagst du das?«


  »Ich glaube, dass Nats und Jannas Verschleierungstaktik eine neue Qualität erreicht hat. Eine gefährliche Stufe. Janna möchte eine feste Beziehung, sie möchte ein Baby wie andere Mädchen auch in ihrem Alter. Nat weiß, dass dies…dass dies der falsche Schritt wäre. Er ist intelligent genug, um zu erkennen, dass mit der Entscheidung, Janna zu heiraten und eine Familie zu gründen, aus ihm kein anderer Mensch und Janna nicht gefestigter wird. Im Gegenteil, es könnte in einer Katastrophe enden. Gleichzeitig ist die Idee verführerisch, und Janna ist drauf und dran, ihn zu überzeugen. Bisher waren sie lediglich gute Freunde, aber als ich letztes Mal bei ihnen zum Abendessen war, habe ich eine Veränderung bemerkt. Ich glaube, sie haben miteinander geschlafen, und Janna fängt an zu glauben, dass ein Traum wahr werden könnte.«


  »Miteinander geschlafen? Aber wenn Nat doch schwul ist…?«


  »Ach, Roly!« Kate seufzte ungeduldig, aber nicht ohne Mitgefühl für Roly, in dessen Augen ein Hoffnungsschimmer aufblitzte. »Das heißt nicht unbedingt, dass er nicht mit einer Frau schlafen kann. Du weißt, wie tröstlich körperliche Wärme und Zärtlichkeit sein können. Stell dich nicht so dumm! Nat ist hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, Janna glücklich zu machen, und dem Bedürfnis, sich selbst treu zu bleiben. Besonders kompliziert wird die Sache dadurch, dass er im Grunde genommen genau weiß, dass diese Dinge – ein Zuhause, die Ehe, ein Baby – Janna nicht automatisch zu einem ausgeglichenen Menschen machen werden. Sie hat viel durchgemacht, sie ist traumatisiert und hat Angst, sich zu binden. Und er fragt sich jetzt, ob es sich lohnt, dieses Risiko auf sich zu nehmen. Er überlegt, was mit Janna geschehen wird, wenn er sich zurückzieht. Und was ihm dann blüht.«


  »O mein Gott, der arme Nat!«


  »Ja, stimmt; er braucht im Moment jede Unterstützung, die er kriegen kann. Du hast ja gesehen, wie er mit Daisy umgegangen ist: so unbeschwert und zwanglos. Bei Gemma ist er genauso, und mit Janna war es auch nicht anders, bis es anfing, kompliziert zu werden. Du könntest ihm helfen, Roly. Meine Güte, unter deinen Freunden in London gibt es doch jede Menge Schwule! Mit denen hast du doch auch kein Problem.«


  »Beim eigenen Sohn ist es etwas anderes.« Roly fiel es sichtlich schwer, dies einzugestehen.


  »Ja, natürlich.«


  »Und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Dir den Hergang von Mims Unfall zu schildern fiel mir leicht, nachdem Daisy am Telefon eine bestimmte Bemerkung gemacht hatte. In dem Moment warst du da, und alles ging…wie von selbst.«


  »Vielleicht solltest du das Pferd von der anderen Seite aufzäumen. Vielleicht ist es an der Zeit, Nat die Wahrheit über den Unfall zu sagen. Schließlich hatte dieser Unfall katastrophale Auswirkungen auf Nats Leben, wenn man es genau bedenkt. Hat er nicht eine Erklärung verdient?«


  Roly machte ein grimmiges Gesicht. »Du meinst, dass Nat schwul ist, weil Monica und ich ihn auf eine bestimmte Weise geprägt haben?«


  »Ich habe nichts dergleichen gesagt. Können wir denn nicht alle Schuldzuweisungen und Vorwürfe vergessen und einfach nur an Nat denken? Wir lieben ihn, weil er so ist, wie er ist. Und wir möchten nicht, dass er sein und Jannas Leben zerstört, nur weil er niemanden hat, mit dem er über seine Probleme sprechen kann. Wenn Janna ihren Koller bekommt, haut sie einfach ab zu Teresa und ihrer Mutter und zu ihren Freunden in Plymouth. Dann sitzt Nat allein da und muss sehen, wie er zurechtkommt. Er hat sich tapfer geschlagen, bis Janna es sich plötzlich in den Kopf gesetzt hat, ein Kind zu wollen. Du kannst ihm helfen, Roly. Er liebt dich, und er weiß, dass du ihn auch liebst – bis zu einem bestimmten Punkt. Jetzt muss er wissen, dass du ihn ohne jede Einschränkung liebst. Wenn du ihm erklärst, was es mit Mims Unfall auf sich hat, könnte es doch sein, dass er dir ebenfalls sein Herz öffnet und etwas von sich preisgibt. Einen Versuch wäre es doch wert, meinst du nicht?«


  »Ja«, erwiderte er, und es kostete ihn einige Überwindung. »Ja, natürlich.«


  Daisy erschien in der Tür. Sie wirkte bekümmert, ihre alte Fröhlichkeit war verflogen.


  »Soll ich noch eine Runde mit den Hunden drehen?«, fragte sie zaghaft.


  »Nein, wir müssen zurück.« Roly machte eine abwehrende Geste. »Ist schon in Ordnung, Daisy. Wirklich.«


  »Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut.«


  Kate trat auf sie zu und umarmte sie. »Manchmal ist es gut, wenn jemand kein Blatt vor den Mund nimmt«, sagte sie tröstend. »Dann können Dinge in Bewegung kommen. Ich glaube, daraus kann durchaus etwas Gutes entstehen. Wirklich.«


  VIERZIG


  Als Nat nach Hause kam, hatte er zwei Nachrichten auf dem Anrufbeantworter. Die erste war von seinem Vater.


  »Schön, dass wir uns gesehen haben, Nat. Ich würde gern ein bisschen mit dir plaudern. Etwas mit dir besprechen. Wie wär’s, wenn du morgen zum Mittagessen kämest? Vielleicht rufst du mich kurz an?«


  Stirnrunzelnd fragte sich Nat, was das wohl zu bedeuten hatte, dann hörte er die zweite Nachricht ab. Sie stammte von Janna.


  »Ich schaffe es nicht, heute Abend zu dir zu kommen, Nat. Es ist ein bisschen spät, um mich jetzt noch nach Bussen zu erkundigen, und außerdem bin ich nach dem Tag auf dem Markt völlig k.o. Ich bleibe bei Treesa, und morgen besuche ich meine Mum. Bis später. Ich liebe dich, Nat.«


  Ihre Stimme klang schläfrig, undeutlich, und er hatte wie immer Angst, dass sie mit Drogen experimentierte. Trotzdem war er vor allem erleichtert. Es war wirklich ein Luxus, sich einmal um niemanden Sorgen machen oder Gewissensbisse haben zu müssen. Niemand, der unerfüllbare Ansprüche an ihn stellte. Er beschloss, sich den Aufwand, Essen zu kochen, zu sparen. Er würde ein Bad nehmen und dann runter ins Pub gehen. Mit dem Telefon in der Hand ging er die Treppe hoch, ließ ein Bad einlaufen und wählte Rolys Nummer: besetzt.


  Er holte eine Jeans und ein frisches Hemd aus dem Schrank, zog sich aus, warf seine Kleider in den Wäschekorb und stieg in die Wanne. Die Entspannung tat ihm gut. Es tat ihm gut, alle Sorgen und allen Überdruss abzustreifen und mit dem überlaufenden Wasser den Abfluss hinunterzuspülen. An seinem müden Geist zogen Bilder und Gedanken vorbei, Gesprächsfetzen huschten durch seinen Kopf: die Pläne für die Gestaltung des Gartens in Callington; Kates sorgenvolle Miene, während Daisy eine lustige Geschichte über die Tanzproben zum Phantom der Oper zum Besten gegeben hatte; und Rolys liebevolles Lächeln, als er gesagt hatte: »Nat, schön, dich zu sehen.« Wenn Roly doch nur wüsste, wie es wirklich um mich steht!, dachte Nat. Wenn mein Vater die Verschleierungstaktik durchschauen und mich lieben könnte, wie ich wirklich bin. Was für ein Trost wäre es, wenn ich wenigstens die bedingungslose Liebe meines Vaters erfahren könnte. Wenn ich wüsste, dass es für Roly keine Rolle spielt, ob ich mich verliebe, heirate und Kinder kriege oder nicht.


  Nat rieb die Seife in der Hand, bis sie schäumte. Vielleicht hatte sein Vater ja die Wahrheit längst erraten und sie wie Kate einfach akzeptiert, ohne viel Aufhebens. Er schloss die Augen und holte tief Luft. Schon allein der Gedanke machte ihn ganz schwindlig. War es denkbar? Von seiner Mutter durfte er ein solches Verständnis nicht erwarten. Schon bei der Vorstellung, es ihr zu sagen, verkrampfte sich sein Magen. Sein Mut sank, als ihm plötzlich einfiel, dass sie ihn demnächst besuchen würde. Unbegreiflich, dass sie sauer war, nur weil Daisy bei Roly wohnte.


  »Bestimmt wäre es möglich, dass ich ein-, zweimal bei ihm übernachte«, hatte sie gesagt.


  Nat ging mit dem Kopf unter Wasser, tauchte prustend auf und fing an, sich die Haare zu waschen, noch immer über seine Mutter nachgrübelnd. Woher kam dieser plötzliche Wunsch, bei Roly zu übernachten, und warum diese heftige Reaktion, als er Daisy erwähnt hatte? Offenbar erhob sie immer noch Besitzansprüche auf Roly. Sie verhielt sich, als hätte Roly kein Recht auf eine Beziehung mit einer anderen Frau. Sie selbst hatte ihn verlassen und einen anderen heiraten dürfen, Roly dagegen musste ungebunden bleiben, zerknirscht und ihr treu ergeben. Gegen gelegentliche Freundinnen hatte sie anscheinend nichts einzuwenden, ja, seine Mutter schien mit jener Art freundlicher Verachtung auf sie herabzublicken, mit der eine selbstbewusste Ehefrau im gesetzten Alter eine nicht weiter bedeutsame Geliebte behandelt. Aber wenn eine dieser Freundinnen Rolys Herz zu erobern drohte, wurde Monica unvermittelt besitzergreifend. Das hatte Nat nie verstanden.


  Sophie Klein – wie aus dem Nichts war ihm dieser Name plötzlich eingefallen und damit eine kleine Szene am Frühstückstisch im Haus seines Stiefvaters in London. Es war der erste oder zweite Weihnachtsfeiertag, und seine Mutter las Zeitung.


  »Um Himmels willen«, sagte sie verächtlich, »dein Vater macht sich schon wieder zum Gespött.«


  Nats Magen verkrampfte sich, und er wappnete sich gegen das, was folgen würde. »Was ist denn passiert?«, fragte er betont gleichgültig, weil er hoffte, durch sein Desinteresse ihre verworrenen emotionalen Forderungen abzubiegen, doch er spürte auch ihre Verzweiflung. Im zurückliegenden Semester hatte er einige Erfolge verbuchen können; man hatte ihn zum Kapitän der zweiten Rugby-Mannschaft ernannt und in das Sportschützenteam aufgenommen. Deshalb fiel es ihm leichter, die häuslichen Probleme nicht allzu ernst zu nehmen. Doch jetzt fing alles wieder von vorn an.


  Monica legte ihm die Zeitung vor die Nase und schlug die Seite auf, auf der Roly in Abendgarderobe zu sehen war, am Arm eine elegante, gut aussehende Frau, die ihn anstrahlte. Die Bildunterschrift lautete: »Der Fotograf Roly Carradine mit dem Model Sophie Klein bei der Premiere eines neuen Theaterstücks im West End.«


  »Na und?« Nat gab sich betont kühl. »Sie sieht doch sehr nett aus.«


  Er spürte die innere Anspannung seiner Mutter, die neben ihm stand und das Foto anstarrte.


  »Es ist doch nicht das erste Mal«, fügte er nüchtern hinzu, »dass Roly in der Zeitung ist.«


  »Es ist mit Sicherheit nicht das erste Mal, dass er sich mit ihr in aller Öffentlichkeit zeigt«, erwiderte sie, und ihr beleidigter Gesichtsausdruck gab zu verstehen, dass sie Rolys Verhalten und seinen Geschmack anstößig fand. »Sie treten überall zusammen auf.«


  »Und wenn schon! Was spielt das für eine Rolle? Du hast ihn vor Jahren verlassen, warum sollte dich das stören?«


  Sie nahm wieder Platz und setzte eine betont sanfte Miene auf, die bedeuten sollte: Sieh her, diese tapfere, großmütige Frau wurde tief gekränkt, aber ihre Liebe ist unerschütterlich.


  »Er liegt mir immer noch sehr am Herzen, Nat. Er ist verführbar durch ein hübsches Gesicht, und ich möchte nicht, dass so ein dummes Ding ihn verletzt.«


  Mit einem Mal wurde Nat die Heuchelei seiner Mutter unerträglich. Er war alt genug, um zu wissen, dass sie seinen Vater schlechtmachte, um ihn, Nat, auf ihre Seite zu ziehen, und er war nicht länger bereit, das hinzunehmen. Seit er auf dem Internat war, wo er zeigen konnte, was in ihm steckte, brachte er für die komplizierte Persönlichkeit seiner Mutter immer weniger Verständnis auf, und jetzt weigerte er sich rundweg, auf sie einzugehen.


  »Wenn er dir so am Herzen liegt«, sagte er leichthin, »müsste es dich doch freuen, dass er glücklich ist.«


  Über den Tisch hinweg sah sie ihn mit zusammengekniffenen Augen an, aber sie beherrschte sich. »Es war nicht leicht, ihn zu verlassen, weißt du. Ich habe es getan, weil ich für dich das Beste wollte. Dein Vater hat uns in solche Probleme gestürzt mit seiner Trinkerei, wir hingen praktisch in der Luft…«


  »Das hast du mir schon oft genug erklärt.« Er hatte es satt, das alles immer und immer wieder zu hören; er musste sich vor den Attacken seiner Mutter schützen und versuchen, sich von beiden Elternteilen ein ausgewogenes Bild zu machen, damit er sie beide lieben konnte. »Ist es nicht an der Zeit, die Vergangenheit zu begraben?«


  Monicas stille Leidensmiene besagte, dass sie von einem so unreifen Jungen nicht mehr erwarten konnte, aber sie ließ keinen Zweifel daran, dass sie von ihm enttäuscht war.


  »Ich hätte nicht geglaubt, dass du so gefühllos sein kannst«, murmelte sie.


  »Ich finde nicht, dass es gefühllos ist, wenn man möchte, dass Roly glücklich ist. Du hast schließlich Jonathan. Ich verstehe nicht, warum Roly nicht mit…« – er warf einen Blick auf die Zeitung – »...mit Sophie Klein glücklich sein sollte. Sie sieht doch sehr nett aus.«


  »Hoffen wir, dass du das auch dann noch denkst, wenn sie deine Stiefmutter wird.«


  Er holte tief Luft. »Ist das denn wahrscheinlich nach all den Jahren? Roly hat immer gesagt, dass er kein zweites Mal heiraten wird.«


  »Ich weiß, dass ich ihm furchtbar wehgetan habe.« Seine Bemerkung empfand sie ganz klar als Kompliment. »Ich wollte das nicht, verstehst du, aber ich hatte einfach keine andere Wahl. Ich habe immer nur an dich gedacht, Nat. Du darfst nicht glauben, dass ich aufgehört habe, deinen Vater zu lieben. Es war nicht leicht, ihn zu verlassen.«


  Sie wirkte traurig und hilflos, und er schob die Zeitung ungeduldig zur Seite. Es schien, als würde er Roly und Sophie wegstoßen, um den emotionalen Bedürfnissen seiner Mutter entgegenzukommen.


  »Das weiß ich doch. Denk nur nicht, ich wäre undankbar. Hier, trink doch noch eine Tasse Kaffee.«


  Er stand auf, tröstete sie, machte Pläne für den vor ihnen liegenden Tag, um diese schreckliche Leere zu füllen, die seine Mutter quälte.


  Das Badewasser war kalt geworden. Nat stieg aus der Wanne und rubbelte sich die Haare trocken. Er brauchte jetzt ein Glas Bier und etwas zu essen, vorher aber würde er Roly anrufen und seine Einladung zum Mittagessen am Sonntag annehmen.


  Kate saß in der Abendsonne und beobachtete die langen Schatten, die über den Rasen krochen. Ganz vage tauchte der Gedanke auf, wie schön es wäre, wenn Floss bei ihr wäre. Sie fühlte sich schrecklich müde. Die ganze Anspannung dieses Tages – zuerst Gemmas Anruf, dann das Cottage und schließlich Nat und zuletzt die aufwallenden Emotionen nach Daisys Enthüllung – hatte ihr alle Energie und Willenskraft geraubt.


  Als sie vorhin mit Daisy unter dem Apfelbaum gestanden hatte, war ihr auf einmal klar und deutlich bewusst geworden, dass sie das Cottage nicht kaufen würde. Roly hatte recht, wenn er ihr vorwarf, sie versuche, in diesem Haus all das Glück und die Geborgenheit der Vergangenheit wiederzufinden. Die Wahrheit war, dass sie die Erinnerungen an die Zeit mit David verdrängte, um sich der Leere eines Lebens ohne ihn nicht stellen zu müssen. In dem Augenblick, als sie sich dies eingestand, verschwand ihre Panik, und ein gangbarer Weg zeichnete sich ab, wenn auch noch verschwommen.


  Der erste Schritt bestand darin, der Versuchung zu widerstehen, die Lösung für das Problem ihrer Einsamkeit in der Vergangenheit zu suchen. Doch bevor sie mit diesen Überlegungen weit gediehen war, wurde sie von einer anderen Sorge abgelenkt. Ihre Angst um Nat war so groß, dass ihr gar keine Zeit blieb, weiter über ihr eigenes Leben nachzudenken. Beim Tee hatte sie gespürt, dass etwas in der Luft lag, und sie war bedrückt, gab sich aber größte Mühe, sich nichts anmerken zu lassen.


  Der arme Roly! Es war schlimm gewesen mitzuerleben, wie schwer Daisys unbekümmerte Bemerkung ihn erschüttert hatte. Sie hatte einen Blick in sein Innerstes getan, das sonst gut geschützt war, und hatte voller Mitgefühl die Augen abgewandt.


  Kate richtete sich auf und lehnte den Kopf an die hohe Steinmauer. Über ihr im Efeu tschilpten die Spatzen, und die Luft war erfüllt vom Duft der wunderschönen rosaroten Kletterrose. Die Schatten wurden länger, als die Sonne verschwand, und hatten bereits Kates Füße und bald auch ihre Knie erreicht.


  Insgeheim hatte sie stets gehofft, Roly möge längst ahnen, dass Nat keine normale sexuelle Beziehung zu Frauen eingehen konnte. Frauen interessierten ihn einfach nicht. Zwar hatte er jede Menge Freundinnen, aber er verspürte nicht den Wunsch, sich mit einer von ihnen näher einzulassen. Er arbeitete hart, traf sich mit Freunden und Bekannten und blieb ansonsten ungebunden. Zwanglose Unternehmungen mit Kommilitonen beiderlei Geschlechts hatten ihm zu Studienzeiten die perfekte Tarnung geboten. Vor kurzem hatte er das Cottage in Horrabridge gekauft, wo Janna ihn regelmäßig besuchte, und auch das war ein optimales Deckmäntelchen.


  Kate fragte sich, ob Nat tatsächlich zu jenen Menschen gehörte, die an der körperlichen Liebe nur wenig Interesse hatten. Seine Arbeit machte ihm Spaß, er spielte Rugby und Kricket, das schien ihm zu reichen. Janna und er hatten eine ganz besondere Beziehung, und es war traurig zu erleben, dass nun auch diese Freundschaft in Gefahr geriet. Nach Kates Ansicht war es tatsächlich gefährlich, eine Beziehung auf Kosten eines Dritten stabilisieren zu wollen.


  Plötzlich spürte sie ein brennendes Verlangen nach Davids Nähe. Wie sehr wünschte sie sich, dass er hier neben ihr auf der Bank säße und ihr tröstliche – manchmal auch zynische oder witzige – Ratschläge gäbe. Statt diese Sehnsucht zu leugnen, statt aufzustehen und davonzulaufen, blieb sie diesmal sitzen und gestand sich ein, dass sie ihn vermisste. Sie ließ den Tränen freien Lauf, die auf ihre Hände und in ihren Schoß fielen – Tränen, die sie nicht nur für David vergoss, sondern für alle Menschen, die sie geliebt und verloren hatte, und für alle Fehler und Versäumnisse der Vergangenheit.


  Der Garten lag nun ganz im Schatten, die Vögel hatten aufgehört zu singen, und jetzt stand Kate die Wahrheit klar vor Augen: Jeder Mensch war allein. Das hatte sie zwar schon immer gewusst, doch erst jetzt, so schien es ihr, konnte sie dieser Tatsache ohne Furcht ins Auge sehen.


  EINUNDVIERZIG


  Nach dem sonntäglichen Mittagessen stand Daisy am Fenster und beobachtete, wie Roly und Nat mit den Hunden aufbrachen. Besorgt suchte sie in ihrer Körperhaltung nach irgendwelchen Anzeichen einer Missstimmung zwischen ihnen, aber sie schienen locker und unverkrampft miteinander umzugehen, während sie die Hunde zu sich riefen, das Tor schlossen und Richtung Furt verschwanden. Daisy wandte sich vom Fenster ab, immer noch beunruhigt und neugierig, wie Nat wohl auf Rolys Geständnis reagiert hatte. Sie erinnerte sich, wie erschrocken sie selbst gewesen war, als er ihr den tatsächlichen Unfallhergang geschildert hatte.


  »Quäl dich nicht«, hatte er am Abend zuvor auf der Heimfahrt zu ihr gesagt. »Ich glaube, Kate hat recht, und es kann wirklich etwas Gutes daraus entstehen. Es muss einfach. Ich sollte mich damit abfinden und Nat zeigen, dass es für mich keine Rolle spielt.«


  »Und wie willst du das machen?« Gequält von Schuldgefühlen, saß sie zusammengekauert auf dem Beifahrersitz. »Gott, ich bin ein solcher Trottel!«


  »Der Trottel bin ich, weil ich es nicht gemerkt habe. Hör auf, Daisy! Wenn sich jemand schuldig fühlen muss, dann ich. Es ist meine Schuld, dass meine Ehe kaputtgegangen ist. Wenn ich nicht so schwach gewesen wäre, hätte Nat diese emotionale Achterbahnfahrt gar nicht erst erlebt. Es war für ihn eine richtige Gratwanderung zwischen mir und Monica, und keiner weiß, wie sich das auf seine Entwicklung ausgewirkt hat. Womöglich wird für ihn alles leichter jetzt, wo ich es weiß. Ich muss ihm nur noch sagen, dass ich es weiß.«


  »Aber wie? Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie man so etwas anpackt.«


  »Ich glaube, ich erzähle ihm erst einmal, warum Monica mich verlassen hat. Kate hat völlig zu Recht darauf hingewiesen, dass diese Trennung für ihn verheerende Folgen hatte und dass es nur recht und billig ist, ihm eine Erklärung zu geben.«


  »Er weiß nicht, warum Monica dich verlassen hat?«


  »Er weiß, dass ich zu viel getrunken und Kunden verloren habe, aber er kennt den Grund nicht. Bis vor wenigen Wochen wusste es nur Mim. Dann habe ich es Kate erzählt. Danach fühlte ich mich wie geläutert.«


  »Hat sie das gemeint, als sie von Geheimnissen sprach?«


  »Ja. Ein Geheimnis ist eine Last, und es war für mich eine große Erleichterung, es nach all den Jahren loszuwerden. Dafür habe ich dir zu danken.«


  »Mir?«


  »Ja. Du hast mir einmal am Telefon gesagt, es sei nicht gut für die Seele, wenn man nicht offen und ehrlich ist, noch dazu gegenüber den Menschen, die man wirklich liebt. Kate war bei mir, als du angerufen hast, und plötzlich fiel es mir leicht, über diese Geschichte zu sprechen. Ich fühlte mich nicht von meiner Schuld befreit – so einfach ist es nicht –, aber ich fühlte mich von diesem schändlichen Geheimnis befreit. Jetzt ist es an der Zeit, Nat zu sagen, dass Mims Unfall meiner Fahrlässigkeit zuzuschreiben ist, weil ich damals mehr getrunken habe, als gut war.«


  Es entstand eine kurze erschrockene Stille, bevor Roly die ganze Geschichte erzählte. Dabei gebrauchte er fast dieselben Worte wie bei seiner Beichte vor Kate.


  »Ich werde es niemandem sagen.« Mehr brachte Daisy nicht heraus, als Roly fertig war. »Wie schrecklich…für euch beide.«


  »Ja. Und jetzt ist es an der Zeit, dass auch Nat die Wahrheit erfährt. Ich werde damit anfangen, dass ich ihm von dem wahren Unfallhergang erzähle. Gleich morgen, wenn er zum Mittagessen kommt.«


  »Ich werde mich nicht blicken lassen«, versprach Daisy, aber Roly schüttelte den Kopf.


  »Nein, auf keinen Fall. Du isst mit uns zu Mittag, aber nach dem Essen findest du einen triftigen Grund, dich zurückzuziehen. Ich hoffe nur, er kann kommen. Wenn ich das nicht schnell hinter mich bringe, verlier ich noch die Nerven.«


  Nat hatte die Einladung zum Mittagessen angenommen, und die drei amüsierten sich prächtig. Als sie fertig waren, sagte Daisy, sie habe ein paar Ideen, die sie unbedingt zu Papier bringen müsse. In ihrer Wohnung legte sie die CD mit The Starlight Express auf, die kürzlich von der Musikhandlung Opus geschickt worden war, und versuchte, nicht daran zu denken, wie das Gespräch zwischen Roly und Nat wohl verlaufen würde. Erleichtert beobachtete Daisy, wie die beiden einträchtig das Haus verließen. Trotzdem hätte sie gern gewusst, ob Roly sein Vorhaben ausgeführt hatte.


  Als Daisy von Rolys Mitschuld an Mims Unfall erfahren hatte, bemühte sie sich, ihn zu trösten: Mims Verdienste, die sie sich für die Theater- und Tanzwelt erworben hatte, seien sehr viel größer, als wenn sie einfach nur Tänzerin geblieben wäre.


  »Sie hat so viele Künstler inspiriert«, hatte sie gesagt, »und durch sie so viele Menschen berührt.«


  »Das ist wahr«, stimmte er ihr zu. »Vielleicht solltest du deinerseits über diesen Aspekt nachdenken.«


  »Oh!« Sie war völlig irritiert. »Aber aus mir wäre nie eine berühmte Ballerina geworden.«


  »Umso mehr Grund, es sich durch den Kopf gehen zu lassen.«


  Daisy musste unwillkürlich schmunzeln, als sie jetzt an diese Antwort dachte. Roly hatte natürlich recht. Sie konnte sehr viel mehr bewirken, wenn sie andere talentierte Tänzer ermutigte, als wenn sie sich trotz ihrer Verletzung zwingen würde, in drittklassigen Ensembles weiterzutanzen. Ein Angebot, wie Mim es ihr gemacht hatte, bekam man nur einmal im Leben.


  Unversehens wurde Daisy von der Musik zurück in die kreative geistige Welt geleitet. Sie sah Formen und Bilder, Figuren und Bewegungsfolgen. Wer würde den Part des »Lachens« und des Leierkastenmanns übernehmen? Tänzer oder doch eher reine Erzählerfiguren? Wer würde die Rolle der Kinder tanzen? Den Part von Monkey, Jimbo und Jane Anne? Sie ließ sich von der Musik mitreißen, und ihr schien, als seien Stunden vergangen, als sie das Geräusch des zufallenden Gartentors und Onkel Bernards Bellen hörte.


  Hastig stand sie auf, denn sie wollte unbedingt sehen, was die beiden für einen Eindruck machten. Nat erzählte irgendetwas und gestikulierte dabei lebhaft, und Roly hörte belustigt zu. Plötzlich brachen sie in schallendes Gelächter aus, und Daisy fiel vor Erleichterung ein Stein vom Herzen. Roly blickte zu Daisys Fenster hinauf, als hätte er erraten, dass sie wie auf heißen Kohlen saß. Er bedeutete ihr winkend, herunterzukommen.


  »Teatime«, rief er. »Komm runter und trink eine Tasse Tee mit uns, bevor Nat aufbricht.«


  Jetzt sah auch Nat zu ihr hoch. Aus seiner Miene war alle Anspannung und Vorsicht gewichen. Daisy wusste, dass er sich von einem bedrückenden Geheimnis befreit hatte und Rolys Mission erfolgreich gewesen war. Hoffnungsvoll stieg sie die Treppe hinunter.


  »Hast du’s ihm gesagt? Ganz bestimmt. Er wirkt so…so unbeschwert.« Daisy konnte es kaum erwarten, bis Nats Wagen die Furt hinunterfuhr. »Meine Güte, in meinem ganzen Leben war ich noch nie so gespannt, und das will etwas heißen.«


  »Ich habe es geschafft.« Roly ließ sich auf der Bank nieder, und die Hunde kamen schwanzwedelnd und mit hängender Zunge zu ihm. Er murmelte ihnen etwas zu und tätschelte sie mit leicht zitternden Händen. »Ich habe ihm von dem Unfall erzählt. Er war sehr verständnisvoll.«


  Daisy setzte sich neben ihn. »Dann hat er dir also keine Vorwürfe gemacht?«


  »Nein. Nein, seine Sorge war, wie mich die ganze Sache belastet hat. Er war…«


  »Voller Mitgefühl?«, half Daisy ihm auf die Sprünge, als Roly verzweifelt nach dem richtigen Wort suchte.


  »Ja, ganz genau. Voller Mitgefühl. Das hat es mir sehr erleichtert, mich ihm gegenüber genauso zu verhalten.«


  »Aber was hast du gesagt? Wie hast du ihm zu verstehen gegeben, dass du es weißt?«


  »Ich habe gemogelt«, gab Roly zu. »Ich habe mich daran erinnert, wie Kate erzählte, sie habe Nat zu verstehen gegeben, dass sie es wusste, und auf diese Weise ein stillschweigendes Einverständnis geschaffen. Und da habe ich mich entschlossen, es ihm nicht unverblümt ins Gesicht zu sagen, sondern anzudeuten, dass ich es schon immer vermutet hatte.«


  »Aber wie?«


  »Mein Bekenntnis führte dazu, dass wir über Monica redeten und darüber, wie sie reagiert hat. Wir kamen dann auf Nats Schwierigkeiten zu sprechen, uns beiden gerecht werden zu müssen, und dann sagte ich, dass es doch für ihn eine Erleichterung sein müsse, Janna zu haben, die die Wahrheit kennt und keine Ansprüche an ihn stellt. Er wurde ganz einsilbig und errötete, aber dann meinte er, er und Janna hätten eine ganz besondere Beziehung, die ihm helfe, sich zu tarnen. Etwas in der Art. Und ich sagte, das sei wunderbar, und ich würde nur hoffen, dass sie nicht anfängt, falsche Ansprüche an ihn zu stellen. Er fragte mich, was genau ich damit meinte, und ich sagte, ich könne zwar verstehen, wie verlockend es für sie beide sei. Es sei aber unaufrichtig, wenn er die Rolle des Ehemanns und Vaters spiele, und überdies sei es falsch vorzugeben, ein anderer Mensch zu sein. Er war leicht geschockt, aber ich merkte, er musste es erst einmal verdauen, dass ich die Wahrheit über ihn kannte und ihn trotzdem liebte. Er meinte, Janna sei inzwischen überzeugt, sie könnten ein Paar werden und ein Baby würde sie noch enger zusammenschweißen. Es war wohl tatsächlich ganz schön brutal von mir, aber mir schien, sein Selbstvertrauen wuchs, als er merkte, dass ich so entschieden dagegen war. Er murmelte etwas wie ›Ich hatte ja keine Ahnung, dass du es weißt‹, und da schlug ich ihm nur auf die Schulter und sagte: ›Es spielt überhaupt keine Rolle, solange du glücklich bist‹ oder etwas Ähnliches, und dann tat er etwas Merkwürdiges.«


  »Was denn?«, fragte Daisy atemlos in die plötzliche Stille hinein. »Was hat er getan?«


  »Er fing an zu laufen. Er rief die Hunde und rannte los, sprang von Stein zu Stein und wedelte mit den Armen wie damals, als er noch ein kleiner Junge war, und die Hunde sprangen an ihm hoch und bellten. Fünf Minuten lang waren er und die Hunde außer Rand und Band. Es war herzergreifend.«


  »Das klingt ja toll.« Daisy stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Du kannst bestimmt nachvollziehen, wie er sich in dem Moment gefühlt hat, oder? Die Erleichterung und dieses Glücksgefühl mussten sich einfach irgendwie Ausdruck verschaffen. O Gott, Roly, ich könnte heulen.«


  »Aber nein«, sagte Roly. »Lass das! Weinende Frauen kann ich nicht ausstehen. Ich schenke dir ein Glas Wein ein. Das hilft.«


  Sie standen auf und gingen ins Haus; die Hunde folgten ihnen auf dem Fuß, und Roly verschwand und kam mit einer Flasche Wein zurück.


  »Würdest du jetzt nicht auch gern ein Gläschen trinken?«, fragte sie neugierig.


  »O mein Gott, dafür würde ich einen Mord begehen.« Seine Miene verdüsterte sich plötzlich, und Daisy legte eine Hand auf ihren Mund, erschrocken über ihre Taktlosigkeit. »Aber ich trau mich nicht, weißt du. Ich traue mir nicht. Der Alkohol hat so viel Unheil angerichtet, und es war so schwer, die Sache in den Griff zu bekommen. Mach kein solches Gesicht. Ich trinke ein Glas Apfelsaft. Manchmal, ganz selten, packt es mich. Das war eben ein solcher Moment.«


  Er reichte ihr das Weinglas, goss sich Apfelsaft ein und prostete ihr zu.


  »Weißt du noch, was Kate gesagt hat? Es hat sich tatsächlich alles zum Guten gewendet.« Sie stießen an. »Auf Daisy, die Unerschrockene.«


  Sie lachte. »Und auf Nat«, sagte sie.


  ZWEIUNDVIERZIG


  Gleich am Montagmorgen rief Kate bei Michael Barrett-Thompson an.


  »Es ist mir sehr peinlich, Michael«, begann sie unumwunden, »aber ich habe mich entschlossen, das Cottage doch nicht zu kaufen. Als ich gestern noch mal da war, erkannte ich plötzlich, dass es reine Gefühlsduselei wäre. Definitiv der falsche Schritt.«


  »Ich verstehe. Ist völlig in Ordnung, Kate. Wir wollen nur das Beste für dich. Möchtest du dir vielleicht andere Angebote ansehen?«


  »Oh.« Kate war wie vor den Kopf gestoßen. Bis zu diesem Augenblick hatte sie sich ausschließlich auf das Cottage konzentriert und all ihren Mut zusammennehmen müssen, um dem Makler abzusagen. »Wenn ich ehrlich bin: Ich weiß es nicht.«


  »Das Dumme ist nur, dass Mr und Mrs Burns wissen wollen, wie sie dran sind.«


  »Ich dachte, ich könnte vielleicht noch ein Weilchen warten. Die Sache mit dem Cottage hat mich ziemlich durcheinandergebracht, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Ja, ich verstehe schon, aber du musst dir im Klaren darüber sein, was du willst, Kate. Du hast mir gesagt, das jetzige Haus sei dir zu groß, außerdem kannst du die Unterhaltskosten nicht aufbringen und brauchst Geld, um deine Pension aufzubessern. Ist das richtig? Der Immobilienmarkt boomt zwar im Moment, aber ich glaube nicht, dass dieser Aufschwung über den Sommer hinaus anhält. Das heißt zwar nicht unbedingt, dass es einen Einbruch geben wird, aber wenn du jetzt verkaufen und ein kleineres Haus kaufen kannst, machst du einen guten Schnitt.«


  Pause.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Michael. Das Cottage kam wie ein Blitz aus heiterem Himmel, mit allen Komplikationen. Aber etwas anderes zu finden wird doch bestimmt eine Weile dauern.«


  »Richtig. Hast du schon darüber nachgedacht, etwas zu mieten?«


  »Zu mieten?«


  »Du könntest verkaufen und etwas mieten und dich dann in aller Ruhe weiter umsehen. Auf die Weise verkaufst du zu einem Höchstpreis und kannst gemütlich abwarten, bis du das Richtige findest. Der Immobilienmarkt wird sich mit Sicherheit beruhigen. Wenn ich dir einen Rat geben darf, würde ich dir diese Lösung empfehlen.«


  »Aber was soll ich mit meinen Sachen machen?«


  »Vielleicht findest du eine unmöblierte Wohnung. Oder du gibst die Sachen in ein Lager. Wenn du in eine kleinere Wohnung ziehst, musst du dich ohnehin von einigem trennen.«


  »Tut mir leid, Michael. Ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll. Ich muss darüber nachdenken.«


  »Okay. Dann werde ich den Burns’ erklären, dass du dich nicht dazu entschließen kannst, das Haus zu verkaufen. Und dann sehen wir weiter.«


  »Danke. Es tut mir wirklich leid…«


  »Ist doch klar. So etwas kann man nicht übers Knie brechen. Ich melde mich wieder – und schicke dir Angebote für andere Objekte.«


  »Wunderbar. Danke, Michael.«


  Verwirrt legte Kate auf. Im Moment war sie einfach nicht zu mehr imstande. Die Entscheidung, das Cottage nicht zu kaufen, hatte sie viel Kraft gekostet. Und seit Samstagabend überkam sie immer wieder eine unsägliche Trauer. Doch sie ließ den Schmerz zu und hoffte inständig, dieses Gefühl des Verlusts und der Einsamkeit würde wieder vergehen oder zumindest erträglicher werden und sie würde lernen, damit umzugehen, ohne es zu verdrängen. Gleichzeitig war klar, dass sie weitere Schritte unternehmen musste. Kurz tauchte der Gedanke auf, wie schön es wäre, wenn Cass jetzt hereingeschneit käme, den Wasserkessel auf den Herd stellte und sich an den Tisch setzte, voller Ideen und tröstlicher Worte.


  Die Tatsache, dass Tom letztes Jahr in Pension gegangen war, hatte die Beziehung zu ihrer alten Freundin grundlegend verändert. Tom und Cass waren jetzt ständig auf Reisen. Sie besuchten Toms alte Kameraden von der Navy in Australien, Amerika und Italien, machten Billigurlaub in Frankreich, gebucht im Internet, oder schmiedeten Pläne für den Kauf eines Häuschens in der Toskana. Für Cass war es auf die Weise schwieriger geworden, Kate ohne Tom im Schlepptau zu besuchen, und das hieß für Kate, dass sie noch mehr als früher auf sich gestellt war.


  Ihr Blick fiel auf eine kleine Aquarellskizze auf der Anrichte: eine Brücke über den Fluss Dart und am Ufer üppig blühender Fingerhut, der in der Sonne leuchtete. Licht tanzte auf dem flirrenden Wasser, das zu plätschern schien. Dieses Bild hatte David gemalt und Felicity Mainwaring geschenkt, und seit Felicitys Tod stand es bei Kate auf der Anrichte.


  »Die Zwillinge gehen irgendwann aus dem Haus. Dann stehst du allein da…«


  Felicitys Worte hatten sich nicht ganz bewahrheitet. Die Zwillinge waren zwar erwachsen geworden und von zu Hause ausgezogen, aber sie hatten jetzt Frau und Kinder, die Kate schon viel Freude geschenkt hatten. Trotzdem wusste sie, dass sie sich auf sich selbst besinnen und ihre Probleme allein lösen musste. Sie stellte den Wasserkessel auf die Herdplatte und holte Tasse und Untertasse aus dem Schrank – das Geschenk von Janna, mit dem Kate bereits teure Erinnerungen verband. Als sie sich jetzt Kaffee einschenkte, fragte sie sich, wie Rolys Treffen mit seinem Sohn sich wohl auf Nats Beziehung zu Janna auswirken würde.


  Am Sonntagabend hatte Roly überglücklich und erleichtert angerufen; er war überzeugt, dass Nat ein Stein vom Herzen gefallen war. In aller Ausführlichkeit hatte er von dem Gespräch und von Nats Reaktion erzählt, und Kate freute sich aufrichtig für ihn. Erst jetzt, als sie die Tasse zur Hand nahm und deren Muster genauer betrachtete, ging ihr durch den Kopf, dass das Ganze auch für Janna Konsequenzen haben würde. Kate erinnerte sich noch sehr gut an jenen Abend in Horrabridge, als Janna so entspannt und stillvergnügt gewesen war, weil sie fest daran glaubte, sie und Nat könnten ein ganz normales, glückliches Paar werden. Aber sie erinnerte sich auch an Nats unglückliche, bedrückte Miene.


  Ihr Gefühl sagte ihr, dass Janna und Nat auf Dauer ihr Glück nicht finden würden, wenn sie versuchten, die Spielregeln ihrer jetzigen Beziehung zu ändern. Gleichzeitig zweifelte Kate daran, ob Nat Janna dazu bewegen konnte, dies einzusehen. Und jetzt hatte sich Monica schon wieder angemeldet.


  »Was will sie denn hier?«, hatte sie Roly am Telefon neugierig gefragt.


  »Sie möchte sich überall nur das Beste herauspicken«, hatte er geantwortet. »Sie braucht jemanden, der ihr das Leben angenehm macht und ihr Spaß, Liebe und Zuneigung schenkt, ohne dafür etwas einzufordern. Ich habe sie enttäuscht und im Stich gelassen, deshalb hat sie sich jemanden gesucht, der innerlich gefestigt und zuverlässig ist und der sie liebt. Ich vermute, dass Jonathan zurzeit, wo er doch an seinem Lehrbuch schreibt, nicht mehr so viel Energie aufbringt, um das Leben für Monica angenehm zu gestalten. Deshalb sieht sie sich nach Zerstreuung um. Auch Nat hat sie enttäuscht. Sie kann nicht damit angeben, was für einen tollen Beruf er hat, und er hat ihr bis jetzt auch noch keine Schwiegertochter präsentiert, ganz zu schweigen von Enkelkindern. Im Moment gibt es niemanden, der ihre schreckliche innere Leere ausfüllt, und da hat sie sich überlegt, dass vielleicht ich in die Bresche springen könnte. Als sie letztes Mal hier war, war sie unglaublich rührselig und sentimental und hat versucht, die Vergangenheit nach eigenem Gusto zurechtzubiegen. Aber da hat sie sich verrechnet.«


  »Das hoffe ich«, hatte Kate mit Nachdruck erwidert.


  Roly hatte nur gelacht. »Daisy wird mich beschützen.«


  Schmunzelnd trank Kate ihren Kaffee, während sie über Daisy und die Hunde nachdachte. Erneut ging ihr durch den Kopf, wie gern sie Floss hier bei sich hätte. Ob sie sich nicht doch endlich für die Hündin entscheiden sollte?


  Das Telefon läutete. Michael war am Apparat.


  »Die Burns’ lassen nicht locker«, sagte er. »Sie sind jetzt bereit, den vollen Preis zu zahlen.«


  »Aber du hast ihnen doch erklärt…«


  »O ja, das habe ich. Sieh mal, Kate, ich möchte dich nicht unter Druck setzen, und wenn du mir nicht gesagt hättest, du müsstest ein wenig Geld auf die Seite legen, dann würde ich nicht weiter insistieren. Aber ich glaube wirklich, du solltest so schnell wie möglich zu mir ins Büro kommen und sehen, ob nicht ein anderes Haus in Frage käme. Einen Versuch ist es doch wert, oder? Wenn du ohnehin umziehen willst, warum dann nicht jetzt, wo dieses Angebot auf dem Tisch liegt?«


  »Du hast ja recht. Aber es ist ein so großer Schritt.«


  »Natürlich.« Seine Stimme klang freundlich. »Keine Angst, ich werde dich nicht unter Druck setzen. Ich möchte nur, dass für dich das Optimale dabei herausspringt.«


  »Das weiß ich«, antwortete sie. »Also gut. In zwanzig Minuten bin ich da.«


  Sie stand auf, schwenkte Tasse und Untertasse aus und überlegte, wen sie anrufen sollte, um sich Rat und Ermunterung zu holen – Giles vielleicht? Gemma? Oder Roly? Noch während sie überlegte, wusste sie, dass nur sie über ihre Zukunft entscheiden konnte. Sie allein war in der Lage, diese Entscheidung zu treffen.


  Auf der Fahrt nach Tavistock ließ sich Kate Michaels Vorschlag noch einmal durch den Kopf gehen. An diesem frühen Montagmorgen war nicht viel los in der Stadt, und sie fand problemlos einen Parkplatz auf dem Policeman’s Square. Sie überquerte die Straße, nahm die Abkürzung durch den Friedhof in die Church Lane und bog in die West Street, immer noch unschlüssig, ob sie verkaufen sollte oder nicht. Michael erwartete sie schon, er geleitete sie in sein Büro und machte die Tür zu.


  »Kate«, sagte er und küsste sie auf die Wange, »es muss sehr schwer für dich sein. Tut mir leid, wenn ich vorhin so geschäftsmäßig geklungen habe.«


  »O nein, nein, mach dir keine Gedanken!« Kate setzte sich. »Ich bin so dumm. Wenn man trauert, ist man wirklich zu nichts zu gebrauchen. Es ist ähnlich wie bei einer schweren Depression. Man ist regelrecht paralysiert.«


  »Warum dann das Cottage?«


  »Das Cottage hat mich aus meiner Apathie herausgerissen. Ich wollte einfach nicht wahrhaben, dass ich David verloren habe, aber ich bildete mir ein, wenn ich das Cottage kaufe, könnte ich den ganzen Trauerprozess vermeiden und mir mit meinen Erinnerungen an die guten alten Zeiten ein neues Leben aufbauen. Nachdem ich aber ein paarmal da war, habe ich gemerkt, dass das reiner Eskapismus wäre. Das mag ein wenig verworren klingen, aber genauso ist es.«


  »Aber bist du wirklich sicher, dass das Cottage nichts für dich ist?«


  »Ach, Michael, das Problem ist, dass ich im Moment nichts mit Sicherheit weiß. Trotzdem, ich glaube, das Cottage kommt tatsächlich nicht in Frage. Eigentlich seltsam, weil ich seinerzeit so gern darin gewohnt habe. Als ich erfuhr, dass es zu verkaufen ist, kamen all diese Gefühle wieder hoch. In diesem Haus hatte ich die glücklichsten Jahre meines Lebens verbracht, und ich dachte, es könnte wieder alles so sein wie damals. Ich sah in dem Haus die Lösung all meiner Probleme. Erst später habe ich mich daran erinnert, dass während dieser Zeit meine Ehe in die Brüche ging, meine Mutter starb und ich eine katastrophale Beziehung hatte. Man liebt zwar einen Ort nicht unbedingt weniger, weil er mit schmerzlichen Ereignissen verbunden ist, aber ich habe jetzt doch das Gefühl, es wäre ungut, in dieses Cottage zurückzukehren, mit dem so viele Erinnerungen für mich verknüpft sind. Tut mir leid, dass alles so kompliziert ist.«


  »Mach dir deswegen keine Gedanken! Wenn wir nur wüssten, was das Richtige für dich ist.«


  »Ich habe versucht, die Sache vernünftig anzugehen und in aller Ruhe darüber nachzudenken. Die Pension, die ich bekomme, reicht mir nicht, und das Haus ist viel zu groß für mich. Mit diesen großen, hohen Räumen hat man immense Heizkosten, und man muss auch eine Menge Geld reinstecken, um es instand zu halten. Es wäre Wahnsinn, weiterhin dort zu wohnen. Ich brauche keine fünf Schlafzimmer. Meine Kinder und ihre Familien wohnen in der Nähe und müssen nicht bei mir übernachten – bis auf die Enkelkinder, wenn sie mich in den Ferien besuchen. Vielleicht finde ich ja ein Haus, in dem noch genügend Platz dafür ist…«


  »Heißt das, wir verkaufen?«


  Sie starrte ihn an. Tränen traten ihr in die Augen, und sie blinzelte und runzelte ärgerlich die Stirn.


  »Ja«, sagte sie. »Himmel Herrgott, ja. So, jetzt habe ich mich entschieden. Und dabei bleibt es.«


  Michael stand auf und öffnete die Tür. Während Kate sich mit einem Taschentuch die Wangen abtupfte, hörte sie, wie er seine Sekretärin bat, Kaffee zu bringen. An ihrem Stuhl blieb er stehen und legte ihr die Hand auf die Schulter.


  »Es ist lächerlich«, sagte sie, ohne ihn anzusehen. »Jetzt, wo ich losgelassen habe, kann ich mich nicht mehr beherrschen. Alles erinnert mich an David: die Musik, die Bilder, die er gemalt hat, sein alter Mantel an der Garderobe im Flur. Es ist wirklich schlimm.«


  »Es ist an der Zeit, Kate. Ich glaube, darin sind wir uns einig. Sieh mal, ich habe ein paar Cottages herausgesucht, die eventuell für dich in Frage kämen. Schau dir die Angebote in aller Ruhe durch, während wir Kaffee trinken, und wenn dich etwas interessiert, fahre ich dich hin und wir sehen es uns an. Und wenn nicht, dann haben wir immer noch die Option, ein Haus zu mieten. Wir haben zwar momentan nur Wohnungen oder moderne Häuser in der Stadt, die sicher nicht deinen Wünschen entsprechen, aber damit beschäftigen wir uns später, wenn du dich entschieden hast, nicht zu kaufen.«


  Sie nahm die Prospekte zur Hand und betrachtete die Fotos. Alles kam ihr so unwirklich vor, aber sie versuchte sich zu konzentrieren, so gut es ging.


  »Der andere Nachteil bei dem Cottage«, sagte Michael jetzt, »ist, dass der finanzielle Gewinn eher gering ausfällt und dass doch einige Reparaturen notwendig wären. Vielleicht finden wir etwas Besseres.«


  Sie lächelte ihn an und gab sich alle Mühe, Fröhlichkeit und Begeisterung zu zeigen.


  »Ganz bestimmt. Dieses Haus in Mary Tavy sieht interessant aus.«


  Sie tranken Kaffee und stellten eine Liste der Angebote zusammen, die in Frage kamen. Michael telefonierte mehrmals und vereinbarte zwei Besichtigungstermine für den Nachmittag.


  »Ich komme und hole dich ab, in Ordnung? Wir sehen uns die Häuser gemeinsam an, dann können wir uns hinterher besprechen.«


  Sie lächelte ihn erneut an und fragte sich, warum ihr diese Freundlichkeit auf einmal so unerträglich erschien, war aber mit allem einverstanden. Jetzt, da sie ihre Entscheidung getroffen hatte, spielte alles andere keine große Rolle mehr.


  »Übrigens, Harriet meinte, du könntest jederzeit bei uns einziehen, wenn du beschließt zu verkaufen und nicht gleich etwas anderes findest. Sie sagte zwar, du würdest bestimmt nicht auf uns angewiesen sein, wo doch Cass ganz in der Nähe wohnt, aber unser Angebot bleibt bestehen. Jedenfalls musst du dir keine Sorgen um eine Bleibe machen.«


  »Danke.« Sie stand auf, drehte ihm den Rücken zu und verstaute umständlich die Unterlagen in ihrer Tasche. »Das ist wirklich reizend. Sag ihr vielen Dank. Und du holst mich dann später ab. Um halb drei? Also, bis dann. Danke, Michael.«


  Sie schaffte es aus dem Büro und hinaus auf die Straße, ohne die Selbstbeherrschung zu verlieren, und als sie durch den Friedhof ging, machte sie einen Schwenk und betrat die Kirche. Orgelklänge empfingen sie, Brahms’ Choralvorspiel Es ist ein Ros entsprungen. Sie setzte sich in eine Kirchenbank und lauschte ergriffen.


  Hier hatte sie am Ende jeden Schuljahrs mit ihren Zwillingen und anderen Eltern und Kindern gesessen, und die erwartungsvolle Unruhe, die in der Luft gelegen hatte, war mit Händen zu greifen gewesen. Die Kinder konnten es kaum erwarten, in die Ferien entlassen zu werden, Proviantbeutel und Koffer standen schon bereit, um nach dem Gottesdienst abgeholt zu werden.


  Die Musik, in die sich Erinnerungen mischten, rührte ihr Herz, und jetzt fiel ihr ein Satz ein, den sie in den Offenbarungen der Juliana von Norwich gelesen hatte:


  »Ich sah, und ich erkannte, dass unser Glaube unser Licht in der Finsternis ist und dass dieses Licht Gott ist, der ewige Tag.«


  Die Musik, die von der stillen, strahlenden Freude über das Kommen des Erlösers kündete, erfüllte sie mit einem seltsamen Glücksgefühl, und erst als der Organist längst zu spielen aufgehört hatte und gegangen war, griff sie nach ihrer Tasche und trat hinaus in den Sonnenschein.


  DREIUNDVIERZIG


  Daisy nahm Angelica Kauffmanns Porträt der Henrietta Laura Pulteney aus dem Regal und betrachtete die Karte. Dann las sie Pauls Worte auf der Rückseite: »Ich habe sie nur für dich gekauft.« Seine Handschrift und die Botschaft hatten längst ihre Macht über sie verloren. Tatsächlich empfand sie jetzt nur noch eine schmerzliche Wehmut; inzwischen wusste sie, dass ihre Beziehung nie eine Zukunft gehabt hatte. Sein Herz war stets bei seiner Familie gewesen, und das hatte ihn so unverwundbar, so kühl-distanziert gemacht und ihm ermöglicht, immer den Ton anzugeben. Er hatte nur an sich gedacht und auf Nummer sicher gehen wollen, ohne sich festzulegen. Vermutlich, so kam es ihr im Nachhinein vor, hatte er sie als Freundin geschätzt und sich eingeredet, dass es möglich sei, in beiden Welten zu leben. Schließlich – und das durfte sie nicht vergessen – war er über eine liebevolle Freundlichkeit nie hinausgegangen, und da er seine Gefühle so sicher unter Verschluss hielt, hatte er sich vermutlich gar nicht vorstellen können, dass sie dermaßen verletzlich war.


  Daisy stellte die Karte wieder an ihren Platz zurück und lächelte gequält, als ihr auffiel, wie sehr sie sich dagegen wehrte, schlecht von ihm zu denken. Vielleicht wollte sie sich aber auch nur bestätigen, dass sie doch keine so schlechte Menschenkennerin war. So oder so, es war eine Erleichterung, morgens aufzuwachen und nicht diesen nagenden Kummer zu spüren, diese Verzweiflung und diesen Überdruss am Leben. Jetzt stand wieder ihre Arbeit im Mittelpunkt. Sie hatte neue Ideen zu den Figuren des Stücks, zu den Tanzschritten und Kostümen. Ihre Erinnerungen an Paul wurden immer mehr in den Hintergrund gedrängt – und sie war bereit, ohne Bedauern loszulassen.


  Trotzdem, die Karte wollte sie behalten. Sie erinnerte Daisy an glückliche Zeiten, an die Nurejew-Ausstellung und die Bootsfahrt auf dem Fluss, an Besuche im Café und im Theater, an die Henrietta Street und an Bath. Die andere Postkarte aus Salcombe, die für sie Täuschung und Treuebruch bedeutete, hatte sie weggeworfen. Als sie seinen Kinder gegenübergestanden hatte – Tom und dem Baby, das sich so vertrauensvoll in die Arme seines Vaters schmiegte –, hatte sie verstehen können, dass Paul entschlossen war, seine Familie zusammenzuhalten. Der kleine Tom hatte ihr den Fußball auf seinen Schuhsohlen gezeigt, sie hatte sein Bein in ihren Händen gehalten und in seine Augen geschaut: in Pauls Augen.


  Sie wollte nicht länger über dieses rührende Familienbild nachdenken und konzentrierte sich stattdessen auf ihre eigene neue »Familie«, die Bühnenschule. Sie überlegte, wer wohl den Part von Jimbo spielen und welches Mädchen die Rolle von Monkey tanzen könnte. Und was war mit dem älteren Mädchen, Jane Anne? Konnte es sein, dass Jane Anne und Vetter Henry sich ineinander verliebten? Daisy hatte schon eine genaue Vorstellung von einem Pas de deux. Aus dem Booklet zur CD ging zwar klar hervor, dass Vetter Henry der gleichen Generation entstammte wie die Eltern der Kinder, aber Daisy sah keinen Grund, warum sie das Stück nicht ihren eigenen Vorstellungen für das Ballett angleichen sollte.


  Und dann die Kobolde – der Müllmann, der den Sternenstaub trägt; der Kaminkehrer, der Herz und Verstand der verwirrten Menschen rein fegt, um Platz zu machen für den Sternenstaub; der Laternenanzünder, der die Menschen wachrüttelt für das Sternenlicht des Mitgefühls, und der Gärtner, der die Saat der Liebe und des Lachens, der Hoffnung und des Mutes sät. Daisy hatte beschlossen, den Part des Gärtners von einem Mädchen tanzen zu lassen und die Heuschober-Frau, die Mutter aller Kobolde, als komische Figur zu konzipieren: korpulent, fröhlich und unelegant – eher in der Tradition der hässlichen Alten aus dem Märchenspiel, die gewöhnlich von Männern gespielt wurden. Unwillkürlich stellten sich Assoziationen zu Frederick Ashtons großartigen Choreographien ein: zu den hässlichen Schwestern aus Cinderella und der Witwe aus La fille mal gardée. Und dann der Tanz der Kleinen Nachtwinde, die die Heuschober-Frau aus ihrem Bett blasen und mit hoch aufwirbelnden Röcken in die Sternenhöhle befördern, die jeder aufsuchen muss, der eine nützliche Tat vollbringen will. Die Musik lieferte Daisy genügend Anregungen für das Ballett der vier Kleinen Nachtwinde.


  Es war Tradition, einen oder mehrere berühmte ehemalige Schüler einzuladen, an dieser Benefizveranstaltung mitzuwirken – dadurch wuchs die Aufregung. Daisy überlegte, ob sie Mim vorschlagen sollte, für die Rolle von Mummy und Daddy zwei bekannte Balletttänzer zu gewinnen. Weitaus schwieriger zu besetzen war der stimmlich anspruchsvolle Part des Leierkastenmanns und des »Lachens«. Daisy wusste, dass selbst die ältesten und tüchtigsten Schüler sich mit diesen Gesangsrollen schwertun würden.


  Wie gern hätte sich Daisy jetzt mit Mim getroffen und alles ausführlich besprochen! Paul war längst vergessen, als Daisy an den Tisch zu ihrem Notebook ging und die CD einlegte.


  Roly war unten im Hof, bürstete Bevis das Fell und lächelte, als die Musik an sein Ohr drang. Daisy vertiefte sich in The Starlight Express. Überdies hörte sie sich alles von Elgar an, was Roly in seiner Musikbibliothek hatte auftreiben können: die Ouvertüre Cockaigne, das Cellokonzert, die beiden Symphonien und einige seiner Oratorien. Sie liebte die Sea Pictures und las alles, was ihr über Frederick Ashtons Ballettchoreographie zu den Enigma-Variationen in die Hände fiel. Roly war überzeugt, dass mit der seelischen Genesung auch Daisys schöpferische Kräfte mobilisiert wurden.


  Bevis winselte leise; er hasste es, wenn man ihm das verfilzte Fell hinter den Ohren kämmte. Roly murmelte ihm beruhigende Worte zu, blieb aber hartnäckig. Er schnitt mit der Schere die dicksten Knoten aus dem Fell, bevor er fortfuhr, es glatt zu bürsten. Seine Gedanken waren jedoch noch immer bei Nat. Er sah ihn vor sich, wie er losrannte und Luftsprünge machte, um seine innere Anspannung abzuschütteln, die Hunde hinter ihm her. Sein Gesicht war nicht wachsam wie sonst, sondern unbeschwert, und Roly, der sich vom Glück seines Sohnes anstecken ließ, war viel leichter ums Herz. In diesem Augenblick konnte er die Wahrheit akzeptieren. Erst viel später, als Nat sich längst verabschiedet hatte, kehrten seine Befürchtungen zurück.


  Einmal überlegte Roly sogar, ob er mit Bruno über sein Problem sprechen sollte, und als ihm klar wurde, dass er Bruno keinesfalls von Nat erzählen wollte, war er fast so entsetzt wie nach Daisys Enthüllung.


  »Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll«, gestand er Daisy. »Als Nat hier war, dachte ich, alles sei bestens, aber nachdem er gegangen war, kam der Schock wieder.«


  »Es ist tatsächlich ein Schock«, antwortete Daisy nüchtern, »und du musst ihn irgendwie überwinden. Das ist ganz normal und braucht Zeit. Nat weiß, dass du ihn jetzt nicht weniger liebst als vorher, das ist am wichtigsten.«


  »Komisch ist nur, dass ich mich frage, ob ich es nicht teilweise deshalb akzeptiert habe, weil ich mir Nat ohnehin nie als Ehemann und Familienvater vorstellen konnte. Ich fand schon immer, dass er allein besser dran ist, obwohl ich mir nie Gedanken über die Gründe gemacht habe. Nat ist sehr selbstständig, obwohl er jede Menge Freunde hat.« Roly zögerte, als befürchte er, die Frage zu stellen, die an ihm nagte: »Wie hast du es eigentlich gemerkt?«


  »Ich tue mich schwer, es in Worte zu fassen. In der Theaterwelt habe ich viel mit Schwulen zu tun. Bei einigen ist es offensichtlich, bei anderen nicht; man spürt lediglich, dass diese magische Anziehungskraft zwischen den Geschlechtern fehlt. Nat gehört zur zweiten Gruppe. Es ist, als fehle irgendetwas, und man weiß, dass es keinen Sinn hat zu flirten und die typisch weibliche Rolle zu spielen. Ich kann es nicht ganz erklären, aber ich hab’s ziemlich schnell gemerkt. Es würde mich nicht wundern, wenn Nat auch an Männern nicht sonderlich interessiert wäre, aber er fühlt sich in ihrer Gesellschaft wahrscheinlich wohler. Ich hatte den Eindruck, er ist Frauen gegenüber sehr vorsichtig und hat Angst, dass er ihre Erwartungen nicht erfüllen kann. Aber ich schätze, die meisten merken gar nichts. Sie halten ihn für einen stillen Typ, der keinen näheren Kontakt will.«


  Roly war erleichtert, doch gleichzeitig schämte er sich dafür. Wie gern hätte er gesagt, dass es ihm überhaupt nichts ausmachen würde, ob die Leute die Wahrheit erkennen oder nicht, aber er war noch nicht so weit, die Dinge zu akzeptieren, wie sie waren. Er brauchte Zeit.


  Er gab Bevis ein Leckerchen als Belohnung und rief Floss, die die Ohren anlegte, aber langsam auf ihn zukam. »Braves Mädchen«, sagte er ermutigend und griff erneut zur Bürste.


  Seine Gedanken wanderten jetzt zu Kate. Am Sonntag, bevor Daisy die Bombe hatte platzen lassen, war Roly sicher gewesen, dass Kate Floss zu sich nehmen würde. Während er jetzt Floss’ seidiges Fell bürstete, wurde ihm klar, wie sehr er die Hündin vermissen würde. Solange Flynn hier war, hatte sich die Hündin ängstlich und unruhig gezeigt, und obwohl sie sich an das Kommen und Gehen von Hunden in seinem Haus schon noch gewöhnen würde, war sie bei Kate besser aufgehoben.


  Am Sonntagabend hatte er sie angerufen und ihr von der Aussprache mit Nat erzählt, später hatten sie dann auch über das Cottage gesprochen.


  »Ich habe mich entschlossen, es nicht zu kaufen«, hatte sie erklärt. »Es war eine dumme und sentimentale Geschichte, und ich bin froh, dass du mir die Augen geöffnet hast. Nein, ehrlich, du hattest völlig recht. Ich kann nicht so tun, als hätten die vergangenen fünfzehn Jahre nie stattgefunden. Ich werde morgen früh Michael anrufen und ihm absagen. Mach dir um mich nur keine Sorgen. Viel wichtiger ist, dass es dir und Nat gutgeht.«


  Mitte der Woche hatte sie sich dann gemeldet, um zu sagen, dass sie sich andere Häuser anschaute und dass Monica vorhabe, Nat übers Wochenende zu besuchen. Aber ihre Stimme klang besorgt, und Roly hatte sie zum Mittagessen am Sonntag eingeladen. Mim würde da sein, hatte er gesagt, und sich freuen, sie zu sehen. Jetzt fragte er sich, ob Monica womöglich auf die Idee verfiel, sich selbst einzuladen, und wie Nat wohl mit ihr zurechtkäme. Damit schließt sich der Kreis, dachte er, meine Gedanken sind wieder bei Nat angelangt.


  Als er Floss ihre Belohnung gab und seine Utensilien einpackte, erschien Daisy auf der Treppe zur Ferienwohnung mit einem Tablett in der Hand.


  »Ich habe Tee gemacht«, sagte sie. »Wir könnten, glaube ich, beide eine Tasse vertragen nach der schweren Arbeit. Die Hunde sehen wunderschön aus. Sollen wir uns hier draußen in die Sonne setzen? Mir dreht sich der Kopf vor lauter Ideen, und wenn ich nicht eine Pause einlege, werde ich noch verrückt.«


  »Das nenne ich perfektes Timing«, gab er dankbar zurück. »Eine kleine Ablenkung tut uns beiden gut. Erzähl mir eine deiner Theateranekdoten, und nach dem Tee fahren wir mit den Hunden nach Rock hinunter und machen einen Strandspaziergang.«


  VIERUNDVIERZIG


  Kate bügelte gerade, als Gemma anrief. Sie hatte über Schmerz und Trauer nachgedacht. Wie plötzlich und unvermittelt sie davon überwältigt wurde – beispielsweise beim Zähneputzen oder bei einer Einkaufsfahrt. Dann wieder fühlte sie eine gedämpfte, stille Verzweiflung, die alles ungeheuer anstrengend machte. Sogar das Bügeleisen hochzuheben kostete eine fast übermenschliche Kraft. Gemmas Anruf bot eine willkommene Ablenkung. Sie hatte Kate bereits mehrere SMS-Botschaften geschickt, um ihr mitzuteilen, dass sie und Guy sich freundschaftlich ausgesprochen hätten und dass Guy mit dem Gedanken eines Umzugs spiele. Vielleicht wäre ein Neuanfang ein Schritt in die richtige Richtung.


  Nun, am Telefon, konnte Gemma ihre Aufregung nicht verbergen. Irgendetwas war geschehen, das spürte Kate.


  »Soviel ich weiß, will Guy mit dir sprechen«, sagte Gemma, »und ich dachte, ich sollte dich vorwarnen. Er hat da etwas vor, und ich fürchte, er wird es dir nicht besonders schonend beibringen.«


  »Du machst mir Angst«, sagte Kate. »Was ist denn passiert? Wahrscheinlich ist der Ort, wo ihr hinzieht, ein Stück weiter entfernt als Dartmouth oder Fowey?«


  »Sehr viel weiter.« Gemmas Stimme klang jetzt nervös. »Guy spricht davon, nach Kanada zu gehen, Kate.«


  Kate legte eine Hand auf ihr Herz, als hätte ihr jemand einen Schlag versetzt, und Gemma erhob die Stimme, als befürchtete sie, Kate könne sie nicht mehr hören, so still war es am anderen Ende der Leitung.


  »Kate, bist du noch da? Tut mir leid, dass ausgerechnet ich dir diese Nachricht überbringen muss, aber es hat keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden. Guy trägt sich offenbar schon eine ganze Weile mit diesem Plan, aber er wusste, dass ich alles andere als begeistert sein würde. Jetzt sagt er, es wäre ein Neuanfang für uns alle, und ich glaube, ich kann es mir nicht leisten, mich deswegen mit ihm zu streiten. Ich habe mich inzwischen mit der Idee angefreundet und bin schon ganz aufgeregt. O Gott, es klingt so herzlos, und wir werden dich sehr vermissen, aber es ist eine einmalige Chance.«


  »Ganz bestimmt.« Kate hatte ihre Sprache wiedergefunden, aber ihre Stimme klang tonlos. Kanada war so weit weg. »Hat es zufällig etwas mit Mark zu tun?«


  »Ja.« Gemma fühlte sich sichtlich unbehaglich. »Als er die Navy verließ, ist er nach Kanada ausgewandert und bei einem Freund im Bootsbau eingestiegen. Und jetzt hat er Guy vorgeschlagen, den Verkauf zu übernehmen. Mark will in den Ruhestand gehen, und er meint, das sei eine großartige Chance für Guy. Ich kenne mich mit den technischen Einzelheiten nicht aus, aber es ist dasselbe wie das, was Guy hier macht, nur dass die dort in Kanada viele der Boote, die sie verkaufen, selbst bauen. Es ist ein Familienbetrieb, eine spannende Geschichte, und Guy könnte nebenbei sogar sein eigenes Geschäft weiterführen. Wir würden auf der Prince-Edward-Insel wohnen.«


  Erneutes Schweigen. Kate rang um Fassung, und Gemma suchte nach den richtigen Worten.


  »Ich kann nicht behaupten, dass ich von der Idee begeistert bin, Gemma«, sagte Kate. »So weit weg… Für mich ist das ein Schock, aber wenn es für dich und Guy und die Zwillinge das Richtige ist…« Unvorstellbar, die Zwillinge nicht mehr zu sehen! »Ich freue mich für euch. Natürlich freue ich mich.«


  »Es ist so verdammt bescheuert.« Gemma hörte sich an wie Cass. »Ich kann mir gut vorstellen, wie du dich fühlst. Ich bin nicht so egoistisch, dass ich nicht merken würde, wie enttäuscht du bist. Aber Guy scheint fest entschlossen, und ich glaube, ich habe gerade keine guten Karten, um Widerstand zu leisten.«


  Von Wut gepackt, dachte Kates als Erstes: Wenn du dich anders verhalten hättest, wäre es gar nicht erst so weit gekommen. Wie soll ich es ertragen, dass meine Enkelkinder so weit weg sind? Ihr Herz raste, und sie versuchte sich zu beruhigen und ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden.


  »Es macht die Sache auch nicht leichter zu wissen, dass es mit Mark zu tun hat, nicht wahr?«, sagte Gemma jetzt. »Deshalb wollte ich zuerst mit dir sprechen. Eigentlich hatte ich vor, dich zu besuchen, aber Guy ist fest entschlossen, und da hatte ich Angst, er könnte dich anrufen und es dir einfach so sagen. Er ist manchmal so rücksichtslos und macht sich die Wirkung seiner Worte nicht klar. Es wird natürlich noch eine Ewigkeit dauern, bis alles organisiert ist, aber ich wollte dich auf jeden Fall schon mal vorwarnen.«


  »Wissen es die Zwillinge schon?«


  »Ich fürchte, ja. Nicht, dass es definitiv ist, aber sie haben es mitgekriegt. Ben findet es aufregend, aber Julian ist eher skeptisch.«


  Ja, dachte Kate. Natürlich war Julian vorsichtiger. Er tat sich schwerer, neue Freunde zu finden und sich in einer neuen Schule einzugewöhnen. Julian würde die Fahrt übers Moor vermissen und die Besuche bei seinen Großeltern...


  »Cass konntest du vermutlich noch nicht erreichen?«


  »Nein. Ich möchte es ihr auch nicht sagen, solange sie unterwegs ist. Aber wir werden euch auf jeden Fall besuchen, und sie und Pa werden ganz bestimmt auch zu uns kommen. Du natürlich auch. Vielleicht fahrt ihr alle zusammen. Das wäre schön.«


  »Natürlich.« Kate blieb nichts anderes übrig, als Gemma zuzustimmen. »Das tun wir ganz bestimmt. Ich muss Schluss machen. Ich habe das Bügeleisen an…«


  »Tut mir leid, Kate. Wirklich.«


  »Es braucht dir nicht leid zu tun, mein Schatz. Wenn es für euch das Richtige ist, dann ist alles wunderbar. Du hältst mich auf dem Laufenden, ja? Gib den Zwillingen ein Küsschen von mir.«


  Sie stolperte die Treppe hoch und stand plötzlich vor dem Spielzimmer. Eine Erinnerung flammte auf. Vor Jahren, am ersten Tag der Jungs im Internat, hatte sie im Cottage in der Tür gestanden so wie jetzt und hatte das aufgeräumte Schlafzimmer und die ordentlich auf den Betten liegenden Kuscheltiere betrachtet. Damals hatte sie ein ähnliches Gefühl der Leere und Angst empfunden – eine Beklemmung, weil ihre Kinder zum ersten Mal von zu Hause fort waren. Doch jetzt stellte sich noch ein anderes Gefühl ein: die Ahnung, dass es einen Kraftquell gab, den sie mobilisieren konnte, wenn sie es nur richtig anpackte. Verwirrt und ängstlich versuchte sie, ihre Gefühle zu ordnen, aber es gelang ihr nicht.


  Sie schloss die Tür und betrat das Wäschezimmer. Gepeinigt von all diesen Sorgen und Ängsten, fehlte ihr die Ruhe zum Bügeln. Sie schaltete das Bügeleisen aus, und während sie die Treppe hinunterging, überlegte sie, was sie als Nächstes tun sollte. Instinktiv wünschte sie sich, mit Giles zu sprechen – wie tröstlich wäre es, jetzt seine Stimme zu hören! –, aber er würde ihre Nachricht vielleicht gar nicht abhören, und wahrscheinlich steckte er ohnehin mitten in der Arbeit. Roly ging nicht ans Telefon – bestimmt war er mit den Hunden unterwegs –, und wieder wünschte sich Kate, Cass käme hereingeschneit und stände ihr in diesem schweren Augenblick zur Seite. Cass und Tom werden gewiss nicht weniger enttäuscht und ärgerlich sein, wenn sie erfahren, dass Gemma und Guy mit den Zwillingen so weit wegziehen, dachte sie.


  Gewöhnlich unternahm sie in einer solchen Situation einen Spaziergang. Trauer war das eine, rief sie sich in Erinnerung, aber Selbstmitleid durfte sie sich auf gar keinen Fall gestatten. Das weite, unveränderliche und geheimnisvolle Moor vermochte sie stets in Bann zu schlagen und ihr Trost und inneren Frieden zu schenken. Aber sie sehnte sich nach der Nähe eines Freundes, eines Menschen, der sie kannte, der sie verstand und liebte. Da fiel ihr der General ein, dem sie sich in so vielen schweren Stunden anvertraut hatte, und sie überlegte, woher er seine Stärke und seine Weisheit bezogen hatte.


  Sie kannte die Antwort. Schließlich hatte er ihr seinen Trostquell hinterlassen, sie musste nur darauf zurückgreifen. Sie schlug das Buch auf und überflog die Zeilen auf der Suche nach Worten der Orientierung und des Trostes.


  »Keine Seele kommt zur Ruhe, wenn in ihr nicht alles Geschaffene zunichte geworden ist. Wem alles zunichte geworden ist aus Liebe zu Ihm, der alles umfasst, was gut ist, der ist imstande, den wahren Frieden zu finden.«


  Sie ließ den Tränen ihren Lauf. »Das Wichtigste bei der Trauer«, hatte Roly gesagt, »ist, dass man sich nicht dagegen wehren darf. Nur keine Schuldgefühle! Lass die Trauer zu, und sag dir, es ist gut so.«


  Kate überlegte, um wie viele Menschen sie eigentlich trauerte. Sie weinte nicht nur um David, sie weinte um vieles, was der Vergangenheit angehörte. Als das Telefon läutete, schnäuzte sie sich und wischte sich über die Wangen, bevor sie abhob.


  »Mum«, sagte Giles. »Gemma hat mich gerade angerufen. Wie wäre es, wenn ich dich besuchen käme? Oder möchtest du lieber zu uns kommen? Tessa meint, ganz wie du willst.«


  »Ach, Giles.« Sie brachte kaum ein Wort heraus. »Das wäre so… lieb. Meinst du wirklich?«


  »Aber natürlich. Wenn ich deine Stimme höre, glaube ich allerdings, ich sollte zu dir kommen. Ich beeile mich. Alles in Ordnung?«


  »Ja. Ja, natürlich. Es war nur ein kleiner Schock.«


  »So kann man es auch nennen. Henry möchte mit dir sprechen. Wirst du zurechtkommen, oder brauchst du einen Dolmetscher?«


  »Wir verstehen uns ausgezeichnet. Wir schreien einander an, das funktioniert bestens. Danke, Giles. Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin.«


  »Kein Problem. Bis gleich. Fertig, Henry? Sag Grannie hallo.«


  Als Kate am nächsten Morgen von Tavistock nach Hause fuhr, nahm sie einer Eingebung folgend den Weg über Whitchurch, um in Horrabridge vorbeizuschauen. Sie schwelgte immer noch in der Erinnerung an Giles’ Besuch und war dankbar für sein Verständnis und sein Einfühlungsvermögen.


  »Guy hat sich nicht nur entschlossen, nach Kanada zu auszuwandern«, hatte er gesagt. »Er geht auch zu Dad, das macht alles noch schwerer für dich, nicht wahr? Es ist verheerend, das als Vertrauensbruch zu betrachten, aber manchmal kann man seine Empfindungen nicht so klar voneinander trennen.«


  »Ich habe eigentlich gar nichts dagegen«, hatte sie geantwortet, ihre Worte sorgfältig abwägend. »Besser, eine Beziehung gedeiht, als dass sie verkümmert. Guy und Mark haben immer Kontakt gehalten, und sie sind einander sehr ähnlich. Mein Problem ist nur, dass ich Mark begegnen könnte, wenn ich sie besuche.« Sie hatte den Kopf geschüttelt. »Daran hat Guy bestimmt nicht gedacht.«


  Als sie jetzt in der Straße, wo Nat wohnte, das Tempo drosselte, sprang ihr vor Nats Cottage ein blau-roter Farbfleck ins Auge, und sie bog in die Einfahrt. Janna goss die Blumen, und ihre Miene hellte sich auf, als sie Kate sah.


  »Nat ist unterwegs«, sagte sie. »Am besten, du stellst deinen Wagen drüben vor der Garage ab. Dann trinken wir einen Kaffee.«


  »Ich dachte, ich probier’s einfach mal.« Kate stieg aus. »Jedes Mal, wenn ich meine hübsche Tasse und Untertasse benutze, frage ich mich, wie es dir geht.«


  Wie es Janna ging, war auf den ersten Blick zu erkennen. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, und ihre Haut war welk und fahl. Die sonst so prächtige Löwenmähne war schlaff, und selbst das hübsche blau-rote Baumwollkleid konnte nicht darüber hinwegtäuschen, wie mager sie war.


  »Ich bin so gern hier«, sagte Janna, als sie vor der weit geöffneten Tür auf einem Sitzsack saßen. »Ich liebe die Ruhe und den Lavendelduft. Hier fühle ich mich sicher und geborgen.«


  »Das kann ich gut verstehen.« Kate stellte ihre Tasse auf das Kopfsteinpflaster und ließ die Hand durch den blühenden Lavendelstrauch gleiten. »Himmlisch! Aber hast du diese Ruhe und diesen Frieden nach einer Weile nicht doch satt, sodass dich die Lust packt, wieder unterwegs zu sein?«


  Janna verschränkte die Arme und ließ den Kopf nach vorn fallen, sodass ihr Kinn auf der Brust ruhte. Ihr Profil zeichnete sich scharf gegen den dunkelgrünen Rosmarinstrauch ab. Sie machte ein trauriges Gesicht.


  »Stimmt schon«, gab sie zu. »Ich will nicht, aber ich kann anscheinend nicht anders. Deswegen hatte ich mir auch überlegt…«


  »Was?«


  »Ob es anders wäre, wenn es etwas gäbe, was mich hier festhält. Ich habe mir eingebildet, es könnte funktionieren mit Nat und mir, aber es hat sich alles verändert. Nat hat sich verändert«, korrigierte sie sich. »Er war nie sonderlich begeistert von der Idee, dass wir als Paar zusammenleben und ein Baby haben, aber ich dachte, er würde sich im Lauf der Zeit mit der Idee anfreunden.« Sie warf Kate einen flüchtigen Blick zu. »Du hast nie geglaubt, dass es funktionieren könnte, stimmt’s?«


  »Nein«, antwortete Kate nach einer Pause. »Nein, ich glaube nicht, dass es funktioniert. Das Risiko ist zu groß, Janna, für euch beide und besonders für das Baby. Ihr seid so gute Freunde, du und Nat. Reicht das nicht?«


  »Als du neulich zum Abendessen hier warst und uns von dem Cottage erzählt hast, wusste ich es. Du hast es erraten, nicht wahr, dass Nat und ich miteinander geschlafen haben? Du hast zwar nichts gesagt, aber ich habe gespürt, dass du gar nicht glücklich darüber warst.«


  »Stimmt, ich habe es vermutet. Aber Nat war auch nicht glücklich, auch nicht in dem Moment, nicht wahr? Es widerstrebt ihm irgendwie.«


  Janna schüttelte den Kopf. »Er sagte, er sei nicht ehrlich in Bezug auf sich selbst, aber ich glaube trotzdem, dass er tief drinnen nicht ganz sicher war, ob es nicht doch funktionieren könnte. Ich dachte, ich könnte ihn überreden, wirklich. Aber als ich diesmal zurückkam, meinte er, er sei fest entschlossen. Es hatte mit Roly zu tun. Nat sagte, Roly hätte die ganze Zeit die Wahrheit gekannt, und ich glaube, das hat für Nat den Ausschlag gegeben: dass Roly es wusste und sich Nat gegenüber trotzdem nicht anders verhalten hat. Aber es ist ein Fehler, wirklich. Nat wäre ein wunderbarer Vater.«


  »Glaubst du das wirklich? Nehmen wir an, er würde plötzlich das Gefühl bekommen, sein ganzes Leben sei eine Lüge, und diesen Schritt bereuen. Nehmen wir an, ihr hättet dieses Baby und dich würde es trotzdem fortziehen, um mit Teresa auf die Märkte zu gehen und deinen Joint oder dein Dope zu rauchen oder wie auch immer man das heutzutage nennt.« Als sie Jannas Gesicht sah, musste Kate grinsen. »Komm schon, Janna, halt mich nicht für dumm! Ein Baby ist eine echte Herausforderung. Es ist kein Klebstoff, den man kauft in der Hoffnung, dass man damit auch in schwierigen Zeiten aneinander gebunden bleibt. Es gibt so viele Unwägbarkeiten in einer Beziehung. Glaubst du nicht, dass Nat recht hat?«


  »Vielleicht. Aber ich konnte es mir so gut vorstellen, weißt du? Hier mit Nat zu leben, ganz normal. So wie alle anderen.«


  »Wer möchte schon so sein wie alle anderen? Und was heißt das überhaupt? Es ist eine Illusion. Du und Nat, ihr habt eine wunderbare Beziehung. Warum willst du alles kaputtmachen nur wegen eines biologischen Bedürfnisses? Du liebst Nat, ich weiß. Aber bist du auch in ihn verliebt?«


  »Keine Ahnung. Was ist der Unterschied?«


  »Zwischen Liebe und Verliebtsein? Oh, das ist ein Riesenunterschied. Es ist der Unterschied zwischen Wahnsinn und Frieden. Zwischen Ekstase und Zufriedenheit. Wenn du so etwas fragst, dann warst du nie verliebt.«


  Janna lachte verlegen. »Da könntest du recht haben.«


  »Dann warte, bis du verliebt bist, und denk dann über ein Baby nach! Genieße bis dahin, was du mit Nat hast, ohne alles kompliziert zu machen. Entschuldige, Janna. Ich bin nicht gekommen, um dir einen Vortrag zu halten. Denn was weiß ich schon? Ich bin eine schrullige Alte, die sich in alles einmischt, und du hast wirklich sehr viel Geduld bewiesen.«


  »Du mischst dich nicht ein. Du bist fürsorglich. Was ist eigentlich aus deinem Cottage geworden?«


  »Ach!« Kate lehnte den Kopf an den Türpfosten und schloss die Augen. »Das ist eine unendliche Geschichte.«


  »Dann erzähl mal. Wollen wir zu Mittag eine Kleinigkeit im Pub essen? Los, du bist dran. Was ist passiert?«


  FÜNFUNDVIERZIG


  Monica kam am späten Freitagvormittag in Horrabridge an. Die obere Hälfte der Stalltür war offen, aber weit und breit war niemand zu sehen. Jannas Nachlässigkeit missbilligend, runzelte sie die Stirn und ging ins Haus. Dass Janna hier war, sprang sofort ins Auge: Über dem Sessel hing das Tuch, auf dem Tisch stand eine kleine Vase mit Wildblumen, daneben lag eine Illustrierte. Der altbekannte Ärger stieg in Monica hoch, die Wut darüber, dass Janna keinen angemessenen finanziellen Beitrag zum Haushalt leistete und mit Nat machte, was sie wollte. Monica wusste nur allzu gut, wie empfänglich Nat für eine bestimmte Form weiblicher Beeinflussung war.


  Auf dem Treppenabsatz blieb Monica stehen und stutzte. Die Tür zu dem kleinen Schlafzimmer stand offen, das Bettzeug war zerknittert und zurückgeschlagen. Jannas Reisetasche stand am Fenster, ihre Kleider hatte sie über den Stuhl geworfen. Bevor Monica im großen Schlafzimmer nachsehen konnte, hörte sie unten Schritte, und im nächsten Augenblick kam Janna die Treppe hochgerannt. Die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben, und sie war ganz außer Atem.


  »Ich habe dich um die Uhrzeit nicht erwartet«, sagte sie keuchend und fast besänftigend. »Nat meinte, du kommst erst am frühen Abend. Ich war bei einer Freundin, die nur ein paar Häuser weiter wohnt.«


  »Das will ich hoffen.« Monica rührte sich nicht vom Fleck. »Die Tür war sperrangelweit offen. Jeder kann ins Haus.«


  »Wir hätten es gesehen, wenn jemand die Straße entlangkommt. Wir haben dein Auto gesehen.«


  Janna hatte jetzt die letzten Stufen geschafft und spähte an Monica vorbei ins Schlafzimmer.


  »Ich wollte gerade das Zimmer herrichten. Geht ganz schnell. Soll ich dir einen Kaffee kochen? Dann kannst du dich ein wenig ausruhen, bis ich fertig bin.«


  Monica musterte sie aufmerksam. Janna fühlte sich deutlich unwohl, sie hatte vor irgendetwas Angst, aber wovor? Wie auch immer, die Position der Stärke, in der Monica sich befand, durfte sie auf keinen Fall aufgeben. Es galt, den eigenen Vorteil zu nutzen.


  »Ich wusste gar nicht, dass du in diesem Zimmer schläfst«, sagte sie freundlich.


  Janna wich Monicas bohrendem Blick aus und lächelte verlegen. »Nur ab und zu. Manchmal ist es besser so, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Nicht ganz.« Monica kicherte verschwörerisch. »Habt ihr euch gestritten?«


  »So was Ähnliches.« Dankbar nahm Janna die Erklärung an. »Nichts Ernstes. Wenn du mich vorbeilässt, kann ich anfangen aufzuräumen.«


  »Langsam habe ich wirklich das Gefühl, ich bin im Weg. Ich will euch beide nicht zwingen, in einem Zimmer zu schlafen, wenn ihr zerstritten seid.«


  »Ach, so schlimm ist es auch wieder nicht. Nur ein alberner Streit. Bitte…«


  Das Mädchen war verzweifelt, das lag auf der Hand, aber Monica hatte nicht die Absicht, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Sie spürte, dass hier irgendetwas nicht stimmte, und sie war entschlossen, dem nachzugehen.


  »Vielleicht sollte ich mit Nat ein Wörtchen reden. Er könnte auf dem Sofa schlafen und mir sein Zimmer überlassen.«


  »Bitte, sag ihm nichts. Es würde ihn ärgern, wenn er das Gefühl hätte, du fühlst dich hier nicht wohl. Es ist meine Schuld. Ich hatte versprochen, das Zimmer zu räumen und für dich herzurichten, so wie immer, aber diesmal dachte ich…«


  »Diesmal?«


  »Normalerweise räume ich das Zimmer auf und beziehe das Bett neu, bevor du kommst…«


  Monica registrierte kalt, dass Janna über und über errötete. Janna biss sich auf die Lippen und versuchte zurückzurudern; sie überlegte fieberhaft, was sie gesagt hatte. Aber die Vorstellung, wie Nat reagieren würde, wenn seine Mutter sein Geheimnis entdeckte, machte Janna nur noch nervöser, und sie verhedderte sich nur noch mehr.


  »Du kennst das ja. Das Haus ist so klein. Ich stelle meine Sachen oft hier ab.«


  »Und schläfst auch hier?«


  »Nein. Nein, nur gelegentlich. Du weißt ja, wie das ist…«


  »Nein. Ich weiß nicht, wie das ist. Mir kommt es vor, als würdest du nur nehmen und Nat nur geben. Du verhältst dich, als wäre das hier ein Hotel, du kommst und gehst, wie es dir beliebt oder wenn Treesa« – sie zog den Namen verächtlich in die Länge – »mit dem Finger schnippt. Du sitzt nur herum und leistest überhaupt keinen Beitrag…«


  »Nein!«, schrie Janna. »Zwischen Nat und mir ist es nicht so, wie du glaubst.«


  »Dir fehlt es an der nötigen Reife, um überhaupt eine Beziehung aufzubauen.« Monica hob die Stimme. »Er ist in dich verliebt, weiß der Himmel, warum, und du nutzt ihn nur aus –«


  »Was zum Teufel ist denn hier los?«


  Nats Stimme hatte die Wirkung einer kalten Dusche. Monica verstummte, und Janna fing lautlos an zu weinen. Sie drehte sich weg und rang um Fassung, während Monica an ihr vorbei die Treppe hinunterstakste.


  »Janna hat mir gerade zu erklären versucht, warum mein Zimmer nicht fertig ist«, sagte sie so beiläufig und spitz wie möglich, aber mit vor Wut weit aufgerissenen Augen. »Und ich habe ihr gesagt, wie ich das finde.«


  »Nein, so war es nicht.« Janna stürmte die Treppe herunter. »Ich habe nichts gesagt, Nat, nur, dass ich seit ein paar Nächten hier schlafe…« Sie presste die Lippen fest zusammen, schamrot im Gesicht. »Ich habe versucht, es ihr zu erklären.«


  »Sie hat versucht, mir zu erklären, warum sie dich auf diese Weise benutzt.« Monica hatte immer noch das Gefühl, sie hätte die Zügel in der Hand, und freute sich, dass sich ihr endlich die Gelegenheit bot, offen ihre Meinung kundzutun. »Ich habe ihr gesagt, dass ich sie ungern aus dem Zimmer vertreibe. Wenn sie nicht mit dir in deinem Zimmer schlafen will, dann benutze ich es eben. Es macht dir doch bestimmt nichts aus, auf dem Sofa zu schlafen, Nat.«


  »Du verstehst es falsch, Mum.« Er streckte den Arm aus und zog Janna zu sich heran. »Ich bin es, der nicht mit Janna in einem Zimmer schlafen will. Sie ist eine sehr gute Freundin, und ich liebe sie von ganzem Herzen. Aber mir macht es keinen Spaß, mit Frauen ins Bett zu gehen. Bisher bestand kein Grund, warum ich dir sagen sollte, dass ich schwul bin. Janna hat mir erlaubt, sie als Tarnung zu benutzen, aber ich glaube, die Zeit ist reif, dir die Wahrheit zu sagen.«


  Monica hatte beide Hände auf den Mund gelegt und starrte Nat an, während sich Janna leise schluchzend an Nat schmiegte.


  »Tut mir leid.« Nats Stimme klang jetzt ruhiger. »Es ist ein Schock, nicht wahr? Aber es gab keine Möglichkeit, es dir schonender beizubringen.«


  »Ein Schock? Es ist widerlich.« Sogar diese Worte schienen in ihrem Mund einen bitteren Geschmack zu hinterlassen, und sie stieß sie aus, als könne sie sie nicht länger auf der Zunge ertragen. »Entsetzlich.«


  Janna befreite sich aus Nats Armen und rannte die Treppe hoch. Augenblicke später war sie wieder da, ihre Segeltuchtasche unterm Arm, immer noch Tränen in den Augen.


  »Ich gehe«, sagte sie. »Ich gehe, Nat. Es tut mir so leid…«


  Sie rannte aus dem Haus und hastete stolpernd über das Kopfsteinpflaster, aber Nat lief ihr nach und holte sie ein, bevor sie das Ende der Straße erreicht hatte.


  »Geh nicht, Janna«, bat er und hielt sie an beiden Armen fest. »Bitte, geh nicht! Nicht jetzt.«


  »Es ist alles meine Schuld«, sagte sie. »Wenn ich das Schlafzimmer hergerichtet hätte, wie du es gewollt hattest…«


  »Es war an der Zeit«, sagte er. Er schüttelte sie sanft. »Hör auf zu weinen! Es war richtig, es ihr jetzt zu sagen. Bitte, komm mit zurück!«


  »Ich halte es nicht aus, wenn sie solche Dinge sagt, Nat.«


  »Wir müssen. Komm schon.«


  Monica saß am Tisch, den Blick starr auf ihre verschränkten Hände gerichtet.


  »Ich höre, was du mir zu sagen hast.« Ihr Gesicht wirkte seltsam verändert. Ihr Mund war vor Scham und Ekel verzerrt, ihr Blick hingegen erschrocken und ängstlich. »Ich weigere mich zu glauben, dass du einer von denen bist. Ein Homo.« Sie stieß das Wort höhnisch hervor. »Was hast du zu sagen?«


  »Ich sage Folgendes: Das Schlafzimmer oben ist Jannas Zimmer, nicht deines. Das hier ist ihr Zuhause. Wir haben vielleicht keine normale Beziehung, aber wir sind zufrieden so, wie es ist. Ich schlage vor, du suchst dir ein anderes Nachtquartier.«


  Monica stand auf. Sie musste sich an der Tischkante festhalten, aber ihr Gesicht zeigte deutlich, dass sie sich jegliche Hilfe und Mitleid verbat.


  »Ich gehe gern.«


  Damit nahm sie ihr Köfferchen und schob sich an den beiden jungen Leuten vorbei, peinlich darauf bedacht, sie nur nicht zu streifen.


  Nat, der kreidebleich geworden war, rührte sich nicht von der Stelle. Janna sah ihn besorgt an. Sie legte ihm die Arme um die Schultern und hielt ihn ganz fest. So standen sie und lauschten, während Monica den Wagen wendete und davonfuhr.


  SECHSUNDVIERZIG


  Ich wusste einfach nicht, wohin«, sagte Monica und folgte Kate in die Küche. »Er hat mich mehr oder weniger hinausgeworfen.« Sie stieß einen Laut aus, als könne sie es selbst nicht glauben. »Natürlich war ich geschockt und habe kein Blatt vor den Mund genommen, aber was hatte er anderes erwartet? Glückwünsche?«


  Ein Blick in Monicas Gesicht, das vor Selbstmitleid zerfloss, sagte Kate, dass Nats Mutter im Unterschied zu Roly die Situation ausschließlich aus ihrer Sicht beurteilte. In Monicas Augen gab Nat einer perversen Neigung nach, nur um ihr noch mehr Kummer zu bereiten. Wie er sich fühlte oder wie sehr er darunter litt, war ihr gleichgültig.


  »Vielleicht hat er auf Verständnis gehofft«, sagte Kate. »Ich glaube, niemand möchte gern anders sein als die anderen, und damit zurechtzukommen ist sicher nicht leicht, selbst in unseren aufgeklärten Zeiten nicht.«


  »Verständnis!« Monica verzog verächtlich den Mund. »Er weiß ganz genau, was ich von dieser Sorte Mensch halte.«


  »Aber es geht hier um Nat.« Kate ließ sich ihr gegenüber auf einen Stuhl sinken. »Nicht um ›diese Sorte Mensch‹. Er ist dein Sohn.«


  Plötzlich empfand Kate eine große Müdigkeit. Monica hatte ihr gerade noch gefehlt! Den emotionalen Forderungen, die diese Frau stellte, war sie nicht gewachsen.


  Monica sah sie stirnrunzelnd an. »Du scheinst nicht überrascht zu sein«, sagte sie. »Wusstest du etwa, dass er schwul ist?«


  »Ja, ich wusste es.« Kate kämpfte einen enormen Widerwillen nieder. Monicas selbstgerechte Vorurteile fand sie sehr viel schwerer zu ertragen als die Tatsache, dass Nat schwul war. »Er hat es mir zwar nicht selbst gesagt, aber ich wusste es.«


  »Und woher?« Monica musterte sie mit neugierigem Blick, zugleich wie erstarrt vor Angst. Wer, so schien sie sich zu fragen, weiß es sonst noch? Wer von meinen Freunden weiß Bescheid? »Wie hast du es gemerkt? Er sieht doch gar nicht so aus.«


  »Du meinst, er kleidet sich nicht wie Elton John. Das stimmt. Meiner Schwiegertochter ist es aufgefallen. Sie ist ein sehr hübsches Mädchen, das gern flirtet, und sie ist Nat ein paarmal begegnet. Er war unempfänglich für ihren Charme, und da hat sie mich gefragt, ob er schwul sei. Sag, möchtest du eine Kleinigkeit essen?«


  »Ich würde keinen Bissen hinunterbringen. Ich fühle mich ganz krank. Ich glaube, ich fahre zu Roly. Bin gespannt, was er dazu sagt.«


  Kate beobachtete voller Abscheu, wie Monicas Miene einen Ausdruck nachdenklicher Erwartung annahm, während sie jetzt erwog, welche Möglichkeiten einer Annäherung an Roly diese neue Situation in Aussicht stellte.


  »Mim ist übers Wochenende zu Besuch gekommen. Und Daisy ist auch da. Und ohnehin…« – Kate konnte es sich einfach nicht verkneifen – »...ohnehin wirst du feststellen, dass Roly es schon weiß.«


  »Nein.« Monica schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Das hätte er mir gesagt.«


  »Glaubst du wirklich? Wo er wusste, wie du über dieses Thema denkst?«


  »Und woher willst du wissen, dass er es weiß? Hast du mit ihm darüber gesprochen?«


  Kate schwieg einen Moment. Wie leicht konnte sie in eine Falle tappen: Nats neues Selbstvertrauen gründete auf seinem Glauben, dass Roly schon lange Bescheid wusste, und diesen Glauben durfte sie nicht erschüttern.


  »Nicht direkt. Wir akzeptieren es, ohne dass wir es für notwendig erachten, groß darüber zu reden. Wir lieben Nat, und wir wollen, dass er glücklich ist. So einfach ist das.«


  »Roly weiß Bescheid, und er hat mir nichts gesagt?«


  »Jetzt, wo du es weißt und derart reagierst – kann man ihm da einen Vorwurf machen?«


  »Und du? Du wusstest es und hast nie auch nur eine Andeutung gemacht. An dem Abend, als ich zum Essen hier bei dir war und wir über alle diese Dinge geredet haben…«


  »Nicht über Dinge, die mit Nat zu tun haben. Es ging um dich und Roly. Und um Jonathan…und wie sehr du ihn hasst.«


  Monicas Augen wurden groß und dunkel, ihr Gesichtsausdruck eine Mischung aus Wut und Anklage. Sie starrte Kate an, die sich gedrängt fühlte, etwas Versöhnliches zu sagen. Diese entsetzliche Hilflosigkeit und Leere hinter diesem fast hypnotisierenden Blick erzwang eine Reaktion, gegen die Kate sich sträubte. Sie sah auf die Küchenuhr und flüchtete sich in eine belanglose Bemerkung.


  »Möchtest du wirklich nichts essen?«


  »Nein, danke. Ich glaube, das Beste ist, ich fahre nach Hause.«


  »Nach Hause? Aber willst du denn nicht noch einmal mit Nat sprechen? Ich weiß, dass er verletzende Dinge gesagt hat, aber versetz dich doch mal in seine Lage. Tu nichts, was du später bereust! Du könntest hier übernachten, und morgen früh sieht alles ganz anders aus.« Kate zwang sich zu einem Mindestmaß an mitfühlender Freundlichkeit. »Es ist ein schwerer Schock. Ich kann verstehen, dass es eine Weile dauert, sich daran zu gewöhnen und Verständnis zu zeigen. Aber geh nicht im Zorn!« Über den Tisch hinweg berührte sie Monicas Hand. »Komm schon, Monica, es geht doch um Nat!«


  Monica schüttelte den Kopf und zog die Hand zurück. Ihr gequältes Lächeln sollte sagen, dass Kate gar nicht ermessen konnte, was sie da von ihr verlangte und wie sehr sie, Monica, litt.


  »Langsam fange ich an, mich daran zu erinnern, warum ich damals zu Jonathan geflüchtet bin«, sagte sie bitter. »Er war anständig, freundlich und aufrichtig. Natürlich spiegeln sich Rolys Unzuverlässigkeit und Schwäche auch bei seinem Sohn – nur auf eine andere Weise.«


  Das Klingeln des Telefons ließ die beiden Frauen zusammenzucken. Kate stand auf, um abzuheben, und Monica griff nach ihrer Handtasche.


  »Hallo, Nat«, sagte Kate. »Alles in Ordnung?… Ja, Monica ist hier. Es geht ihr…gut. Warte einen Augenblick.«


  Mit flehentlichem Blick hielt sie Monica den Hörer hin, doch die verzog nur den Mund zu einem höhnischen Grinsen und drehte sich um. Sie verließ das Haus und stieg ins Auto. Einen Augenblick stand Kate schweigend da und biss sich auf die Lippen. Dann hielt sie den Hörer an ihr Ohr.


  »Entschuldige, Nat. Sie ist gerade im Moment aufgebrochen. Sie fährt nach London zurück, aber ich bin sicher, dass sie alles gut übersteht. Und wie geht es euch beiden, dir und Janna?…Ja, natürlich. Ich komme. In zehn Minuten bin ich da.«


  Sie griff nach ihren Schlüsseln und lief hinaus zum Auto. Später konnte sie sich an keinen einzigen Moment der Fahrt nach Horrabridge erinnern.


  Nat empfing sie an der Haustür.


  »Ich muss wieder los, zur Arbeit«, sagte er besorgt. »Das Problem ist nur, dass ich Janna in diesem Zustand ungern allein lasse. Entschuldige, Kate!«


  »Mach dir um uns bloß keine Sorgen«, sagte Kate aufmunternd.


  »War Mum sehr ärgerlich?«


  Sie sah in sein blasses, verletzliches Gesicht, in seine kummervollen Augen, und wünschte, Monica möge ihre verdiente Strafe erhalten.


  »Das war wieder typisch Monica!«, antwortete sie. »Du musst einfach akzeptieren, dass sie total ichbezogen ist, Nat. Nichts anderes zählt, nur sie selbst und ihre Befindlichkeiten. Die Menschen um sie herum und deren Probleme sieht sie ausschließlich in Bezug auf sich selbst. Sie wird wiederkommen, aber von nun an ist Schluss mit dem Versteckspiel. Das ist doch großartig.«


  »Ich weiß. Es war nur… Ich war ein bisschen brutal.«


  Kate lachte. »Knallhart! Entschuldige, Nat, aber sie war mal an der Reihe. Mach dir jetzt bloß keine Vorwürfe! Warte, bis sie sich ein wenig beruhigt hat, und dann schreibst du ihr einen Brief. Wo ist Janna?«


  Sie gingen ins Haus. Janna saß apathisch auf dem Sofa, eingehüllt in ihr indisches Tuch.


  »Es war grauenhaft«, sagte sie zu Kate, und ihre Lippen zitterten. »Schrecklich. Und alles ist meine Schuld.«


  »Nein, mein Schatz, das stimmt nicht. Das darfst du dir nicht einreden. Die Geschichte reicht Jahre zurück, in eine Zeit, als Nat noch gar nicht auf der Welt war. So ist das Leben. Winzige Kleinigkeiten, Gefühle wie Wut, Groll, Egoismus oder Stolz werden übermächtig, und wenn sie zum Ausbruch kommen, müssen viele Menschen unter den Folgen leiden. Ich finde es phantastisch, dass Monica es weiß, und, seien wir ehrlich, anders wäre es nicht gegangen. Nat hätte es ihr von sich aus nie gesagt.«


  »Das stimmt, Janna«, sagte Nat. »Ich hätte nie den Mut aufgebracht.«


  »Aber betrachte das bloß nicht als Schwäche!«, gab Kate eindringlich zurück. »Deine Reaktion auf Monica ist das Ergebnis ihres Verhaltens in den vergangenen dreißig Jahren. Der Bumerang-Effekt. Aber jetzt ist keine Zeit für solche Überlegungen. Du musst gehen, Nat. Mach dir um Janna und mich keine Sorgen! Brauchst du irgendetwas? Okay. Fahr vorsichtig, und zerbrich dir nicht den Kopf über uns oder über Monica!«


  Sie begleitete ihn nach draußen und ging dann ins Haus zurück.


  »Es war mein Fehler«, sagte Janna bekümmert. »Ich habe mein Zimmer nicht rechtzeitig geräumt, und da hat sie Lunte gerochen. Ich wurde nervös, weil ich wusste, dass Nat nicht wollte, dass sie es erfährt, und sie hat mich irgendwie ins Schleudern gebracht.«


  Kate setzte sich neben Janna und nahm ihre schmale, kalte Hand in die ihre.


  »Du hast es richtig gemacht«, sagte sie leise. »Hör mal, Janna, glaubst du nicht, dass es besser ist, sich nicht zu verstellen?«


  »Nat hat zu mir gehalten. Er hat gesagt, ich bin hier zu Hause und es ist mein Schlafzimmer und Monica soll sich eine andere Bleibe suchen.«


  »Tatsächlich?«, fragte Kate beeindruckt. »Da wäre ich gern dabei gewesen. Prima für Nat.«


  »Es war sein Ernst.« Janna war sichtlich bewegt. »Es war sein voller Ernst, Kate. Ich wollte gehen, aber er hat mich nicht gelassen.«


  »Natürlich ist es sein Ernst. Meine Güte, du bist seit Jahren seine Freundin, die beste, die er hat. Und deshalb möchte ich auch nicht, dass ihr beide alles riskiert mit dieser Idee, ein Baby in die Welt zu setzen. Du hast ein Recht darauf, in Nats Leben eine Rolle zu spielen, ohne dich in Konventionen und konformes Verhalten flüchten zu müssen. Ihr habt eine ganz besondere Beziehung. Akzeptiere und genieße es.« Sie umarmte Janna innig. »Was hältst du davon, mit zu mir zu kommen? Ich könnte uns etwas kochen.«


  Janna erhob sich schwerfällig. »Ich kann uns auch hier etwas zu essen machen«, sagte sie. In ihrer Stimme lag ein neuer, anrührender Stolz. »Ich habe für Moniker eine Suppe zubereitet, und Brötchen und Käse gibt es auch.«


  »Ausgezeichnet. Und gibt’s auch was zu trinken? In solchen Situationen krieg ich immer Durst.«


  »Nat hat Merlot für Moniker gekauft, ihren Lieblingswein.«


  »Sie braucht ihn ja jetzt nicht, oder? Oh, gut, er hat ihn sogar schon entkorkt. Kluger Junge! Hol uns zwei Gläser, Janna, und dann erzählst du mir genau, was passiert ist.«


  SIEBENUNDVIERZIG


  Roly und Daisy, begleitet von den Hunden, holten Mim vom Zug ab. Es war ein windiger Abend mit Regenschauern, aber Daisys Euphorie war nicht zu dämpfen. Auch Mim war aufgeregt und hatte sich auf dem Beifahrersitz nach hinten zu Daisy umgedreht. Es gab so vieles zu erzählen und zu fragen, so viele neue Ideen zu besprechen. Daisys größtes Anliegen jedoch konnte keinen Augenblick länger warten. Schon nach zehn Minuten Fahrt schnitt sie das Thema an, das sie bereits bei einem Telefongespräch vor einigen Tagen angedeutet hatte. Natürlich wollte sie das Potenzial der Schüler voll ausschöpfen, aber inzwischen war sie zu der Überzeugung gelangt, dass die Rolle des Leierkastenmanns und des »Lachens« von professionellen erwachsenen Sängern übernommen werden sollten.


  »Meine Liebe«, sagte Mim und unterbrach damit Daisys Wortschwall, »da sehe ich überhaupt kein Problem. Du hast vollkommen recht. Schließlich handelt es sich nicht um eine schulische Veranstaltung, um den Eltern zu zeigen, was für Fortschritte ihre Sprösslinge gemacht haben. Die Benefizmatinee ist gewissermaßen das Aushängeschild der Schule. Und wie du weißt, haben wir bei dieser Gelegenheit immer Künstler zur Mitwirkung eingeladen. Nach unserem Telefongespräch habe ich mir darüber Gedanken gemacht, und ich habe auch schon eine Idee, wer diese Rollen übernehmen könnte.«


  Als Daisy die Namen der beiden berühmten Sänger hörte, verschlug es ihr den Atem und sie riss ehrfürchtig staunend die Augen auf.


  »Ich muss sagen, manchmal vergesse sogar ich, wie weit dein Einfluss reicht, Mim«, sagte sie ehrfürchtig. »Glaubst du wirklich, sie werden zusagen?«


  »Meine ehemaligen Schüler sind ausgesprochen nett zu mir«, gab Mim zufrieden zurück. »Wenn man freundlich anfragt, werden sie bestimmt ein paar Stunden ihrer Zeit opfern.«


  Daisy sah aus dem Fenster, ohne jedoch etwas anderes wahrzunehmen als die Bilder ihrer Phantasie. Mims Vorschlag machte ihr Angst. Wie konnten ihre kümmerlichen Anstrengungen den Ansprüchen dieser Stars genügen? Aber rasch fand sie ihr Selbstvertrauen wieder und berichtete Mim von einer Szene vor der Sternenhöhle, wo die Kinder und Vetter Henry darauf warten, dass die Sterne am Nachthimmel auftauchen.


  »Jeder von ihnen hat ein eigenes Sternbild, verstehst du? Bei Jane Anne sind es die Plejaden, bei Jimbo der Polarstern und bei Monkey der Große und der Kleine Bär. Wenn Vetter Henry als Mitglied in die Sternengesellschaft aufgenommen wird, sagt er, sein Sternbild sei der Orion. Ich stelle mir gern vor, dass der Starlight Express ein Zug der Träume und Gedanken ist. Ich habe mir überlegt, ob wir aus dieser Idee mit den Sternbildern nicht etwas machen könnten. Ob wir nicht sogar Kinder über die Bühne fliegen lassen könnten wie in Peter Pan. Hab ich dir schon erzählt, dass sich vielleicht zwischen Jane Anne und Vetter Henry eine Liebesgeschichte anbahnen soll? Das könnte ich mir gut vorstellen, ich habe nur die Befürchtung, dass es zu konventionell ist.«


  »Es ist doch eine Matinee für Kinder«, sagte Mim, »keine avantgardistische Tanzperformance.«


  »Zu dem Schluss bin ich auch gekommen.« Daisy war erleichtert. »Und ich weiß, wie gern du ein paar der Kleinen mit auftreten lässt. Also, ich finde, der ›Walzer der blauäugigen Fee‹ ist dafür wie geschaffen.«


  »Nun«, sagte Mim zu Roly, als sie zu Hause eingetroffen waren und Daisy losspurtete, um ihre Notizen zu holen, »dann ist die schreckliche, schreckliche Liebe also vorbei. Sieht ganz so aus, als hätte sie sich wieder gefangen.«


  »Da magst du recht haben«, antwortete Roly. »Obwohl ich mir vorstellen kann, dass es mitunter immer noch ein bisschen wehtut.«


  »Ach, Roly«, sagte Mim traurig, »das geht uns doch allen so. Ja, bitte, ein Glas Wein. Und jetzt erzähl mir, wie es Kate geht! Floss ist ja immer noch da.«


  »Die arme Kate wird im Moment ganz schön gebeutelt.« Roly reichte Mim ihr Glas und schenkte auch gleich Daisy ein, die mit ihren Notizheften unterm Arm soeben zur Tür hereintrat. »Sie hat sich definitiv gegen das Cottage entschieden, aber der Makler hat sie überredet, das Haus trotzdem zu verkaufen, weil es ein gutes Kaufangebot gibt und Kate das Geld braucht. Anscheinend hat sie sich letzte Woche mehrere Cottages angeschaut, aber keines davon gefällt ihr hundertprozentig. Deshalb hat sie sich entschieden, statt in Panik das falsche Haus zu kaufen, eines zu mieten, bis sie das richtige findet. Darüber hinaus hat sie gerade erfahren, dass Guy und Gemma und die Zwillinge nach Kanada auswandern wollen. Du kannst dir also vorstellen, dass sie es im Moment nicht leicht hat.«


  »Die arme Kate!«, meinte Mim erschrocken. »Wo sie die Kinder doch über alles liebt. Was für ein Schlag! Du hast ihr hoffentlich die Ferienwohnung angeboten, Roly?«


  »Aber selbstverständlich. Ich wusste, dass du mich dazu drängen würdest. Sie war sehr dankbar, und ich glaube, als letzten Ausweg würde sie sogar einziehen; letztlich wäre sie aber doch lieber unabhängig. Sie hat gern Freunde und Verwandte zu Besuch, und das wäre hier nicht ganz so einfach.«


  »Kann ich verstehen. Hier ist man nie ganz für sich, und Kate möchte nicht aufdringlich erscheinen. Eine schwierige Situation.«


  »Wenn es Herbst wäre, würde sie leicht ein Winterquartier finden, aber Mitte Juni ist das nicht so einfach.«


  »Und was ist mit Brunos Cottage?« Daisy hatte bisher nur schweigend zugehört. »Hat er nicht gesagt, die bisherigen Mieter ziehen aus und er sucht dringend jemanden, der nach St Meriadoc passt? Eine schwierige Sache, kann ich mir vorstellen, bei dieser verschworenen Familiengemeinschaft. Er hat sogar schon überlegt, ob er es als Ferienwohnung vermietet.«


  Mim und Roly sahen sie an, als hätte sie gerade etwas Erstaunliches gesagt.


  »Was ist?«, fragte Daisy ängstlich. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«


  »Du bist ein Phänomen, Daisy«, sagte Roly schließlich. »Wann hat dir Bruno all das erzählt?«


  »Weißt du nicht mehr?«, fragte sie ungeduldig. »Wir standen an dem großen Bogenfenster, und da habe ich gefragt, wer in den Cottages wohnt. Sie sahen so hübsch aus vor dem Deich und den hoch aufragenden Klippen, die sie zu beschützen schienen. Er hat erzählt, zwei der Cottages würden von seinem Cousin beziehungsweise seiner Cousine bewohnt – du kennst sie natürlich –, und dann meinte er, das letzte Haus sei an ein Ehepaar vermietet, das aber schon gekündigt hat, und er wisse nicht recht, was er jetzt machen soll. Du musst dich doch erinnern, Roly. Ich habe noch gewitzelt, dass ich ja nach St Meriadoc ziehen könnte, wenn du meiner überdrüssig wirst. Glaubst du, Kate würde es dort gefallen? Kennt sie Bruno überhaupt?«


  »Ja, sie kennt ihn«, gab Mim nachdenklich zurück. »David und Bruno waren eng befreundet, und David hat die Nordküste geliebt. Ruf sie doch an, Roly. Oder nein, warte. Sprich lieber erst mal mit Bruno, ob das Cottage noch frei ist!«


  Roly ging die Treppe hoch in sein Arbeitszimmer, um Brunos Nummer herauszusuchen.


  »Kannst du dir vorstellen, dass Kate sich dort wohl fühlt?«, fragte Daisy ein wenig besorgt. »Wo sie doch das Dartmoor so liebt. Ob sie am Meer glücklich wäre?«


  »Die Klippen dort sind wild und wunderschön, und das Bodmin Moor ist nicht weit entfernt.« Mim schloss die Augen und versuchte sich Kate in dieser Landschaft vorzustellen. »Ich glaube, ein Tapetenwechsel ist genau das, was sie jetzt braucht, zumindest für einige Zeit.«


  »Und für Floss wäre dort auch Platz genug«, ergänzte Daisy, glücklich über diesen Einfall. »Floss und Nellie, Brunos Hund, wären ein großartiges Gespann.«


  »Das Cottage ist noch frei«, rief Roly von der Galerie herunter, »und Bruno sagt, er würde sich freuen, wenn Kate einzieht; sie könnte bleiben, so lange sie will. Ich versuche sie jetzt gleich anzurufen.«


  Er kehrte in sein Arbeitszimmer zurück. Am Fenster verharrte er einen Augenblick und spähte durch das Geäst des Kirschbaums in das tiefe dunkle Wasser des Teichs, doch er suchte vergeblich das goldene Glitzern. Halb verdeckt von den hohen gelben Iris und der grünen Weide, war der silbergraue Reiher kaum zu erkennen. Reglos stand er da, in stiller Betrachtung versunken, ein Bein angezogen, bereit, mit seinem riesigen Schnabel zuzustoßen. Roly war sofort in Bann geschlagen von diesem lebendigen Bild, das zugleich Schönheit und Grausamkeit in sich vereinte. Während er in den schattigen Garten hinunterschaute, erinnerte er sich daran, wie seine Mutter ihm eine Geschichte über den Reiher vorgelesen hatte.


  Sie saßen am Kamin, lauschten dem Wind, der durch den Schornstein fegte, und beobachteten die blau, orange und gelb züngelnden Flammen, während Claire ihnen aus dem zweiten Band von B.B.s Little Grey Men vorlas. Sie waren inzwischen bei dem Kapitel angelangt, in dem die Zwerge am Flussufer sitzen und plötzlich der Reiher auftaucht. Als Schauplatz des Geschehens stellte sich Roly den Garten seines Hauses vor: das dunkelgrüne glitzernde Wasser unter den Silberweiden mit ihren hängenden Zweigen, die flachen Sonnenstrahlen, die das Gesträuch in pures Gold tauchen, und die Fische, die unter den großen Blättern der Seerosen vorbeischießen. Roly fand es gut, dass die kleinen grauen Kerle den Reiher verehren, den sie »Sir Herne« nennen. Und er freute sich, dass der alte Reiher einen der Zwerge, Dodder, auf seinem Rücken den Fluss Folly hinaufträgt.


  »Könnte der Reiher mich auch auf seinem Rücken tragen?«, fragte er und ging in die Knie, um zu sehen, ob es im Buch eine Abbildung von Sir Herne gab.


  »O nein.« Seine Mutter schüttelte den Kopf. »Du bist viel zu groß. Zwerge sind kleine Leute. Sieh dir das Bild auf dem Umschlag an. Baldmoney ist nicht viel größer als die Eule, siehst du?«


  »Könnte er Mim tragen?«


  Sie drehten sich beide zu Mim um, die vor sich hin summte und damit beschäftigt war, ihrer Puppe die Jacke auszuziehen. Auch sie mochte diese Geschichten, aber sie ließ sich leicht ablenken. Die Vorstellung der auf dem Rücken des Reihers reitenden Mim brachte Roly und seine Mutter zum Lachen. Sie konnten sich vorstellen, wie sie herumzappelte und sich, vor Angst und Vergnügen kreischend, an seinem Federkleid festhielt.


  »Ich mag Sir Herne«, sagte Roly. »Auch wenn er sich manchmal einen Fisch schnappt.«


  »Mutter Natur hat es klug eingerichtet und sorgt für ein Gleichgewicht zwischen allen Geschöpfen. Der Reiher muss seine Jungen füttern, so wie ich für dich und Mim sorgen muss. Hör mal, ist das etwa schon Dad?«


  Sie hörten Schritte draußen im Hof und dann das Scharren von Füßen auf der Fußmatte.


  »Es ist Giant Grum, der Wildhüter, mit seinen großen Stiefeln«, sagte Roly grinsend und lief los, um seinem Vater zu öffnen. »Wir lesen gerade die Geschichte von Sir Herne«, erklärte er ihm. »Du kommst gerade richtig und kannst das Kapitel mit uns zu Ende hören.«


  Roly reckte sich, um den Reiher besser zu sehen, doch der erhob sich sofort in die Lüfte – die langen Beine gestreckt, die gefiederten Schwingen weit ausgebreitet und gespreizt wie Hände, strebte er immer weiter flussaufwärts zu seinen Jungen, die weit oben in ihrem Nest im Geäst eines Baums auf ihn warteten.


  Kate legte den Hörer auf und verharrte einen Augenblick reglos. Es fiel ihr schwer, ihre Gedanken zu ordnen. Die ganze letzte Woche, in der sie ja zuerst mit Gemmas Nachricht und dann mit Nats Problem konfrontiert worden war, hatte sie sich verschiedene Cottages angesehen. Sie war mit Michael herumgefahren in der sehnlichen Hoffnung, ein ganz besonderes Haus zu finden, um dann jedes Mal mutlos und verzagt zurückzukehren.


  Sie wusste, wie dumm das war. So viele Menschen – Giles, Harriet und Roly – hatten ihr ein Dach über dem Kopf angeboten, und Cass würde gewiss darauf bestehen, dass sie ins Pfarrhaus zog, bis sie etwas gefunden hatte. Doch bisher hatte sie ihre Suche ganz optimistisch angepackt. Kate liebte ihre Familie und ihre Freunde, aber sie konnte sich nicht vorstellen, bei ihnen zu leben. Und dann gab es schließlich auch noch Floss. Seitdem Roly und Daisy zum Mittagessen bei ihr gewesen waren und sie gemeinsam das Cottage besichtigt hatten, verspürte sie den Wunsch, Floss zu sich zu nehmen. Die Hündin war genau das, was sie brauchte, und es gab Augenblicke, da wäre sie am liebsten ins Auto gesprungen und hätte sie geholt. Doch stets hatte ihr der Instinkt geraten, nur nichts zu überstürzen.


  Das Cottage am Deich in St Meriadoc – konnte das die Antwort sein, auf die sie gewartet hatte? Sie erinnerte sich an die Cottages, die mit ihren steinernen Mauern den Stürmen des Atlantiks trotzten, und an die steil aufragenden Klippen, die sich schützend vor die Bucht stellten.


  »Du wärest unter Freunden«, hatte Roly ermutigend gesagt, »und gleichzeitig unabhängig und völlig ungestört.«


  Kate fand, seine Stimme hatte ein wenig bedauernd geklungen– er hatte gehofft, dass sie sein Angebot mit der Ferienwohnung annehmen würde, wenn Daisy erst einmal nach London gezogen war. Aber sie wusste auch, dass er St Meriadoc für die ideale Lösung hielt.


  »Und obendrein ist das Haus unmöbliert«, hatte er hinzugefügt, »da kannst du eine Menge deiner eigenen Sachen mitnehmen und brauchst nicht so viel wegzugeben. Ein weiterer Pluspunkt.«


  Kate blickte sich um und fragte sich, wie um alles in der Welt sie entscheiden sollte, welche Sachen aus ihrem Leben und dem Leben ihrer Kinder sie behalten und von welchen sie sich trennen sollte. Wie sollte man solche schmerzlichen Entscheidungen treffen? Sie hatte so vieles aufbewahrt und gehofft, dass Guy und Giles es irgendwann einmal für ihre eigenen Kinder mitnehmen würden: Bücher, Möbel und sogar Spielsachen. Das würde für eine gewisse Kontinuität zwischen den Generationen sorgten. Nun ja, zumindest die Zwillinge würden dem Spielzimmer keine Träne nachweinen; sie waren viel zu aufgeregt in Erwartung des großen Abenteuers und der vielen wunderbaren Dinge, die sie sehen und unternehmen würden.


  Kate lenkte ihre Gedanken schnell auf andere Dinge und ignorierte den bohrenden Schmerz der bevorstehenden Trennung. Wie geräumig wohl das Cottage in St Meriadoc war? Falls es ungefähr dem Haus entsprach, nach dem sie suchte, würde sie viele ihrer Möbel verkaufen müssen. Während sie noch darüber nachgrübelte, von welchen Stücken sie sich am ehesten würde trennen können, kam ihr plötzlich zu Bewusstsein, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben ein Haus nur für sich allein suchte. Ein merkwürdiger Gedanke, den sie sich noch genauer durch den Kopf gehen lassen musste.


  David und sie hatten nie zusammen ein Haus gekauft. Das, in dem sie jetzt wohnte, war Familienbesitz. Hier hatte sie mit ihrem Bruder Chris und den Zwillingen gelebt. Davids Wohnung war noch geprägt von seiner ersten Frau und der gemeinsamen Tochter. Nachdem Kate und David geheiratet hatten, passten sie beide Wohnungen den veränderten Bedürfnissen an, aber keiner von ihnen hatte dem jeweils neuen Zuhause seinen eigenen Stempel aufgedrückt. David hatte stets Rücksicht darauf genommen, dass Whitchurch das Zuhause der Zwillinge war, und sich den Gegebenheiten angepasst. Er hatte eine Atmosphäre unbekümmerter Vorläufigkeit in Kates Haus gebracht, so etwas wie Ferienstimmung. In London wurde gearbeitet, das West Country hingegen war ein Urlaubsland. David liebte das Moor, aber ihm gefiel es auch an der Nordküste Cornwalls, und oft war er frühmorgens aufgewacht, beseelt von dem Wunsch, ans Meer zu fahren. Plötzlich fiel ihr ein, dass David ihr einmal nach einem Mittagessen bei Bruno das Haus gezeigt hatte, das seine Familie einst in Polzeath besessen hatte und in dem er als Kind seine Sommerferien verbracht hatte. St Meriadoc war von Polzeath gar nicht weit entfernt.


  »Könntest du dir vorstellen, am Meer zu wohnen?«, hatte Roly sie gefragt.


  »Oh, das Meer ist mir keineswegs fremd«, hatte sie erwidert. »Ich kenne nicht nur sämtliche Marinehäfen; als ich klein war, sind meine Eltern nach St Just gezogen, und ich war in St Audrey’s an der Nordküste von Somerset im Internat. Ich liebe das Meer. Nur gerade jetzt fällt es mir schwer, mir vorzustellen, aus dem Dartmoor wegzuziehen. Es hat mir immer Kraft und Trost gespendet.«


  »Ich weiß«, sagte er leise. »Aber es ist ja nicht für immer, Kate. Nur für eine kurze Verschnaufpause. Und vielleicht gibt es dir ja auch jetzt Kraft und Trost.«


  Bei dem Telefongespräch hatte sie geistesabwesend in den Offenbarungen herumgeblättert – das fiel ihr nun wieder ein. Nun verspürte sie plötzlich neue Zuversicht. Mit einer Geste stummen Flehens schlug sie das Buch auf und blätterte darin auf der Suche nach einer Orientierungshilfe.


  »Gott in deiner Güte, schenke du dich mir, denn du bist mir genug.«


  Kate fand, dass diese Worte genau auf sie gemünzt waren. Julianas schlichtes kleines Gebet erschien ihr wie der Ausgangspunkt für eine neue, aufregende Reise.


  EPILOG


  Der Dezember war gekommen. Hinter den Kulissen des Adelphi-Theaters waren die Erleichterung und eine prickelnde Aufregung mit Händen zu greifen. Der Starlight Express war mit überwältigendem Erfolg aufgeführt geworden. Mitwirkende und Zuschauer mischten sich mit Beleuchtern und Kulissenschiebern, und die jüngeren Schüler und Schülerinnen der Tanzabteilung trugen Tabletts mit Champagner und köstlichen Häppchen umher, die sie den Gästen anboten. Mim und Daisy unterhielten sich mit einem aufstrebenden jungen Choreographen, und ihre lebhaften Gesten und strahlenden Gesichter zeugten von tiefer Zufriedenheit. Janna, Kate und Nat standen lachend mit Jane West und dem Darsteller der Heuschober-Frau zusammen, einem vielversprechenden jungen Tänzer, der von den Zuschauern bejubelt worden war. Er trug immer noch seine dicken Baumwollröcke und die riesigen schwarzen Stiefel. Bruno unterhielt sich mit den Kritikern der Times und des Evening Standard.


  Halb versteckt in den Kulissen beobachtete Roly das Treiben mit großer Zufriedenheit. Er war mit Kate und Bruno im Auto nach London gefahren, und alle drei hatten sie bei Mim übernachtet, während Nat und Janna den Zug genommen hatten und bei Daisy wohnten. Kate wirkte so entspannt, als sie mit der hübschen Gärtnerin über ihre darstellerische Leistung plauderte, und schien sich köstlich zu amüsieren, als der junge Tänzer, der die Heuschober-Frau gespielt hatte, seine Röcke lüftete. Roly wusste, wie sehr Kate schon jetzt Guy und seine Familie vermisste, obwohl ihr Umzug nach St Meriadoc und die Sorge für Floss sie ablenkten.


  »Ein Glück, dass ich Giles und Tessa und die Kleinen habe«, hatte sie vorhin zu ihm gesagt. »Sie tun mir so gut, und sie fahren so gern an die Nordküste. Tessa meint, Henry ist jetzt alt genug, um zum ersten Mal allein bei mir zu übernachten – du kannst dir also vorstellen, wie aufgeregt ich bin. Ich bin schon dabei, ihm ein Zimmer herzurichten. Und Bruno und seine Familie sind unglaublich nett. Ich habe das Gefühl, sie schon immer zu kennen. Wir haben darüber gesprochen, ob ich jemals ein passendes Haus finden werde. Jedenfalls habe ich den Mietvertrag für das Cottage erst einmal um sechs Monate verlängert. Bis jetzt habe ich noch nicht das Richtige gefunden, und Floss und ich fühlen uns in St Meriadoc sehr wohl. Ich habe das Gefühl, in Urlaub zu sein. Und ich kann dir gar nicht sagen, wie tröstlich der Gedanke ist, dich in der Nähe zu wissen.«


  Jetzt beobachtete Roly, wie Kate Nat den Arm um die Schulter legte, der zu ihr hinunterlächelte. Auch Nat wirkte glücklicher: entspannter und heiterer, als ob er allmählich mit sich ins Reine käme. Janna, strahlend wie ein Pfau in ihrem Kleid aus indischer Seide, die Löwenmähne wie eine goldene Aureole um ihr schmales Gesicht, schien ganz in ihrem Element. Unter diesen Theaterleuten fühlte sie sich offenbar sehr wohl. Nat und Kate hatten all ihre Überredungskünste aufbringen müssen, um Jannas Befürchtungen zu zerstreuen, aber sie wirkte ausgeglichener als jemals zuvor.


  Und Daisy… Als hätte sie seine Gedanken erraten, drehte sie sich genau in diesem Moment um und sah ihn an. Sie wechselte noch rasch ein Wort mit Mim, dann bahnte sie sich ihren Weg durch die Menge und trat strahlend vor Freude zu ihm. Roly grinste sie an.


  »Glücklich?«, fragte er.


  Sie schloss in schwärmerischer Glückseligkeit die Augen und holte tief Luft.


  »Ich kann es gar nicht in Worte fassen. Glücklich ist viel zu wenig. Ich war so nervös, ja, mir war richtig schlecht. Schlimmer als vor einem Auftritt. Wenn man tanzt, kann man nur so viel geben, wie man hat; aber wenn es um die eigene Choreographie geht und man die anderen Tänzer auf der Bühne beobachtet, die das umsetzen, was man sich ausgedacht hat, ist man noch empfindlicher gegenüber Kritik.« Sie reckte die Fäuste in die Luft. »Es hat geklappt, Roly. Ich kann dir gar nicht beschreiben, wie das ist, wenn alle Träume wahr werden.«


  »Ein bisschen kann ich es verstehen«, erwiderte Roly. »Und ich bin wirklich stolz auf dich.«


  Sie umarmte ihn und hielt ihn einen Moment ganz fest. »Du hast mein Gefühlskuddelmuddel entwirrt. Du hast den ganzen Prozess in Gang gesetzt.«


  Noch bevor er antworten konnte, war Mim bei ihnen. Elegant gekleidet in seidenweiche anthrazitgraue Wolle, lächelte sie die beiden liebevoll an.


  »Was für ein Triumph!«, sagte sie und schnappte sich ein Glas Champagner von einem Tablett, das gerade vorbeigetragen wurde. »Wir haben mit dem Choreographen Daniel Malpass gesprochen, und er hat sehr schmeichelhafte Dinge über Daisy gesagt. Es hat alles tadellos geklappt.« Sie nahm einen kleinen Schluck und sah Roly über den Rand ihres Glases hinweg nachdenklich an. »An wen hat es dich erinnert, Roly?«


  Sie tauschten eindringliche Blicke, in denen die Erinnerung an eine ferne Vergangenheit aufschien, an eine Zeit geteilter Lebensfreude und des gemeinsam erlittenen Verlusts.


  »An Mutter«, gab er zurück. »Die Musik und der Tanz und ganz besonders die letzte Szene. Sie wäre von der Aufführung begeistert gewesen.«


  »Genau dasselbe habe ich auch gedacht«, sagte Mim. »Und irgendwie habe ich das merkwürdige Gefühl, es war eine Hommage an sie. Die Summe ihres Wesens, ihr Erbe an uns, das Echo des Tanzes. Daisy hat all diese Dinge zusammengetragen und ihnen Leben eingehaucht.« Sie schüttelte den Kopf, lächelte über ihre Phantastereien. »Achte nicht darauf, das war nur so eine verrückte Idee! Mad Madame Mim! Komm, Daisy, ich möchte dir jemanden vorstellen.«


  Roly, der ihnen nachblickte, grübelte über Mims Worte nach. Im Grunde hatte sie ja recht. Auch wenn es merkwürdig schien, The Starlight Express drückte tatsächlich die Freude, Liebe und Zuversicht aus, die ihnen ihre Mutter so überreich geschenkt hatte. Regungslos stand er da, in Frieden und Einklang mit sich selbst, und sann über die magischen Szenen nach, die sich so aneinanderreihten, wie Daisy und Mim es in den Sommerwochen konzipiert hatten – bis hin zu dem großartigen Finale, dem Duett des Leierkastenmanns und des »Lachens«, das von den anrührenden Klängen des Orchesters eingeleitet wurde. Und als dann das Glockenspiel einsetzte und der hauchdünne Bühnenvorhang gelüftet wurde, der den Nachthimmel mit seinen glitzernden Sternen freigab, hatten sich alle Mitwirkenden dem geheimnisvollsten und wunderbarsten Stern zugewandt, der soeben aufging – dem Stern von Bethlehem.
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